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Die drei politifchen Syſteme ber neuern 
Zeit nach ihrer Verſchiedenheit in den 
wichtigſten Dogmen des Staatsrechts und 
der Staatskunſt. 
| a 
Von Karl Heinrih Ludwig Pölit, 
m 


Ä 

Wir eröfineten diefe Jahrbuͤcher⸗ im Januarhefte 1828 
mit einer Abhandlung, welche die drei politifhen 
Syſteme der neuern Zeit nad) ihrem allgemeinften 
Charafter, und nad) ihren Gegenſaͤtzen ſchilderte. Denn 
wenn wir die einzelnen ſtaatsrechtlichen und politiſchen 
Dogmen, Meinungen, Behauptungen und Anſichten, 
welche ſeit den letzten funfzig Jahren eben fo die Bücher: 
welt, wie die wirfliche Welt, in den beiden gefitteten 
Erdtheilen bewegten und zum Theile erſchuͤtterten, in der 
Theorie auf gewiſſe letzte Grundſaͤtze, und in der 
Praris auf die von den Staatömännern feftgehaltenen 
Bielpunste zurüdführen; fo find es doch nur drei, - 
wefentli von einander verſchiedene, politifche Syfteme, 
aus welchen ſich eben fo die von den Lehrern des Staats: 
rechts aufgeftellten verfchiedenen Grundfäge, wie die von 
den Staatsmaͤnnetn und Diplomaten in der Wirklichfeit- 
feſtgehaltenen Anſichten der Staatskunſt, mit Beſtimmt⸗ 
heit erklaͤren laſſen, obgleich dieſe Syſteme in der Be⸗ 
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gruͤndung, Fort= und Durchbildung ihrer einzelnen, Lehren 
nad) den vielfachften Scattirungen von, einander abs 
‚ weichen. Wir nannten, der Kürze der Bezeichnung 
wegen, jene drei Syfteme: das Syftem der Revos 
Iution, dad Syſtem der Reaction, und daß 
Syftem der Reformen. Während die beiden erften 
die Ertreme der entgegengefegteften politifhen Meinungen 
und Grundfäge bilden, behauptet daß dritte " mit ſtrenger 
Seldftftändigfeit und völliger Verſchiedenheit von ON 
die Mitte zwifchen denfelben, 

Nun fann es zwar nicht in dem ER diefer %b- 
handlung liegen, das bereitd im vorigen Jahre Gefagte 
im Sabre 1829 zu wiederhoßlen, oder auch nur unter 
einer neuen Form. darzuftellen; wohl aber fheint ed an 
der Zeit zu. feyn, die wefentlihe Verſchiedenheit und die 
Gegenfäge der genannten drei Syfteme in Hinſicht 
der wicdhtigften Dogmen des Staatsrechts 
und der Staatskunſt zu vergegenwaͤrtigen und im 
Einzelnen durchzufuͤhren; und blos deshalb ſteht hier 
Eingangsweiſe die allgemeinſte Vegriffbezeichnung dieſer 
Syſteme. 

Wir verſtehen nämlich Pe dem — der 
Revolution“ die gewaltſame und ploͤtzliche Umbildung 
der: bisherigen Grundlage des innern Lebens eines 
Staates und ſeines gefammten Organismus nad) Bere 
faſſung, Regierung. und Verwaltung, wobei die Anhänger 
dieſes Syſtems feinesweges berädfichtigen, ob daß, 
was umgeftürgt wird, wirklich veraltet und ſchaͤdlich 
war. Das Spſtem der Revolution beginnt eine neue 
Gegenwart, als ob der. Staat, der revolutionirt wird, 


u ur 

feine Vergangenheit gehabt hätte. So das Syſtem des 
einen Extrems. — Das Syſtem ded andern Extrems ift 
dad Syſtem der Reaction, nad) weldem nur’ daß, 
was chemald war oder noch befteht, gelten fol, einzig 
deshalb, weil ed da iſt; nad) welchem jede beabfichtigte 

Verbefferung ded Beftchenden, jeder naturgemäße Fort= 
fhritt in der Vervollfommnung des Staatsorganismus, 
als unnöthig, überflüffig und fihädlich verworfen, und 


‚da, wo bereitd an die Stelle des Veralteten und Er- 


Iofchenen neue und beffere Formen der Verfaffung, Res 
gierung und Verwaltung getreten find, das vormald Be⸗ 
ftandene : bald mit Schlaubeit und Lift, bald mit uner- 
bittliher Strenge, nicht felten fogar unter blutigen Ber- 
ftörungen und Berfolgungen, bergeftellt wird. — Bis 
ſchen diefen ‚beiden Syftemen der Ertreme hält das Sy= 
ftem der Reformen die Mitte. Nach demfelben ift 
dad menfchlihe Gefchleht zu einem grenzenlofen Forts 
fchritte zum Beflern beftimmt, mithin auch der Staat, 


weil jeder Staat einen in ſich abgeſchloſſenen und zum 
Bürgertbume vereinigten Theil des menfchlichen Gefihlechts 


in fich enthält. Nach demfelben fol allerdings die Wirf- 
tichfeit dem von der Vernunft gebotenen Ideale der Herr= 
fchaft des Nechtd auf dem ganzen Erdboden zugebildet, 
die Annäherung an dieſes Ideal aber auf die geſchicht— 
lihe Unterlage des bisherigen Volks- und 
Staatölebend gegründet, d. h. die Gegenwart, welche 
verbeffert und fortgeführt werden fol, an die Bergangen- 

heit angefnüpft, und weder dur Sprünge, noch ver 
mittelft der Gewalt, fondern dad, was ald veraltet 


und — ſich anfündigt ‚ ailmäblig und mit 
* 
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möglicher Schonung der damit verbundenen Rechte, bee 
feitigt und gegen zeitgemäßere Formen. vertaufcht werden, 

Dieſe drei Syſteme unterfcheiden fih, wenn man fle 
auf ifre Quellen zurädführt, hauptſaͤchlich dadurch, 
daß — noch abgefehen von aller perfönlichen Leidenfehaft- 
tichfeit und von allen individuellen eigennüßigen Abfichten 
ihrer Anhänger und Vertheidiger, — das Syftem der 
Revolution zunädft ein Ideal der Vernunft im 
Staatsleben verwirflihen will, ohne darnad) zu fragen, 
ob der Staat, dem das fühne Experiment gift, eine 
Vergangenheit gehabt habe, und, auf der gegenwärtigen 
Stufe der Bildung feiner Bürger, reif dafür fey; ja 
ſelbſt ob überhaupt und bis wie weit ein tranfcen- 
dentaled Ideal verwirklicht. werden fünne! — Dagegen 
läugnet das Syftem der Reaction geradehin jedes 
Ideal der Vernunft in Beziehung auf den Staat, und _ 
verwirft dafjelbe ald Wahn, Träumerei, und ald Gefahr 
drohend für die Wirklichkeit. Nur was beftcht, und 
was ehemals war, — namentlich in der feligen Zeit des 
Mittelalters (ald ob nicht auch dad Mittelalter eine Ber: 
gangenheit gehabt hättel); — nur daß ſey gut, und 
müffe erhalten werden. Dafern es aber bereitd erſchuͤt— 
‚tert oder abgefchafft worden wäre;.fo müfle ed, ohne 
Ruͤckſicht auf irgend eine Verbefferung, ohne zeitgemäße 
Geſtaltung oder Anbequemung an die laut ausgeſproche—⸗ 
"nen Bedürfniffe einer jüngern Zeit, in voller Strenge, 
und durh jedes Mittel, das zum Ziele führt, berge- 
ſtellt werden. Dies ift dasjenige politifche Syitem, wel- 
ches alle Philofophie, alles Höhere im Menfchen verwirft, 
‚und. blos an dad Geſchichtliche, an das in der 


f 
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Wirklichkeit Gegebene und Erſcheinende, ſich haͤlt. Im 


Gegenſatze gegen dieſe beiden Syſteme erklaͤrt ſich das 


Syſtem der Reformen weder ausſchließend fuͤr die 


Philoſophie, noch einzig für die Geſchichte; es ſucht viel: 
mehr beide in der Theorie mit einander auszuſoͤhnen 
und auszugleichen, und in der Wirklichkeit des Staatd- 
lebens beide mit einander zu verbinden. Denn der Menſch 
in der Wirklichkeit kann eben fo. wenig von. feiner Ver: 
nunft: und ihren ewigen Gefegen, wie von den Gefchichte, 
fie umſchließe die Gegenwart oder die Vergangenheit, fi) 
teennen;. er iſt und bleibt auf der Erde ein Zoͤgling 
von beiden, und alles, was ald edel, gut und recht 
in die. Zeit. eintrat,,. ſtammte entweder unmittelbar ‘aus 


der Vernunft, ‚oder war dod) vereinbar mit ihren. ewigen. 


Gefetzen, und behauptete feinen Plag in der Wirklichfeit, 
infofern und bis wie weit es der Vergangenheit füh. an⸗ 


ſchloß, und beſſere, zweckmaͤßigere, jüngere Formen der: 


Berfaffung, Regierung. und Verwaltung . allmählig an 
die Stelle der veralteten und. abgeftorbenen feßte. 


Allerdings : giebt es unter den Vertheidigern diefer- 


drei Syſteme Mehrere, die, in den beiden erſten, nicht 
mit dem hier ausgeſprochenen einfachen Dogma derſelben 
ſich begnuͤgen, ſondern, nach einem von der franzoͤſiſchen 


Deputirtenkammer entlehnten Ausdrucke, entweder auf. 


der aͤußerſten Rechten, oder auf der aͤußerſten 
Linken ſitzen; eben ſo moͤgen auch einzelne Bekenner 
des dritten Syſtems — gleich den Abweichungen der 
Magnetnadel — entweder ſich der demokratiſchen oder 
der. ariftofratifhen Anficht mehr oder- weniger annähern, 
‚ und. bald, wegen einzelnes freifinniger Meinungen, der 


— 
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ſtillen Anhaͤnglichkeit an das revolutionaire Princip ver: 
daͤchtigt, bald, wegen einer fheinbar zu langfamen Ad: 
mäbligfeit in dem Fortfchreiten des Staatslebens, der 
geheimen Zuneigung zum Reactionsſyſteme befchuldigı 
werden. Ein ſolches Verdächtigen und Befchuldigen er: 
folgt namentlich) am leichteften in einer vielbewegten Zeit, 
wo entweder die Gährungsftoffe einer erft vor Kurzem 
überftandenen Revolution noch im Stillen fortdauern, 
oder wo die Sehnſucht nach Reformen bei vielen in der 

Cultur fortgefchrittenen Völkern erwacht und zum Bewußt⸗ 
ſeyn gelangt ift, ohne daß doch die Gegenwart biefer 
Sehnſucht entſpraͤche. — 

Daß uͤbrigens die Zeit, die — ‚ eine 
ſolche Zeit iſt, wie die eben gefchilderte; daß die Stürme 
der Revolution viele europäifcdye und amerifanifche Staa- 
ten und Reiche feit 40 bis 50 Jahren mit wilder Wuth 
erfchütterten; daß aber auch) in andern Staaten dad 
Reactionsfoften jeden zeitgemäßen Auffhwung und jede 
Klar erfammte und wit Befonnenheit und Ruhe gewünfchte 
Verbeſſerung und Fortbildung des innern Staatdlebens 
niederbielt, fo wie unter den Schredfenöfcenen. beider 
Spfteme Hunderttaufende unferer Zeitgenoffen bald auf 
Schlachtfeldern, bald auf Schaffotten, bald in Gefäng- 
niffen .bluteten: das bedarf wohl feines weitern Bewei—⸗ 
ſes. Die Jahrbücher der neueften Gefchichte feit 1789 
liefern dafür den furchtbarften, zugleich aber * den 
warnendſten Commentar. 

Allein unter dieſer Reibung und Gaͤhrung der beiden 
entgegengeſetzten Syſteme verſchwand nach und nach ein 
ganzes lebendes Menſchengeſchlecht von der Schaubuͤhne 


u. 


der Welt, bid allmählig in dem legten Jahrzehnte MAG i⸗ 
gung in die wirflihe Welt, und, mit ihr, dad auf. 
Philoſophie und Gefchichte gleihmäßig ‚gegründete Sys 
‚ ftem der Reformen indie Theotie des Staatsrechts 
und der Staatöfunft eintrat, Es gehoͤrt daher gewiß zu 
den -erfreulichften Erfeheinungen der neueften Beit, daß, 
außer mehrern andern gemäßigten Forfchern, welche ent 
weder in Flugfchriften, oder beiläufig in einzelnen Ab⸗ 
bandlungen und Auffäsen, dem Syſteme der Reformen 
ſich anſchloſſen, zwei ausgezeichnete Gelehrte in größeen 
wiffenfhaftlihen Werfen da ſſel be Syſtem auöfpradyen 
und weiter durchfuͤhrten: der geheime Legationsrath Ans 
tillon zu Berlin, in feinem Werke: Zur VBermits 
telung der Ertreme in den Meinungen, deſſen 
erfter Theil zur Oftermeffe 1828 erfchien, — und der Pro⸗ 
fefior der Rechte Jordan zu Marburg in feinem. Syſteme: 
Verfuhe über allgemeines Staatdredt in 
fyftematifher Ordnung und mit Bezugnahme 
auf Politik, welcher zur Michaelismeffe 1828. ausge⸗ 
‚geben ward. — Beider Werke ift bereitö in diefen Jahr⸗ 
büchern in dee neueften Literatur der Geſchichte 
und Staatöfunft gedacht worden; fie halten. beide 
den oben angedeuteten Mittelweg zwifchen den Ertres 
mien; ſie erklaͤren fich beide. offen und würdevol für das 
— Syſtem der Reformenz fie wirken beide mit Emft 
und Nahdrud eben fo dem Syſteme der Revolution, 
wie dem Syſteme der Reaction entgegen, — . obgleich 
die Verfaſſer derfelden im Einzelnen nicht felten weit 
von einander abweichen, und Schreiber diefed wieder in 
mehrern politifchen Anfichten von beiden ſich entfernt. 
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Es gelte daher bier dem Verſuche, die Verfchieden- 
beit dee drei oben angedeuteten Syfteme in einigen 
der wihtigften Dogmen ded Staatdrechtd und der 
Staatöfunft hervorzuheben. und diefe Dogmen in beftimm= 
ten Begriffen auszuprägen; nicht um ‚damit (man. vers 
ftatte den Ausdruck!) die ganze Dogmatif des Staatö- 
rechts und der Staatöfunft zu erfchöpfen, fondern nur, 
-um, innerhalb des für die Abhandkungen in diefen Jahr⸗ 


bouͤͤchern feftgefeßten Umfanges, einige nähere Andeu— 


tungen zu geben, welche blos in einem größern wiffen- 
ſchaftlichen Werfe weiter auögeführt und nach ihrer 
ganzen Begründung, ſo wie nad) ihren Einzelnheiten 
und nach dem Gewichte ihrer Folgerungen, ee 
werden koͤnnten. 


Erſtes Dogma. 
Das Staatsleben. 


Alles, was in dem innern Staatsleben, nad) Ver— 
faſſung, Regierung und Verwaltung beſteht, hat ſich 
uͤberlebt und iſt veraltet. Denn alles, was dem Ideale 
der Vernunft widerſtreitet, und wenn es eine Dauer 
von Jahrhunderten, ſelbſt von Jahrtauſenden fuͤr ſich 
haͤtte, muß als unvollkommen und verderblich beſeitigt 
werden. Alles poſitive Recht muß dem ewigen Rechte 
der Vernunft weichen; denn was mit dieſem nicht ver⸗ 
einigt werden fann, ftammt aus dem Mißbrauche der 
Gewalt, aus dem abfichtlichen Niederhalten des menfch- 
lichen Geiſtes in Hinficht. feiner: freien Entwidelung, trägt 
das Gepräge des Zeitalter der politifchen Unmündigkeit, 
und. war eine nothwendige und druͤckende Folge der 


— und OrBelBariftoftatie. —  &o lautet dad 
—n der Revolution. Fr 

Nein, fagt dad Syſtem der Weaction; jedes 
Ideal ift ein Eizeugniß der erhitzten Einbildungskraft, 
und hoͤchſtens in dem gefahrlofen Kreiſe der Kunft und 
auf „den Brettern, die die Welt bedeuten,’ nicht aber 
im wieflihen Staatöleben anzuwenden. Die Vernunft. 
ſelbſt täufcht fi, und weiß nicht, was fie wi; denn. 
welche Vernunft fol die wahre feyn? die Vernunft des 
Plato oder Ariſtoteles; des Macchiavelli oder des Jeſuiten 
Mariana; des Graswinkel oder Hobbes; des Pufendorf 
oder Locke; des Rouſſeau oder Montesquieu; des Ques⸗ 
nay oder des Adam Smith; die Vernunft Kants oder 
Ludwig v. Hallers? — Nur was ſeit Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden beſtand und noch beſteht, iſt recht, 
und alles, was recht iſt, beſteht; es wuͤrde nicht 
ſo lange beſtanden haben und noch beſtehen, wenn es 
nicht recht waͤre! Nicht umſonſt iſt die Gewalt in den 
Haͤnden der Macht; ſie iſt da, das Beſtehende zu ſichern, 
das in feiner phyſiſchen Unveraͤnderlichkeit, wie der Montz 
blanc, der Chimboraſſo und dad Himalayagebirge, nad) 
Jahrtauſenden nod) den fommenden Gefhlechtern eben fo 
wohlihaͤtig ſeyn wird, wie den vergangenen — 
ſeit ſechsſtauſend Jahren. 

Ich bitte um das Wort, — dad Syftem 
der Reformen. Ihr berührt beide die Ertreme, und 
feit fechötaufend Jahren liegt immerdar die Wahrheit in 
der Mitte zwifchen euch beiden. Die Weltregierung in 
ihrem großen Entwicelungsgange des menfchlichen Ge— 
ſchlechts ftand nie auf der Seite der Ultra's. Sie ſchuf 
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eben fo.die Vernunft in dem Menſchen, wie den Chimbo⸗ 
raſſo in der ſuͤdlichen Natur des vierten Erdtheils, und 
ſenkte eben ſo das Bewußtſeyn der ſittlichen Freiheit, 
wie das Gefuͤhl der ewigen Naturnothwendigkeit in die 
Bruſt des Menſchen. Sie gab dem Menſchen das hohe 
Ideal, nach dem er ſtreben ſoll, uͤberließ ihm aber, die 
Erfahrung ſelbſt zu machen, daß auf der Erde kein Ideal 
erreicht und verwirklicht wird. Sie verwandelt ununter⸗ 
brochen, durch die unerſchuͤtterlichen Bildungsgeſetze des 
Organismus; in der ſinnlichen Welt die lebenden 
Geftalten, Erfcheinungen und Gefhöpfe.. So geht das 
Beraltete, das ſich Ueberlebte, in der Pflanzen= und Thier⸗ 
welt unter, ohne daß.der Reichthum des Lebens felbft 
ſich vermindert. Eben folche Berwandlungen und neue 
Schöpfungen entfichen durch die ewigen Bildungsgefege 
der menſchlichen Freiheit. Und wenn auch die Thiere 
unſrer Zeit nicht kluͤger geworden ſind, als die Thiere 
des Paradieſes, weil alle blos organiſche Gefchäpfe der 
Freiheit ermangeln; ſo ſteht doch das Reich ſittlicher 
Weſen jest höher, als die Völfer in den Tagen des 
Boroafterd, des Confucius, der Pharaonen, des Chlodos 
wigs der Franfen, der im Jahre 486 das Lehnsſyſtem 
auf den eroberten Boden Galliend brachte, und als in 
den Zeiten, wo Gregor 7 das Syſtem der päpftlichen 
Hierarchie begründete. — &o wie die vormaligen Staats⸗ 
formen Perſiens, Indiens, Aegyptens, Paldftines, 
Griechenlands, Roms und des byzantinifhen Reiches, 
im Zeitalter ihrer Veraltung, fanfen; fo wie feine Macht 
der Reaction, Karthago mit feinen Suffeten herzuftellen, 
die Mauern von Serufalem, Sufa und Perfepolis wieder 
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su erbauen, nach Marienburg einen neuen Ordens = Hoch: 
meifter einzufeßen, zu Ingelheim die hundert Säulen des. 
karolingiſchen Pallafted aufjurichten, und zu Cordova ein 
verjuͤngtes Khalifat zu begründen, ja felbft den taufend« 


jährigen Thron der. römifch=teutfhen Wahlfaifer mit den 


fieben Churfürften des heiligen römifchen Reiches in ver⸗ 
jüngtes Dafeyn zu rufen’ vermag; fo wenig fönnt ihr, 
Maͤnner der Reaction, die-abgeftorbenen politifchen Feigen 
bäume des Mittelalters mit: neuem Laube und neuer 
Frucht bekleiden. Allein eben fo wenig werdet ihr, die 
ihe im ‚Sturme der Revolutionen den Bölfern und Staas 
ten. der Erde ganz neue Schöpfungen geben wollet, die 
Bölfer und Staaten von ihrer Vergangenheit, von ihrer 
Gefchichte zu trennen vermögen. Was wirflid fih 
überlebte, gehe im Staatöleben unter; eben aus dem 
einfachen Grunde, weil es fich überlebte: Was aber, 
nachdem ummiderlegbaren Seugniffe der Gefchichte, - noch 
tief und friſch im Lebensboden der Völker wurzelt; was; 
mit unverminderter Kraft, im Staatsleben der Gegenwart 
feine Bluͤthen treibt und. in üppig jungen Zweigen hin⸗ 
audftrebt nach: dem, Athem der Luft und nah) dem Strale 
der Sonne; woran die Völker mit Achtung und Liebe 
haften: das zerftöre nicht dad Beil der Revolution und 
die Säge der Demagogen. Seine Gegenwart ohne Vers 
gangenheit; fein Kind ohne Aeltern; denn die Voͤlker der 
vorigen Jahrhunderte hatten eben fo ihre Vernunft, wie 
wie die unfeige. Wir wollen daher die Vernunft, die 
vor und Auf der Erde in der. Geftaltung ded Staats⸗ 
lebend wirkte, danfbar. anerfennen, allein, aus uͤbergro⸗ 
ßer Bewunderung derſelben, unſere eigene Vernunft des⸗ 


halb nicht für unmündig erflären. Wir wollen und nicht 
dem ſchoͤnen Dichtertraume bingeben, das unermeßliche 
Focal der Vernunft felbft auf der Erde zu verwirflichenz 
wir wollen aber audy uns überzeugen, daß die-Welt der 
Freiheit nicht zum Stillſtande, fondern zum Fort: 
‚- fhreiten beftimmt ft. ‚Das Staatsleben, dad 
wir meinen, wurzelt daher. im gefchichtlichen, Boden, 
nicht in der Aetherhöhe des Ideals; es foll aber, weil 
alle gefchichtliche Formen allmaͤhlig veralten und verjuͤng⸗ 
ten Geftalten weichen, auch das Leben der Staaten und 
Bölfer die anerfannt veralteten Hüllen abſtreifen, und, 
durch den Eintritt des Beſſern indie Witte, die 
— > Lebens fortdauernd erftarken. 


weite Dogmm. = 
Die hoͤchſte Gewalt im Staat . — 


‚Die hoͤchſte Gewalt im Staate — wir wollen fie 
mit dem modernen Namen Souverainetät bezeich— 
nen — ſtammt aus dem Volke; denn dat Volk muß 
fruͤher da ſeyn, als der Staat, und der Staat fruͤher, 
als ein Regent, welcher mit der hoͤchſten Gewalt bekleidet 
wird. Ruht aber die Souverainetät..in dem Bolfe; fo 
kann ſich auch das‘ Volk derfelben nie entaͤußern. Des— 
halb iſt der Regent nur des Staates erſter Diener; 
er belleidet nur ein Amt, nur das hoͤchſte Staatsamt; 
doch kommt ihm als hoͤchſtem Diener des Staates per— 
ſonliche Wuͤrde zu. Weil nun die Souverainetaͤt ſelbſt 
dem Volke verbleibt; fo kann auch das Volk den Regen- 
ten theil s nur auf gewiſſe Jahre, hoͤchſtens auf Lebens— 
zeit ernennen, nie aber die Erblichkeit der Regentenwuͤrde 
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in feinem Geſchlechte ausſprechen; theils den Regenten, 
wenn er: feine Gewalt mißbraucht und fein Amt gegen 
den Willen des fouverainen Volkes ‘verwaltet, in diefer 
Würde fufpendiren, abfehen, zur Verantwortung zichen, 
beftrafen, und — nad) der Größe feiner Verſchuldung — 
ihn entweder gefangen feßen, ‚oder verbannen, oder fo= 
gar, ald Dpfer der belcidigten Majeftät des Volkes, 
zum Tode verurtheilen, — So lautet dad Dogma im 
Spfteme. der Revolution, 

Dies ift die Stimme der Philoſophen, welche ſeit 
Jahrtauſenden alles Unheil uͤber die Welt gebracht haben; 
entgegnen die Bekenner des Reactionsſyſtems. 
Alle Regentengewalt kommt von Gott; der Regent iſt der 
ſichtbare weltliche Repraͤſentant Gottes; er iſt auf Erden 
ſo unbeſchraͤnkt, wie der Ewige in dem von ihm ge— 
ſchaffenen Weltall; ſeine Einſicht iſt untruͤglich, ſein Wille 
unſtraͤflich, ſeine Macht unbedingt und unbegrenzt. Er 
vereinigt in ſich untheilbar und ungetheilt die ge— 
-‚feßgebende, die richterliche und vollzichende. Gewalt. Altes, 
was er dem Bolfe verleiht und bewilligt, ift fein von dem 
Bolfe zu fordernded Recht, fondern. nur Gnade. Sein 
Unterthan hat ein Recht gegen den Regenten, fondern 
6808. Pflicht; der Regent hingegen hat in Beziehung auf 
feine Untertbanen Feine Pflichten, fondern blos Rechte. 
Es ift Huld und Gnade von ihm, wenn er die Bitten 
der Unterthanen hört, wenn er ihnen einen Antheil an 
der Gefeßgebung , eine einwilligende Stimme bei den zu 
enteichtenden Abgaben zugefteht. Er kann diefe Gnade 
mit jedem Augenblicke zurinfnehmen. Es beſteht Privat: 
beſitz und Eigenthum im Staate nur durch feine Conni—⸗ 
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venz; denn er ift der oberfte und einzige Eigenthuͤmer im 
Staate. Bon ihm hängt ed ab, ob und wie lange. er 
Privateigenthum im Staate anerfennen wil. Er kann 
mit jedem Tage die Gefege, die er gab, verändern und, 
ftatt der biöherigen, völlig entgegengefeste geben, ohne 
Einrede eines Unterthans; denn er allein fann nicht irren. 
Er fann die Urtheile der in feinem Namen fprechenden 
Richter ganz verwerfen, und nad) Gutdünfen verfehärfen 


oder mildern ; denn er ift der hoͤchſte Richter und Keinem _ 
verantwortlich. Er kann die Polizei, die Finanzen, daB . 
Kriegsweſen verwalten laflen, wie er will, Miniftee und _ 


Staatöbeamte wählen, entſetzen, einferfern, verweifen, 
ja zur feidenen Schnur und zum Schwerte beftimmen, 


ohne irgend einen Grund, ald feinen hoͤchſten Willen, . 


audzufprechen. Er thue alfo, was er wolle; er fann 
nie Unrecht thun, weil Keiner im Staate, außer ihm, 


Rechte hat. Darum — ed lebe der abfolute König! 


ir kennen nur Ein Wefen, das abfolut ift, 
nach Heiligkeit, Weisheit, Gerechtigfeit, Allmacht und 
Güte, und das ift Gott, unter weldhem eben fo die 
Hirten der Bölfer, wie die Völfer ſelbſt ſtehen; — fo 


fagen die Lehrer ded Sy ſtem s der Reformen. Wir 


wiffen. aus einem Buche, das Alter und fefter ift, als 
die Syfteme der Revolution und der Reaction: „nur ein 
Weſen ſey gut, und das fey der einige Gott!“ Wir 
wiffen ferner aus demfelben Buche, daf Gott zu den 
Menfchen ſich herabließ, und einen alten und neuen 
Bund mit ihnen fchloß; wir wiſſen zugleich, daß jeder 
Bund einen gegenfeitigen Bertrag in fih fchließt, 
und jeder Vertrag gegenfeitige Rechte und Pflichten 


- 
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bedingt. Was und aber die Geſchichte des alten und 


neuen Bundes geſchichtlich verkuͤndigt; das beſtaͤtigt 


auch die Vernunft in der Lehre vom Staatsgrund— 


vertrage, weil, nad den Ausfpruche der Vernunft, 


zwiſchen vernünftigfinnlichen Weſen jedes fittlihe Vers 
hältniß nur auf gegenfeitiger freier Uebereinfunft — d. h. 
auf Vertrag — berudt. Im Geifte diefed Vertrages er⸗ 
ſcheint der Negent ald ein fittliches Weſen, fo wie die 
Fndividuen des. Bolfes gleichfalls als fittliche Weſen ſich 


ankuͤndigen. Das Band, dad beide unauflößlich ver⸗ 


knuͤpft, ift ein ſittliches Band, weil nur die Sittlichkeit 
— melde Rechte und Pflichten gleihmäßig einſchließt — 
unauflöslich verbindet. Nach diefem Staatögrundvertrage 
find der Regent und fein Volf zwei gleihe Größen; 


d. h. beide haben gegenſeitige Rechte und Pflichten. So 


groß der Kreis der Rechte des Regenten iſt; ſo groß iſt 
der Kreis der Pflichten der Buͤrger. So groß der Kreis 
der Rechte der Buͤrger iſt; ſo groß iſt der Kreis der 
Pflichten des Regenten. Das aber, was im Einzelnen 
und nach oͤrtlichen und volksthuͤmlichen Verhaͤltniſſen, die 
Rechte und Pflichten des Regenten, ſo wie die Rechte 
und Pflichten der Staatsbuͤrger, theils nach ihrem Um⸗ 
fange, theild nad) ihrem Inhalte, theils nad) ihrer gegen⸗ 


5 feitigen Abgrenzung mit Beftimmtheit enthält, Heißt der 


Staatövertrag oder die Berfaffung des Staa 
tes. — Wir wiffen wohl, daß der oben genannte 


Staatdgrundvertrag, der dem Staate felbft als 


einem in ſich abgefchloffenen Vereine fein Dafeyn, und 
eben fo der höchften Gewalt, wie dem Bürgertfume, das 


politifche Leben giebt, an ſich nur .die Idee des höchften 


— 
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Nechtögefeges felbft ift, das die Vernunft ald die einzig 
rechtliche Unterlage jedes Vereins freier Weſen auf dem 
Erdboden auffeht. Wir, wiffen ferner, daß zwifchen der 
Idee und der Wirflichfeit eine große Kluft befteht, die nie 


ganz ausgefüllt, und dad Ideal feldft innerhalb der Schran— 


fen der Wirklichfeit nie erreicht werden Fann. Wir haben 


aber die Ueberzeugung, daf die Sicherftelung des Rechts - 


überhaupt innerhalb des Staates, und befonderd die bes 
ftimmte Abgrenzung der gegenfeitigen Nechte und Pflich- 
ten der Negenten und ded VBolfes, durch eine dem etz 


reichten Eulturzuftande des Volkes entſprechende, an deſſen | 


Vergangenheit ſich anfchließende, ſchriftliche Verfaſ— 
fungsurkunde am wirkſamſten befördert werde, weil 
wir aus der Gefchichte wiffen, daß alle Religionen 
des Erdbodens, welche auf gefhriebenen heis 
ligen Urfunden beruben, einen weit zuverläfjigern 
inneren Charafter an fi) tragen, und eine weit ausge— 
breitetere dußere Ankündigung behaupten, als die blos 
auf Sage und Ueberlieferung beruhenden Religionen, welde 
und die Gefchichte vorführt. Wohl wiffen wir, daß nicht 
bei jedem Bolfe und Staate ded Altertbumd und. der 
neuern Beit eine fhriftliche Verfaffungsurfunde gefhicht- 
Lich nachgewiefen werden kann; wir wiffen aber aud) aus 
der Gefhichte, daß in alter und neuer Zeit fehr oft die 


Berhältniffe zwifchen Regenten und Völkern duch Ver⸗ 


trag entftanden und auf Bertrag beruhten. 
(Wir erinnern nur beiläufig an die vertragsmaͤßige An— 
erfennung der Königswürde Davids und feiner Nach—⸗ 
folger bei den Hebräern; an die Ihronbefteigung Pipins 
des Kurzen, Hugo Capets; an die Wahlcapitulationen 
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der Könige Teutfchlands, Polens, Böhmens, Ungarns, 
Schwedens, Dänemarfs, an die Bundesverträge der hels 
vetifchen Eidögenoffenfhaft, an die Utrechter Union von 
1579, an den nordamerifanifchen Bund vom 4, Juli 1776 
u.a.) Zugleich entgegnen wir denen, welche lehren, 
dem, welcher die hoͤchſte Gewalt befist, müffe un be— 
dingt gehorcht werden, 'weil feine Gewalt von Gott 
ftamme, daß eben dadurd) auch die durch Lift oder Blut 
errungene hödhfte Gewalt des Ufurpators und des 
Empoͤrers geheiligt werden würde, und dag — ohne 
Staatsvertrag — Attila, Makbeth, Cromwell 
und Nobespierre cben fo legitim feyn würden, als 
die Guelphen auf dem brittifchen, die Hohenzollern auf 
dem preußifchen, und die Lothringer auf dem Öftreichifchen 
Throne! — Wir verwerfen allerdings, fo ſchließen die 
Befenner des Syſtems der Reformen, einen contrat 
social, wie ihn der Bürger von Genf entwarf, weil ihm 
dabei fein Geburtsland als Duodezrepublif vor 
ſchwebte, mit einem Regenten als bloßem Staatöbeamten; 
wir wiffen, daß ſogar Hobbes einen Staatögrundver- 
trag lehrte, nur daß ee — der Lehrer der Stuarti- 
fhen Prinzen — behauptete, der Staatövertrag bedinge 
fogleich die unbefchränfte Unterwerfung des Volkes unter 
den Negenten mit leidendem Gehorfamez wir unterfcheiden 
weiter, nad) dem Zeugniffe der Gefhhichte in der Wirk— 
lichfeit, ‚genau zwifchen den Inhabern der hoͤchſten Gewalt 
in monarchiſchen und in republifanifchen Staaten, und 
wifien, daß auf Hayti, in Merifo, zu Washington und 
Zuͤrich die hoͤchſte Gewalt befchränfter ift, und, dem Weſen 
der Republifen nad), befihränfter feyn muß, als in Mo: 
Jahrb. 2r Jahrg. I ‚2 
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narchieen; allein wir lehren nad) Vernunft und Geſchichte, 
daß der Regent in monardifchen Staaten perfönlic) heilig, 
unverfeglic; und unverantwortlich, folglich perfönlich mit 
der Majeftät befleidet und, feiner Macht nad), Souverain 
ded Staates, aber, als fittlihed und religiöfes Weſen,“ 
auf gleicye Weiſe an Regentenpflichten, wie fein Volf an 
Bürgerpflichten gebunden iſt, und eben fo die ihm zu: 
flehenden Regentenrechte behaupten darf, wie feinem Volke 
die Rechte freier Staatsbürger zufommen. Dies ift fein 
Staatövertrag nah Hobbes Werf de cive, oder nad 
Rouffeaud contrat social, 'oder nah Hallers 
Reftauration der Staatswiſſenſchaft; wohl aber ‚ein 
Staatövertrag, für welchen die aufgeflärte Vernunft und 
dad reine Gewiſſen der edlen Fürften feldft fpridht. Bei - 
foldyem Bertrage ftehen die Throne feſt, und das Recht 
herrſcht in der Mitte eines freien, fortfchreitenden Volkes! 


Dritte Dogma. | 
Die Volfövertretung. 


| Das fouveraine Volk fünnte zwar die ihm einwohs 

nende hoͤchſte Gewalt, nad) Gefesgebung, Nichteramt 
und Bollziehung, in Maffe ausüben; allein den Vorzug 
verdient die Ausübung derfelben duch Delegation. 
Es wählt daher dad Volk aus feiner Mitte, ohne Nüde 
fiht auf Geburt, Stand, Amt und Berhältniffe, die, 
welche dad Vertrauen und die Mehrheit der Stimmen 
für fi) haben, und diefen Deputirten gebührt, als den 
unmittelbaren Vertretern der Gefammtmaffe des Volfes, 
"die gefeggebende.&ewalt; denn dad Gefek iſt der 
Ausdrud des allgemeinen Willens, und der fouseraine 
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Wille des Volles wird repräfentirt und vertreten durch. 
feine Deputirten. Den Cortes, Kammern, Ständen, 
oder wie fie heißen mögen, ſteht folglic die, gefeßgebende 
"Gewalt auöfchliegend zu; der Regent ift blos Inhaber 
der vollziehenden Gewalt, und bat nicht den entfernteften 
Antheil an der Gefeßgebung. — So lauten die Sorites 2 
im Syfteme der Revolution, 

Stammt alle Gewalt von Gott, und. FAN der jedes⸗ 
malige Inhaber der höchften Gewalt, als folher, legi— 
tim und unbefchränft;_ fo ift er nicht blos der Höchfte, 
fondern auch der einzige Geſetzgeber im. Staate, 
Ale Gefege in Hinfiht auf Leben, perfönliche Freiheit, 
Eigenthum, Würde und Ehre, Pflihtleiftung, Abgaben 
und Befteuerung, Kriegsdienft,. Verhaftung und Beftras 
fung, hängen einzig von ihm ab, koͤnnen zu jeder Zeit mit 
andern vertaufcht, von ihm ertheilte Rechte koͤnnen verkuͤrzt 
und ganz zurücdgenommen, und neue ertheilt werden, 
ohne daß irgend ein Unterthban dagegen Borftellung, 
Bitte oder Befchwerde erheben darf. Died gilt namentlich. 
von den ‚‚papiernen’’ Verfaſſungsurkunden. Sede derfels 
ben, die nicht ald bloßer Act freier Gnade des Regenten 
ind Dafeyn trat, ift fihon an fih unrechtmäßig, und 
muß, ald der. höchften Gewalt ab- oder aufgedrungen, 
ſogleich vernichtet werden. Allein ſelbſt die, welche ein 
Regent ald Ausfluß feiner Souverainetät dem Volfe gab, 
“gilt nur fo lange, als er will, weil jede] Wohlthat zus 
ruͤckgenommen werden kann, die entweder gemißbraucht 
wird, oder die der Wohlthaͤter, länger zu geben, nicht 
gemeint ift. So lehren die Vertheidiger ded Neactionde 
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Darauf nehmen die Lehrer des Syſtems der Re 
formen das Wort, und fagen: Allerdings gebührt dem 
Megenten ausfchliegend die vollziehende Gewalt, die, 
niit Einfhluß der richterlichen Gewalt (ald eines 
wefentlichen Theiles der vollziehenden Gewalt, inwiefern 
fie auf der Gefeganwendung und Gefeßvollziehung berubt), 
in feinem Namen geübt wird; allein die Initiative der 
Gefege gebührt beiden, dem Regenten und den Volks— 
vertretern, gemeinfhaftlih, fo daß ein Geſetzes— 
vorfhlag (eine Bill), welder von dem Regenten 
auögeht, bevor er gefegliche Kraft erhält und von der 
vollziehenden Gewalt ald angenommenes Gefeg befannt 
gemacht werden fann, von den Ständen geprüft werden und 
deren Zuftimmung erhalten muß, dagegen wieder jeder, 
von den Kammern ausgehender, Gefeßeövorfchlag der 
Annahme oder VBerwerfung von dem Regenten unterliegt. 
Bei diefem Syſteme ift. gleichmäßig der Regentenvoillführ, 
- wie dem Bolfödefpotismus vorgebeugt, und Großbris 
tannien bat feit Sahrhunderten dieſes Syſtem als 
practifch ausführbar und zweckmaͤßig bewährt. Dagegen 
find alle neue Verfaſſungen ſchnell wieder erloſchen, welche 
in monardifchen Staaten die gefeßgebende Gewalt au8- 
ſchließend den Volfsvertretern beilegten, wie die erfte 
franzöfifche vom Sept. 1791, die dritte franzöfifche vom 
October 1795, die polnifihe vom 3. Mai 1791, die fpas 
nifche der Gortes vom 19. März 1812, und die der legs, 
tern nachgebildeten der portugiefifchen Corte, und der 
Parlamente von Neapel und Turin, — Die Gefchichte 
zeigt, daß Fein Regent in monardifhen Staaten auf 
die Dauer feine Würde und Macht behaupten fann, 
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welhem die Stände den gleichmäßigen Antheil an der 
Gefeßgebung entziehen; allein auch eine Volfövertretung, 
welche von dem Stimmrechte an der Gefeßgebung — über 
perfönliche Rechte, perfönlihe Freiheit, Eigentbum, Bes 
fteuerung, kirchliche Rechte, Strafrecht und Militairver— 
pflihtung — auögefchloffen wird,. fann blos ald uͤber⸗ 
flüffiger Hausrath, und ald ein Qurusartifel, nicht als 
ein lebensvoller und nothwendiger Beftandtheil im Orga= 
nismus ded Staates betrachtet werden. 

Allerdings nennt die Gefhichte Aukofratoren, . 
welche (wie z.B. Friedrih2) ohne Verfaffung ges 
rechtes und beffer regiert haben, ald andere: Regenten 
mit Verfaffungen (z. B. die Stuart); eben fo fennt 
die Gefhichte aus dem crften Bierteljabrhunderte des 
neunzehnten Jahrhunderts Verfaffungsurfunden, gefloffen 
aus der Machtvollkommenheit des Regenten' (octroyirte), 
weldye große Vorzüge vor den Verfaffungen behaup— 
ten, die von National= und Cortes-Verſammlungen, 
oder von polnifchen und ſchwediſchen Reichstagen aus— 
gingen. Demungeachtet aber fiheint die Entftcehung der 
Berfaffungsurfunden auf dem Wege ded Bertras 
ges zwifchen dem Regenten und den Bolfövertretern der 
Idee ded Rechts und den wohlerwogenen Bedürfniffen 
der DBölfer am meiften zu entfprechen. Eben fo fcheint 
die, auf einem feften flaatsrechtlichen und politifchen 
Grundfage beruhende, Vertheilung der Volfövertreter in 
wer Kammern, nad) dem Zeugniffe der neuern und 
neueften Gefchichte, der Bereinigung der Gefammtmaffe 
der Vertreter zu Einer Nationalverfammlung in viel 
facher Hinficht vorzuziehen zu feyn, mit alleiniger Aus⸗ 
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nahme der Fleinern Staaten, deren Beodllerung nicht die 
Zahl einer halben Million Einwohner erreicht. 


Viertes Dogma. 
Die freie Preffe 


Dad gedruckte Wort muß eben fo unbedingt frei 
feyn, wie das gefprochene; denn die freie Preffe ift das 
wirffamfte Mittel, die Gultur unter die verfchiedenften 
Slafien des Volkes zu bringen und zu erhalten, die uns 
tern. Stände raſchen Schritted zur fittlihen und politi= 
ſchen Mündigfeit beraufzubilden, ale Mißbraͤuche des 
Öffentlichen und häuslichen Lebens and Licht-zu ziehen, 
dem Defpotiömus kuͤhn entgegen fid) zu ftellen, und die 
Plane der Machthaber zu hintertreiben, nad) weldyen fie 
die Voͤlker durch Liſt oder Gewalt ihrer Rechte zu berauben 
und fie in der Finfterniß und unter dem Drude zu ers 
halten fuchen, Ohne unbedingte Freiheit der Breffe ift Feine 
‘Revolution — feine durchgreifende Umgeftaltung ded ge= _ 
fammten Staatölcbend, feine Heilung der verjährten 
Staatögebrechen in allen Theilen der Verfaffung und Ber- 
waltung — möglich; folglid — behaupten die Revo- 
Autionsmänner — fey die Preſſe unbedingt umd 
ohne irgend eine Einfchränfung und Ausnahme frei! 

» Ganz anderd lautet das Glaubensbekenntniß der 
Helden der Reaction, Das größte Unglüf, das 
über die Menfchheit fommen fonnte, Flagen fie, war die 
Erfindung der Buhdruderei, in der Zeit des 
ausgehenden Mittelalterd. Seit diefer Zeit ward die 
wohlbegründete Herrſchaft des Vaticans, wie des Ritter—⸗ 
thums bedroht; die herrlichen Tage der Leibeigenſchaft, 


der Eigenhörigfeit, des Dienftzwanges verſchwanden; der , 
milde, väterliche Geift ded Lehnsherren gegen den Dienfte 
mann verlor fi) unwiederbringlich; die Burgen der une 
abhängigen Nitter verfielen ; Bannftrafe und Interdict vers 
- fehlten feit diefer Zeit ihre Kraft. Zwar fielen der Ins 
“ quifition noch Tauſende von Opfern; allein weder lange 
ſames Hinſchmachten im Gefängniffe, nod der Feuertod 

fonnten die Wirfungen der Buchdruderpreffe aufhalten; 
noch weniger vermodyte die, bereitö von geiftlichen Fürs 
ften am Anfange des letzten Viertheild des funfjchnten 
Sahrhundertö eingeführte, Cenſur. Erſt feit der Erfindung 
und durch die weitere Verbreitung der Buchdruckerkunſt 
entftand dad unheilbare Schisma in der Kirche, die Kits 
henverbefierung, „der zweite Suͤndenfall“; erft durch 
fie fam die Bibelüberfegung in die Hand des Volkes, 
und der Ton der Deutterfprache auf Kanzel und Altar. 
In neuerer Zeit ward die Buchdruckerpreſſe die Urſache der 
Revolutionen, weil die franzoͤſiſchen „Philoſophen““ das 
Volk über die angeblichen Menſchenrechte belehrten; auch 
find die ‚‚papiernen‘’ Verfaſſungen blos durch fie moͤg⸗ 
lich geworden. Die kleinen Vortheile, welche durch den 
Druck der Verordnungen und Befehle der Regierungen, 
durch die Befriedigung der Neugier vermittelſt der Zei— 
tungen, durch die fehnellere Befanntmadhung von Diebe 
ftählen,, Betruͤgereien, Mordthaten, entforungenen Ver⸗ 
bafteten aus den Patrimonialgefängniffen u. f. w. mög- 
lich geworden find, werden von den Nachtheilen der.Preffe 
weit überwogen, bei welcher die Borrechte der privilegir= 
ten Stände immer bedroht erfcheinen. E& -bleibt daher 
fein andered Mittel übrig, als den Gebrauch der Prefle 
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und überhaupt den Buͤcherdruck fo viel, ald möglich, zu 
erfhweren, die Zahl der Drudereien und Buchhand⸗ 
lungen möglichft zu vermindern, den Buchhandel felbft 
auf feine Weiſe zu begünftigen, die ganze Buchmacheret 
old etwas Ueberfluͤſſiges, Unwuͤrdiges und Lächerlic)es 
zu behandeln, und die Schriftfteller nad) ihren Grunds 
fäßen zu verdächtigen, bis es endlich dahin fommt, daß 
‚man eine Whiſtcharten⸗, Moſt- und ServiettensPreffe dem, 
Wohle des Staated für zuträglicher findet, ald die Buchs 
druckerpreſſe. — 
Wir verkuͤmmern euch die hoͤchſt foliden Freuden der 
Servietten⸗, der Whiſtcharten- und der Moſt-Preſſen 
nicht, ihr Maͤnner der Reaction, erwiedern darauf die 
Bekenner des Syſtems der Reformen; denn die 
- Bedürfniffe der Menfchen ſind fo unendlich verfchieden, 
wie die Gaben der Geifter. Wir geftehen aud) zugleich 
willig zu, — weil die Thatfachen der Gefihichte nicht 
geläugnet werden fünnen — daß die wichtigften und 
größten Vorgänge der drei lekten Jahrhunderte, — wir 
meinen: die Kirchenverbefferung mit ihren firhlihen und 
politifchen Folgen, dad Wiederaufblühen der altclafjifchen 
Literatur, das Entftehen einer neuclaffifchen Literatur. bei 
Sranzofen, Italienern, Britten und Teutſchen, dad Freis 
werden Nordamerika's, die Aufftellung neuer fihriftlicher 
- Berfaffungsurfunden u. a. — ohne die Erfindung der 
Buchdrucerfunft entweder weit langfamer und fpäter ins 
Dafeyn getreten feyn, oder doch ſich ganz anders in 
ihren Anfündigungen und Folgen geftaltet haben würden. 
Noch weniger find wir gemeint, die Mißbräuche zu laugs - 
nen, welche durch die Preſſe befürdert und unterftügt 
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worden find; denn allerdings ift manche Unwahrheit und 
6 förmliche Lüge, manche fittenlofe Zweideutigfeit, mande- 


| widerrechtliche Beleidigung von Privatperfonen und Regie⸗ 
rungen, ‚mancher demagogifche Aufruf, manche leiden- 


ſchaftliche Befhuldigung, und — was theilweife eben fo 


ſchwer in der Wagſchale der Menfchheit wiegt — mande 
Berfehrtheit und Dummheit in religiöfen und politifchen 
Meinungen unter dem Prefbengel hervorgegangen. Allein 
vergeßt dabei nicht, daß alle diefe legten Erfcheinungen 
feine bleibende Wirfung ‚hervorgebracht, feinen 
einzigen Thron erfchüttert, feine einzige Negierung geftürzt, 
fondern höchftend nur durch vorübergehende Wirfungen 
im Einzelnen fi) angefündigt, und dann, nad) Verdienft, 
den Weg ind große Neid der Maculatur (den end— 
lichen Strebepunct aller bedruckten Erbärmlichfeit) genoms 
men haben, weil auch im Reiche der Literatur und in 
der Papierwelt eine unerbittliche Nemefis waltet. Das 
gegen hat die freie Preffe nicht blos der Philofophie, der 
Religion, dem Staate und der Kirche, nicht blos den 
‚gefammten philologifhen, gefhichtlichen, mathematifchen 


und geographifchen Wiffenfchaften gedient; fie hat auch 


die phyfifhen, induftriellen und technifchen Wiffenfchafz 
ten zu ihrer höhern — in gile Verzweigungen ded Bürs 
gerthums tief eindringenden — Bervollfommnung und 
Brauchbarfeit geführt; fie hat ein unfichtbared Band 
um das Neich der Geifter, felbft um die entfernteften 
Erdtheile geſchlungen; ſie hat fuͤr immer den Ruͤcktritt 
zur Barbarei des Mittelalters beſeitigt, weil ſelbſt ein 


Attila und ein Gregor 7 des neunzehnten Jahrhunderts, 


die einmal in allen geſitteten Reichen feſt begruͤndete, 
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und, was noch mehr fagt, die in die innigften Intereffer 
der Regierungen und der Bölfer felbft verfhmolzene Buch: 
druckerpreſſe nicht völlig mehr zu lähmen vermag, und wei 
beilfehende Fuͤrſten und großartig gefinnte Regierunger 
felbft zur Verbreitung des hoͤhern Lichtes in ihren ‚Rei: 
chen der Preſſe fich bedienen, überzeugt, daß fie vom 
Lichte nichts, von der Finfterniß aber defto mehr zu 
fürchten haben, Deshalb ift ed gerathen, die Sache zu 
nehmen, wie fie liegt. , Man befördere die wohlthätigen 
Wirkungen der Preffe, und verhindere ihre widerrechtlichen 
und nachtheiligen. Widerrechtlih und nachtheilig find 
fie aber, diefe Wirkungen, ſobald fie anerfannte 
Rechte von Privatperſonen und von Regierungen des 
In⸗ und Auslanded bedrohen. oder verlegen; ſobald 
Schriftſteller ſchmaͤhen, luͤgen, Thatſachen entſtellen, und 
beſonders den untern und politiſch unmuͤndigen Staͤnden 
des Volkes abſichtlich irrige Anſichten und Meinungen 
mittheilen. Ueber jede Rechtsverletzung durch die Preſſe 
entſcheide daher eben ſo das Gericht (und namentlich da, 
wo es beſteht, ein Geſchwornengericht), wie uͤber die 
muͤndliche Injurie; eben ſo werde der gerichtlich verfolgt 
und beſtraft, welcher in- oder auslaͤndiſche Regierungen 
beſchimpft und laͤſtert; denn was, nach den Grundfägen 
der Sitte und des guten Toned, von der muͤndlichen 
Mittheilung unter den gebildeten Volksclaſſen ausgeſchloſſen 
bleibt, ſey auch der Preſſe nicht zu ſagen verſtattet, weil ſie 
zu den wirkſamſten Bildungsmitteln geſitteter Voͤlker gehoͤrt, 
und gehören fol. Wo daher Cenſur beſteht und fort— 
beftehen fol; da werde fie darauf befihränft, daß fie 
durch die Preſſe Fein anerfanntes Recht der Privat: 
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perfonen (auf Ehre und guten Namen, auf Beſitzthum 
u. ſ. w.), fein Recht der in- und ausländifchen Regie 
rungen, fein Recht der einzelnen, im Staate_anerfann= 
ten, Kirchen, fo wie fein Recht der einzelnen Stände und 
Volksclaſſen bedrohen und verlegen, fo wie die Grenzen 
der Sittlichfeit und des Schicklichen nie überfchreiten 
laffe. Das Uebrige fey, ald Verfchiedenheit der Meis 
nungen und Anfichten, frei, und bleibe feinem eignen 
Schickſale überlaffen. Denn auf der Höhe der Bildung 
und Gefittung, welche Europa in unfern Tagen erreicht 
bat, verfihwindet das Unhaltbare und Unreife nach furzer 
Zeit von felbft, und nur das Wahre, Schöne und Gute 
. geht, mit dauerndem Gehalte und mit anerfannt wohls 
thätigem Einfluffe, über auf die kommenden Gefchlechter. 

Es ift allerdings wahr, durch die Preffe bat fich eine 
Maht, die Macht der dÖffentlihen Meinung, 
gebildet, welche dem Mittelalter fremd war. Allein im 
Ganzen genommen, ift diefe neuentftandene Macht in die 
Handder Intelligenz gefommen; denn, zum Wohle 
der Völker und zum Sammer der blos aus dem Magen 
fchreibenden Schriftfteller, fo wie der bloßen Maculaturs 
trödfer unter den Buchhändlern, verſchwindet das Schlechte 
und Unveife — felbft wenn es für den Augenblicf in meh— 
rern Auflagen verbreitet würde — binnen Jahresfriſt aus 
dem Bereiche der Riteratur, fobald fie bei den Völfern ihren 
- Höhepunct erreiht. Die Flug- und Schmähfchriften aus 
den Tagen der Kirchenverbefferung, aus den Zeiten des dreis 
Gigjährigen und des fiebenjährigen Krieges, aud den erften 
Jahren der franzöfifchen Revolution, felbft die aus den 
Jahren 1813 und 1814, — wie fehnell find fie vergeflen 
worden, und wie felten dürften fie noch irgendwo volle 
ftändig angetroffen werden! 

Allein die claffifchen Schriften des Alterthums, die Werke 
von Luther, Taſſo, Arioſt, Baco von Verulam, Newton, 
Locke, Leibnitz, Montesquieu, Quesnay, Adam Smith, 
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Leſſing, Kant, Schiller, Spittler, Schläger, Sohannes 
Müller, Bollifofer, Reinhard — (doc) wer ermißt den 
weiten Kreis aller der Tvefflichen, die hierher gehören!) 
— bleiben neu und friſch für alle Zeiten; denn den clafs 
ſiſchen Geiftern aller Völfer und Zeiten gab die Vors 
fehung das hohe Weihgefchenf einer ewigen Jugend. 
Die Wahrheiten, die fie verfündigten, die Ideale, die fie 
in verwandten Geiftern zum deutlichen Bewußtſeyn brach⸗ 
ten, die hoben Entſchluͤſſe der Nachahmung und des Wetts 
eifers, die fie den folgenden Gefchlechtern mittheilten ; — 
das find die heiligen Flammen, welche der Menſchheit feit 
den 400 Jahren der Erfindung der Buchdrucerkfunft Licht 
und Warme gaben, in deren reinigender Glut aber auch 
das Unreife und Unhaltbare, wie das Gefährliche und Vers 
derben Bringende wnaufhaltbar untergeht, während das 
Große, Gute und Gediegene geläutert hervorteitt, wie daß 
Gold aus dem Feuer, und ein Gemeingut wird für alle 
Bölfer, für alle Erdtheile, und für alle Zeiten, die waren, 
find und fommen! 


Doch die Grenzen diefer Abhandlung verftatteten 
blos die aufgeftellten vier Sauptdogmen des Staats— 
vechtd und der Staatöfunft im Geifte und Charafter 
der drei politifchen Syfteme unfrer Zeit zu behandeln, 
um die, in ihrem Weſen begründete, Berfchiedenheit die= 
fer Syfteme zunaͤchſt in ihren politifyen Grundlchren nach— 
zuweifen. Iſt gleich, bei diefer tief liegenden Entfrem— 
dung der drei. Syſteme, Feine eigentlihe Ausfühnung 
zwifchen denfelben zu erwarten; fo dürfte doch die bes 
flimmte Verdeutlichung ihrer Hauptlehren und die Vers 
finnlihung ihrer wichtigften Abweichungspuncte von eins 
ander zulest dahin führen, wohin es, bei der Verſchie— 
denheit der Firchlihen Hauptdognen, nad) dem weft- 
phälifchen Frieden auf dem teutfchen Neichötage fam: z 
einer rechtlich begründeten itio in partes. 
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Ueber den teutfhen Buchhandel 
and die Außern VBerhältniffe der 
teutfohen Literatur 





Von Friedrich Perthes aus Hamburg. 





Die im Julyhefte 1828 dieſer Jahrbuͤcher befindliche 
„Ueberſicht des Ganges und Reſultates der zeitherigen 
Verhandlungen am Bundestage uͤber den Schutz des lite— 
rariſchen Eigenthums gegen den Buͤchernachdruck“ wird 
Leſer gefunden und intereſſirt, gewiß aber niederſchlagende 
Eindruͤcke hinterlaſſen haben. 

Um Freunde teutſcher Literatur nicht entmuthigen zu 
laſſen, moͤchte der Verſuch, die Verhaͤltniſſe und obwal— 
tenden Uebel aus dem Geſchaͤfte des Buchhandels ſelbſt 
darzulegen, zweckdienlich ſeyn; — vielleicht duͤrften auch 
auf ſolchem Wege Mittel gefunden werden, um zu einem 
beſſern Zuſtande gelangen zu koͤnnen. 

Bezweifelt kann nicht werden, daß der Buͤchernach⸗ 
druck, ſeit man ihn kannte, als zerſtoͤrend für die Litera⸗ 
tur eines Landes allgemein anerkannt worden iſt; 
denn nirgends wird er innerhalb eines Staates ges 
ftattet, in jedem wird er als gefeßwideig beftraft: fo 
auch in Baden, Württemberg, Deftreihz — Karlsruhe 
darf nicht Heidelberg, Stuttgart nicht Tübingen, Wien 
nicht Linz, Prag, Preßburg, Mailand ꝛc. nachdruden. 
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Es fragt ſich alſo hier nur: 
Iſt der Nachdruck ebenfalls für die teutſ he Ge⸗ 
fammtliteratur als ein zerftörendes Element anzu⸗ 
ſehen, und: — Sol es ein geſchloſſenes Inner—⸗ 
halb-Teutſchland fuͤr deſſen Literatur geben; 


— will die teutſche Nation eine Literatur, ein 


gemeinſchaftlich wiſſenſchaftliches Seyn und Leben 
haben? 


Wird hierauf bejahend geantwortet; ſo fann ſichs 


nicht darum handeln: ob der Nachdruck an ſich nach natur⸗ 
rechtlichem Grundſatze oder moraliſchem Sinn, Recht oder 
unrecht — ob er einem der beſondern ſouverainen teut— 
ſchen Staaten zur Ausbreitung der Cultur oder fuͤr ſein 
finanzielles Intereſſe nuͤtzlich ſey; — ob er den im Buch⸗ 
handel derzeit zufaͤllig ſtatt findenden Unbilden und Un— 
billigkeiten entgegen wirke, oder von dem, was ſonſt noch 
zu Gunſten des Nachdrucks vorgefuͤhrt werden koͤnnte; — 
es handelt ſich nur um obige Hauptfragen. Ausfuͤhrlich 
zu erweiſen, daß der Nachdruck, wenn er a Igemein 
in Zeutfchland gelten dürfte, deſſen Literatur zerftören 
würde; dazu fehlt Hier der Raum, auch ſcheint's faft 
überflüffig zu feyn, weil es augenfällig ift, daß, wenn 
um und um nachgedruckt wird, aldbald fein neues Bud) 
mehr erfcheinen fann. Jeder Verleger wird, vor Scha— 
den fih hütend, nur lauern, daß Andere einen erften 
Drud wagen, um, fo wie derfelbe fihern Gewinn ver— 
fpriht, fogleich einen zweiten davon zu unternehmen. 
Bor folder Anarchie fchüste bisher das gute Herfommen 
im Buchhandelverein, die Achtung für öffentliche Meinung 


und rechtliche Gefinnung der Einzelnen. Könnte diefer | 
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„Damm durchbrochen werden; fo würden ſich in dem Ges 
wirre die Buchhändler auf einige Zeit nicht fchlecht ftehen, 
jedoch auf Koften der Eultur und Wiffenfchaft teutfcher 
Nation *). — Glüdflicherweife wird folches Uebel nicht 
mehr allein. durch) moralifche Beweggründe verhütet. Der 
Schuß für literarifhes Eigenthum, der aus dem teutfchen 
Bunde hervorzugehen biöher verhindert wurde, wird be= 
reitö in den mehrften- teutfchen Staaten gewährt, und 
man darf hoffen, daß die deshalb erlaffenen verfchiedenen 
. Berordnungen zur Einheit in einem Bundesgeſetze kuͤnftig 
werden beſtimmt werden. a 

| Die preußifche Regierung vor allen, bat in leh⸗ 
ter Zeit, durch eifrigen Andrang zu Verträgen gegen den 
Nachdruck, fi hohes Verdienſt um die Erhaltung von 
Wiſſenſchaft und Literatur erworben. Können diefe Vers 
träge den Uebelftand des Nachdrucks auch nicht gänzlich) 
hemmen; fo geben fie doch im Einzelnen Gelegenheit, ſich 


*) Dies bemweifet das lebhafte Aufblühen des bibliographifhen In— 
ſtituts zu Gotha, welches von ‘der ſaͤchſiſchen, hannöverifchen, 
preußiſchen und andern Negierungen bereits des Nachdrucks be 

zuͤchtigt worden it. Noch kürzlid, lieferte daſſelbe in den ſoge— 
nannten Bibliotheken teutfcher Claſſiker, und auch im einzelnen 

Verkaufe, Klopſtocks Meſſias volftändig, und fügte dadurch den 
Hinterlaffenen eines unlängft verftorbenen verdienftvolen Wer: 
legers hoͤchſt empfindlihen Schaden zu. In Gotha wurde der 
Drud der erſten Theile diefer Bibliotheken gleih beim Beginnen 
unterfagt. 

Eine fonft ehrenwerthe Drucerei in Frankfurt am Main er: 
laubt fi, fie unter ihre Preffen zu nehmen, meil dort nachzu⸗ 
drucken nicht unterfagt ift, und Nachdrucks-Verkauf beguͤnſtigt 
wird, \ 
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Huͤlfe zu verfchaffen *), und bald wird in Nord- und 
Mittelteutfchland Nachdruck und Nachdrudsverfauf nicht 
mehr eindringen fünnen. Bayern bat zwar gegen den 
Nachdruck ausländifher Bücher nod fein ausdruͤckliches 
Geſetz, jedoch wurde im Jahr 1817 mit Anwendung von 
Artifel 397 Thl. 1 des Strafgeſetzbuches erflärt: 

0 gpder Nachdrud ſey ald unerlaubte und ftrafbare 
Handlung. zu betrachten, daher eine jede Aheilnahme 
bayrifcher Untertanen an foldhen rechtswidrigen 
Eingriffen in fremdes Eigenthum ftrafbar erfcheine.’’ 

— — — 
*) Dieſe Verträge in Wirkſamkeit zu bringen, wird von der Auf- 
merkfamfeit und Thaͤtigkeit der preußifchen Buchhändler abhaͤn⸗ 
“gen; freilih mit Opfer an Zeit und Mühe; denn bei jedem 
eintretenden Falle muß aufs neue, bei jedem in biefer Verbin- 
dung mit Preußen ftehenden Etaate, nah Maasgabe des be- 
fonders ftatt findenden Vertrags und der im Rande befonders 
gegebenen Verordnung, auf Verbot und Strafe des Nachdrucks 
angetragen werden. Der (Nichtpreußiſche) Buchhändler eines 
mit Preußen im Verkrag fiehenden Staates, muß duch Preußen 
auf die andern mit ihm in Verbindung fiehenden zu, wirken 
ſuchen; 3. B. der mecklenburger Verleger Tann in Hamburg, 
wenn ihm bier ein Buch nachgedruckt werden follte, nicht klagen, 
denn feine Regierung fteht mit der hamburgifhen nicht in Ver: 
trag, mit Preußen beide, und durch diefes koͤnnte vielleicht eine 
Einwirkung gegen folgen Nachdruck erwirkt werden, 

Die durch Preußen in mehrern Staaten veranlaßten Wer 
ordnungen gegen den Nachdruck, find ſehr verſchiedener ‚Art, 
ind koͤnnen zu belehrender Vergleichung führen, — befonders 
giebt das neue hamburgifhe Gefeß zu Betrachtungen Anlaf, 
wogegen das eben publicirte coburg⸗ gothaiſche ſich fehr auszeich⸗ 
net, indem es auf die Verhaͤltniſſe zwiſchen Autor und Ver— 
leger, ſo wie beider zur Literatur, ſcharf eingeht. Einige Saͤtze 
dieſer Verordnung moͤchten jedoch noch Erlaͤuterung beduͤrfen. 
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In Folge deſſen wurde der Buchhändler D. zu R. 
wegen Verfauf eines Buche Hamburger Verlag, auf 
angeftellte Klage um 219 fl. geſtraft. Gegenwärtig liegt 
in der Kammer der Neichöräthe ein verbeflerter Entwurf 
des Strafgefegbuches vor, worin der Nachdruck auslän- 
difcher Bücher, auf funfzehn Jahre von der Be ihrer 
Herausgabe an, verboten wird. 

In Baden, wo früher Alles dem Nachdrudfe Preis 
gegeben war, dürfen jet nur noch Werfe verftorbener 
Autoren nachgedruckt werden. 

In Naſſau iſt ſeit 1814 Nachdruck und Nachdrucks⸗ 
verkauf unterſagt und zwar, „aller teutſch geſchriebenen 
und bei einem teutſchen Buchhaͤndler in Verlag gegebenen 
Werke eines teutſchen — bei Lebzeiten des 
Letztern.“ | | 

Im Großherzogthume Heffen erfihien 1826 
eine Verordnung, worin zwar der Schuß für literarifches 
Eigenthum nur duf Privifegien gegründet iſt; allein die 
Geneigtheit wird ausgeſprochen, daß die Gefüche um 
Schutz gegen Nachdruck gehört werden füllen. 

Im oͤſtreichiſchen Kaiferftante waren’ feit 
lange die obern Staatsbehoͤrden, ſelbſt die Finanzſtelle, 
geneigt , die beſtehende Verordnung: 

„der Nachdruck der inlaͤndiſchen und einem rechts 
mäßigen DBerleger zugehörigen Auflagen ift vers 
boten, der Nachruf von Werfen, welche im 

Auslande erfehienen find, wird geduldet,’ — 

im zweiten Sage aufzuheben *). Man erwartete deshalb 


*) Bemerfenswerth, daß in von 3 eillers natürlichem Privatrechte, 
wornach in allen hohen Schulen Deftreiche Naturrecht gelehrt, 
Jahrb. Ar Jahrg. I. 3 


eine Eingabe des Wiener Buchhändler » Gremiumd, welche 

ein, für diefe Angelegenheit auf entfcheidender Stelle ftehen- 

der, Staatöbeamte im Jahr 1816 folgendermaßen ab⸗ 
gefaßt wuͤnſchte: 

„— — wie dem jetzigen Stande ei Riteratur und 

dem Ganzen des Bühergewerbes in Oeſt—⸗ 

reich angemeffener, nüslicher und fürdernder gefun⸗ 

den werde, auf dad Nachdrucken ausländifcher Werfe 

für die.Zufunft zu verzichten, um durch Uebernahme 

vaterländifch = Öftreichifcher, deren ſich jest fo viele 

darböten, und durch Bertrieb derfelben im Auslande, 

die Handelöbalance auch in diefem Geſchaͤftszweige 

zu Gunften Oeſtreichs zu bringen; man erfuche 

deöhalb um ein allgemeined Berbot ded Nachdrucks 

durch die ganze Monarchie, Es würden zwar ein⸗ 

zelne der Buchdruder. und. Buchhändler auf einige 

Zeit dadurch leiden; doch würde fich die durch den 

allgemeinen Gewinn und rafchern Gefchäftslauf bald 

. . auögleihen u. ſ. w.“ — — 
Aber,’ wurde damals im Gefpräche hinzugefügt, 
‚za folcher. Eingabe ift wenig Hoffnung; die Mafle der 





der Nachdruck uͤberhaupt nach allgemeinen Rechtsprincipien als 
Unrecht und unftathaft angeführt wird, ©. die Wiener Liter. 
Zeitung in der Recenſion: Schalbacher über Nachdruck. 

Wie auffallend iſt auch in der Verordnung der Ausdruck: 
„geduldet”; damit wird der Nahdrud nicht gebilligt, noch 
weniger ald ein Rechtes und Gerechtes anerkannt, Keine Re— 
gierung hat, fo viel mir bewußt, den Nachdruck als legitim 
anerkannt; nur in einer Ständeverfammlung iſt dies 

verſucht worden. 
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Buchdrucker und Buchhändler befindet ſich in: ihrer jeßigen 
| Lage zu behaglih, und bei dem Dunkel, das gegenwär- 
tig über ihren Verhäftniffen waltet, wird ed ihnen leicht, 
mit wenig Kenntniß und Ihätigfeit, und noch wehiger 
Aufmerffamfeit und Höflichkeit fuͤr's Publicum, Brod zu 
finden, ja wohlhabend und reich zu werden.’’ 

So war ed; die einigen wohlgefinnten, über den 
nächften. Bortheil binwegblicfenden, Mitglieder des Gre= 
miums, konnten zu folch einer Eingabe nicht durchdringen. 

Endlich jest ift: man in der Mehrheit zu der über- 
einftimmenden Anficht gefommen: es fen notwendig und 
en der Zeit, bei der Regierung Schritte gegen den Nach— 
druck ausländifcher Bücher zu thun. Drohungen preufi= 
fher Buchhändler *), Repreffalien allgemein an Deftreichiz 
fhen ausüben zu wollen, fiheinen dies bewirkt zu Haben. — 


*) Das preufifche Landrecht fagt $. 1035: „Snfofern auswärtige 
Staaten den Nachdruck zu Schaden hiefiger Verleger geftatten, 
ſoll legteren gegen die Verleger in jenen Staaten ein Gleiches 

- erlaubt werden.’ Berechtigt alfo find die preußifchen Verleger; — 
ſehr übel aber, wenn fie ihre. Drohungen ausführen, 

Der Buchhändlerverein, Wiſſenſchaft und Literatur zum Zwecke 
habend, ift, wie dieſe ſelbſt, der civiliſirten Welt angehörigz er 
ftept frei — in ihm darf nicht alles, was das Geſetz erlaubt, 

gethan werben; mehr Gutes’ und Nuͤtzliches fol in und dur 
ihn geſchehen, ald mas geboten werden kann. f 

Den Verlag der fchägenswerthen oͤſtreichiſchen Verleger, die von 
ber Erlaubniß ihres Staates, ausländifhe Bücher nachzudrucken, 
keinen Gebraud maden, beeinträchtigen zu wollen, weil 
andere öftreichifche Buchhändler nachdrucken; das kann nicht 

"gerecht und Billig genannt werden. Dem Wefen des Buchhänd- 
Iervereing iſt es gewiß entgegen, und welche Folgen würden daraus 


hervorgehen ? 
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Bil das Gremium ernftlih wirken; fo wird ber Erfolg 
nicht auöbleiben *). 

Württemberg allein hegt und ſchuͤtzt beharrlich bis 
zu dieſer Stunde den Nachdruck, während Verleger gerade 
von hier aus, durch große Unternehmungen aus allen 
teutſchen Laͤndern Gelder ziehen, und ſie mit Producten aus 
Broſchuͤren- und Ueberſetzungsfabriken uͤberſchwemmen. 

Dieſe heilloſe Abſonderung von dem Nationalgute 
teutſcher Geſammtliteratur beruht jetzt weniger auf der 
Regierung, als auf der Staͤndeverſammlung, wie die 
Debatten in.der Abgeordnetenfammer 1821 erweifen, Mit 
- Erftaunen hörte man darin Männer, die auch in der, 
wiffenfchaftlihen Welt hochgeehrt werden, ohne alle Sach⸗ 
fenntnif oberflächlich und leidenfchaftlich fprechen, bemerfte, 
wie fie alles ihr Anfehen verwendeten, um ihren Staat, 
auf Koften der andern teutfchen, die fie Ausland nennen, 
zw bereihen,. ‚ 
Aber auch diefe Eng= — und koͤpfigkeit wird ſich 
erweitern und das Rechte und Richtige durchdringen. — 
Darf man ſich nun auch mit der Hoffnung, der 
Nachdruck werde nach einigen Jahren aufgehoben, und in 
der teutſchen Literatur nicht mehr gefunden werden, aufs 
‚richten und zufrieden ftellen; fo fann man ſich doch) an 
dere Bedenflichfeiten hiebei nicht verhehlen. 
Was ift Nachdruck, was ift es nicht? — 
das giebt eine ſchwere Aufgabe. Gilt ed Sammlungen, 


*) Wirklich, iſt am 30, Detbr. 1828 das Gremium zu Abfaffung eines 
Circulairs zufammengetreten, das alle Anwefende unterfchrieben 

haben, um es ſodann der Regierung zu übergeben. 
Anmerk d. Verl 
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— Zuſammenſetzungen, Bearbeitungen c.; fo wird 
faſt jeder Fall neues Urtheil nad) eigner Anſicht des Rich— 
ters erfordern und hervorbringen, und die Meinungen ſowohl 
der Geſetzkundigen, als der Literatoren und Buchhaͤndler, 
ſind hieruͤber ſehr verſchieden. — Man wolle das Geſetz 
lieber eng, als weit begrenzen laſſen. | 

Weniger ſchwer wird feyn, die Zeit richtig zu bes 
ftimmen, wie lange der. Schuß des literariſchen Figen= 
thums für Autor und Verleger gelten folle, 

Nehme man zwanzig Jahre Schuß an, und, um 
Ungemeffenheit zu vermeiden, eine Stufenleiter für den 
Tall des Todes eines Autord. Stirbt der Autor im Laufe 
des Jahres der Herausgabe; fo bleibe das Werk volle 
zwanzig Sabre unter Schuß; im fünften, funfjehn, im 
zehnten, zehn; — Tebt er länger, nur fünf. Damit 
wird der Aufmerffamfeit der Geſetze nicht su viel zuge⸗ 
muthet werden; denn Speculanten und Eigenthümer wol- 
ken fhon wachen. 

Verleger werden. diefe ein vielleicht zu be⸗ 
ſchraͤnkt finden. Wenn ſie aber die Verhaͤltniſſe practiſch 
ins Auge faſſen wollen; ſo werden fie finden, daß der 
erfahrne und vorſichtige Verleger (und welcher wird dafür 
fih nicht haften?) das Eigentbum aud) dann, wenn ed 
nach abgelaufenem Schutze Nationalgut geworden ift, für 
ſich leicht noch feſthalten kann. 

Es werde nur erſt ein Geſetz gegeben und daſſelbe 
einer Reviſion von fuͤnf zu fuͤnf Jahren unterworfen; ſo 
wird gewiß die Erfahrung zum Richtigen führen. Eine 
Wiederaufnahme des Geſetzes von Zeit zu Zeit ift erforz 
derlich, wegen der Slüchtigfeit der Verhaͤltniſſe der Literatur. 





Schuß für literarifches Eigenthum ift nöthig, 
“und wird erſprieslich feyn; aber zuviel darf man 
fi) davon nicht verfprechen. 
Folgende Frage ſtellte fürzlih ein von jedem Teut— | 
ſchen hochverehrter Staatsmann auf: 
„Wird der Verein unter den teutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten gegen den Nachdruck, die Verleger in Stand 
ſetzen zur Herausgabe zahlreicherer und — 
phiſch vollfommnerer Buͤcher?“ 
Allerdings wird er hierzu beitragen; aber die Hin— 
derniſſe, die in den Zeitverhaͤltniſſen und den Eigen— 
thuͤmlichkeiten unſrer Literatur liegen, wird er nicht 


beſeitigen koͤnnen. Einige dieſer Hinderniſſe mögen ar 
aufgeführt werden: 


A: Das Publicum, weldes kauft, ift in dies 
fen Seiten für den. größern Theil wiffen- 
ſchaftlicher Werfe und Schriften *) zu 
flein, hauptfählih aus folgenden Urfachen: 
4) Die verringerte Anzahl öffentlicher Bibliotheken, 
in Folge der Aufhebung von Klöftern, des Medias 
tiſirens fleiner ‚Staaten ıc. 





*) Unſicher bin ich, ob der Ausdrud „wiſſenſchaftliche Buͤcher““ ver- 
ftändlih, ob der „wiffenfhaftlihe Literatur” gang 
richtig iſt; ich meine damit nicht allein Schriften über Alter- 
thumswiffenfhaft im ganzen Umfange und was den Facultäts- 
fächern zugehört, fondern auch hiftorifche aller- Art, geographifche, 
ftatiftifche und naturwiſſenſchaftliche, fo wie mathematifche, phi= 
loſophiſche und theoretiſche über Kunſt — alfes was w Born 
und —— wiſenſchaſtlich iſt. 
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-2) Die Mittel der meiften beftebenden Bibliothefen 
“ find den jegigen Verhältniffen der Literatur nidyt ans 
gemeffen; auch wird zum Anfchaffen Foftbarer aus⸗ 
ländifcher: Werfe fo viel verwendet, daß für teutfche 
wenig übrig bleibt. 

3) Die unfichere Stellung und eheifweife Berarmung 
des Adels und die Beweglichkeit des Grundbeſitzes, 
ſo wie die Veraͤnderlichkeit der Wohnſitze, verhindert 

das Buͤcherſammeln. 

4) Die frühere Mode bei Privatperſonen, Buͤcherſamm⸗ 
fungen, wenn auch nur Aus Eitelfeit, anzulegen, 
ift vergangen. | | 

5) Im Gelehrtens und Beamtenftande bedarf jetzt auch 
der einfache und befonnene Mann feine ganze Ein- 
nahme für ſich und feine Familie, um den Anfprüchen 
des Anftandes zu genügen, Bücherfauf bleibt zulegt. 

6) Die für den Vertrieb der Literature fehr bedeutende 
Claſſe der evangelifchen Landprediger, ift durch niedrige 
Getreidepreife in den letzten Jahren auf die erften 

- Lebendbedürfniffe befchränft worden, und fann nicht 

mehr Bücher Faufen. 


B. Die Eigentbüämlihfeit unfrer Literatur 
fegt den Berleger bei jeder Unternehmung 
in geoße Unſicherheit, folglid in die Ge 
fahr, fein Capital zu verlieren. Keine Erz. 
fahrung, Feine Vorſicht kann ganz ihn ſchuͤtzen. 

4) Die Wiſſenſchaften find nicht mehr fachweis nach 
Sacultäten eingetheilt; fie verfchmeljen in einander, in 
Folge eines, befonders in Teutfchland ftatt findenden 
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allgemeinern Zuſammenhanges ded menfchlihen Wif- 
fend. Daher das Publicum nad) Allem greift und 
um fo weniger fi) etwas eigenfhümlich aneignet. 

2) In. der teutfchen Literatur mehr, wie in jeder andern, 
waltet eine faft übergroße Bielfeitigfeit und ein Trieb, 
nad) eigner Theorie und Phantafie Gebäude aufzu— 
bauen. Anfänge und Verſuche überall, meift werth⸗ 
vol, aber ohne Meifterfchaft, und geeignet, überboten 
zu werden, Selten gelten Bücher auf längere Zeit; 
auch gefhäßte Werke find bald vergeffen und ver- 
ſchollen; felbft eingeführte Schul=, und afademifche 
Lehr- und Handbücher wechfeln innerhalb weniger 
Fahre. Daher behält fein Verlag Capitalwerth und 
fihwindet bald zum Unbedeutenden herab. 

3) Große Summen gehen im Verlage verloren durch 
Umänderung des Sinned und Geſchmacks für ganze 
Fächer der Wiffenfchaften, wie z. B, für die Philoſo— 
pbie vor zwanzig Jahren, und wenn Syſteme und 
Methoden aus der Mode fommen und fallen, wie 
in der Philofophie das Kantifche, in der Medicin das 
‚Brownfihe, in der Padagogif von Baſedow bis 
Peſtalozzi. So auh, wenn einzelne Autoren an⸗ 
faͤnglich große Aufmerkſamkeit erregen, die fuͤr ihre 
folgenden Schriften nicht aushaͤlt. Dies tritt beſon⸗ 

ders haͤufig in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ein, wo 
ploͤtzlich, man weiß oft nicht, warum und wodurch, 
Gedichte, Romane, Tragoͤdieen ꝛc. die Stimmung 
des Publicums ergreifen; dies verlangt mehreres von 
dem Autor, der felten verſagt, und die Verleger rin— 
sen darum — aber — wie wetterwendifch ift das 


Sn 
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Publicum! Oder auch, dem Autor behagt der feinem 
goldnen Ei gewordene Beifall und das Honorar 
allzuſehr; er drückt die Henne, bis nur irdene Früchte 
zu Tage kommen, welches fpät, erft nach Verluften, 
die Verleger inne werden und fich zurücf ziehen. Nun 
ergeimmt der Autor, und ergießt ſich in Schmähungen 
auf den Buchhandel. | 

4) In der teutfihen Literatur gilt feine Autorität der 
Zeit, und feinem Namen wird gehuldigt; die Aus— 
fprüche der kritiſchen Blätter Haben ihr Gewicht: vers 
foren *). Literarifche Zeitſchriften, wie für ihre 

Zeiten das teutfche Muſeum, der teutfche Merkur, 
die Horen ıc. waren, giebt's jeßt nicht; — die unftie 
gen find in Tag- und Nachtblätter zerfegt und zers 
fest und in Novellenfram verſchwemmt; Empfehlun⸗ 





*) In diefer Beziehung druͤckt fi ein Tritifhes Blatt, welches wie 
derherftellen und beffer machen will, eindruͤcklich fo aus: „Hatte 
die Ehre der Kritik gelitten, weil fie eine Sache des Gewerbes 
geworben zu ſeyn ſchien; fo mußte fie in die Haͤnde einer Societaͤt 
gelegt werden, deren Exiftenz ſchon von felbft jeden Gedanken an 
unwiſſenſchaftliche Nebenzwecke und Nebenabfichten ausſchloß ic. — 
Waren bie Fritifchen Gerihtshöfe durch ungenannte Nichter bes 
feßt, die meiftend nicht nahmhafter wurden, wenn man fie auch 
gezwungen batte, das Viſir zu öffnen; fo mußte auf genannte 
und bekannte Urtheiler, als auf die Grundbedingung alles Necht- 
ſprechens überhaupt, gehalten werden. Hatte das Beſtreben, eine 
Allgemeinheit feft zu halten, zu der man dennoch niemals ge 
Iangte, die Zufälligfeit der buchhaͤndleriſchen Einfendung zum 

Momente der Kritik felbft erhoben; fo mußte nothwendig bie 
Forderung eutſtehen, nur diejenigen Werke anzuzeigen, bie in 
irgend einer Ruͤckſicht bemerkenswerth ſeyn.“ 


\ 
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gen und Anzeigen find durch marftfchreierifchen Miß— 
brauch um allen Einfluß gefommeni. — — 
Immer mißlicher und peinlicher werden die Verhältniffe 
der Berleger wiffenfchaftliher Schriften. Die Taufchungen, 
die man ſich ſelbſt machte und von Gewerbögenoffen machen 
fieß, fhwinden mehr und mehr, und dad Gewahrmwerden 
der ſich mindernden Bermögensfräfte zwingt zu genduerm 
Nachrechnen von Gewinn und Verluſt. Die Klagen, welhe 
man jest vernimmt, gehen tiefer, find begründeter als 


früher, und noch einige Jubilatemeffen, wie die leßte; 


fo. wird gefchehen, daß viele und gerade ſchaͤtzenswerthe 
Manuſcripte ungedrudt liegen bleiben, ſelbſt bei Vemich⸗ 
tung auf Honorar. 

Erfahrungen und Nachforſchungen haben mich zu der 
Ueberzeugung gefuͤhrt, daß der gefammte wiſſen— 
ſchaftliche Verlag teutſcher Literatur, der 


feit 1800 bis nun gedruckt iſt, in eine 


Summe und Abrehnung gebradt, sayıtam 
verkuft ergebe, 
Ein zuverläffiger Buchhalter würde bei Aufmachung 


der Bilance erflären: dad Haus „‚teutfihe Literatur 


muß feine Gefchäfte einftellen, wenn es nicht Banferott 
machen will, 
Wie dennoh dad Ganze des Buchhandeld und der 


einzelne Verleger beftehen kann, wird fi) durch Folgendes 
begreiflich machen laſſen: 


1) Im teutfchen Gefammtbuchhandel ruht aud älteften, 
alten und neuen Zeiten ein Capital von. Millionen, 
welches von den jeßigen Befigern, durch Ererbung, 
Uebertragung oder Anfauf, nach Verhaͤltniß um ein 


la 


Geringes erworben worden iſt. — Ebenfalls werden 
wohl in keiner Handlung, die noch in den erſten 
Händen iſt, die Gelder, die vor 1800 in Verlag 
angelegt wurden, nod) in Rechnungen und Abfchlüffen 
aufgeführt werden *). Aus diefen verwundenen und 
‚vergeffenen Fonds und aus jenem alten Grundver- ' 
mögen ergiebt fich jährlich eine Rente von. vielen 
Zaufenden,, welche wieder zu neuen Unternehmungen 
verwendet werden, und wovon en u Theil ges 

zehrt wird. | 

2) Alljaprlih fließen Capitale in den FREE durch 
neue. Etabliſſements, theild$ junger Männer, theils 
folder, die die Alnficherheit anderer Gefchäfte wohl 
fennen, nicht ‚aber die des Verlegens **), ‚Selten 





*) In den alten Dandlungen Fritſch, Weidmaun, Gleditſch, Cruſius, 
Broͤnner, Gebaner, Voß in Berlin, Walther in Dresden, 
Hartknoch, Bohn, Nicolai ꝛc., liegen große Gapitalien als 
Grundfond und in vieljährigem Gewinn erworben; — zu wel: 
chem Preife find fie ererbt, übernommen, oder angefauft wor: - 
den? — Cine Frage mag bier noch ſtehen, die obwohl perſonlich, 
doch nicht übel aufgenommen werden wird: „Sind ausl der 
Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart von den nad dem Jahre 
:1806 gedruckten Verlagsartifeln (das Zeitungsgefhäft ausge— 
nommen) Gapitale ald Gewinn gejogen worden; oder haben fie 
fi unter einander ausgeglihen; oder hat vom Einkommen der 
fruͤher gedruckten zugeſchoſſen werden ar 7 ch möchte 
legteres vermuthen. 
er) Su den Jahren 1780 — 1800 meinten manche Literatoren, die fih 
nicht in die Schranken der Beamtung fügen wollten, oder deren 
gelehrte Laufbahn mißlungen war, ihre Wermögen und ihren 
J Credit am vortheilgafteiten in Verlagsunternehmungen anlegen 


— | 
werben dagegen aus dem Buchhandel Gelder zu | 
anderer Verwendung gezogen. . 


3) Der Berfauf von Büchern an das Publicum im 


- Einzelnen, der Sortimentshandel, giebt, wenn 
er in einigem Umfange mit Umficht und Ordnung ge— 


- führt wird, fichern Gewinn , "ernährt, wenn er aud) 


nur befihränfter Art ift. Allein dieſer eigentliche 
Buchhandel ift äuferft muͤhſam, erfordert raft- 
loſe Thätigfeit und Aufmerffamfeit, Beachtet der 
mit Arbeit befaftete Sortimentöhändler das fo ein⸗ 
fache Verlegergeſchaͤft; fo entfteht ihm die Meinung, 
bier wären Reichthümer bequem zu erwerben. Er 
fängt an zu verlegen, läßt ſich durd) Fiterarifcheörtliche 
Verbindungen, oder durch Gelehrte feiner Befannt- 
fchaft zu wiffenfchaftlichen Unternehmungen verloden, 
und fo wird nur zu oft der-faure VBerdienft im Sor⸗ 
timentöhandel geopfert. Hier liegt der Grund zu man- 
cher drücfenden Lage, und die Urfache mehrerer vor= 
gefallenen Zahlungsunfaͤhigkeiten. 

4) Häufiger tritt wieder ein, was in den älteften Zeiten 
war, daß Buchdruderherren verlegen, und Berleger 
Buchdruckereien befigen. Hier wird oft bei Verlags 
artifeln der Verdienft der Prefien genügend befunden, 





zu koͤnnen. Diefe Etabliſſements find, mit en Paar Ausnahmen, 
ſaͤmmtlich verfhwunden. Die hier verloren gegangenen Gapita- 
Hen liegen in Verlagsartiteln, die noch im Buchhandel fich be- 
finden. — Noch find bier zu erwähnen die verunglidten Ver: 
fuche der Gelehrten: Verlagsgeſellſchaften, wie die Deffauer umd 
‚Hanauer vor vlerzig-und funfzig Jahren, | 
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und um ſie zu beſchaͤftigen, wenn Arbeit mangelt, 
werden Opfer nicht geſcheuet. 

5) Der Gewinn aus Speculationen auf das große 
leſende Publicum wird wieder auf wiſſenſchaftliche 
Unternehmungen verwendet; — ſo moͤchte z. B. man⸗ 
ches werthvolle wiſſenſchaftliche Buch im Brockhaus⸗ 
ſchen Verlage ſein Daſeyn dem Conſervationslexicon 
zu verdanken haben. 

Um meine Ueberzeugung von dem wißlichen Stande 
der Verleger zu bewahrheiten, iſt der Einwendung zu be⸗ 
gegnen, daß ſo manche derſelben reich und wohlhabend 
ſind. — Iſt aber dieſer Reichthum nicht vielleicht vor 
1800 erworben? entſpringt er nicht etwa aus dem muͤhe⸗ 
vollen Sortimentshandel? iſt er nicht vielleicht nur ſchein⸗ 
bar? — Wir haben die traurigen Beiſpiele, daß bedeu—⸗ 
tende Verleger unbemittelt abgeſchieden ſind, weil ſie im 
laufenden Jahrhunderte verloren, was. fie im vorigen 
gewonnen hatten. Auch foll man dem, der da trifchet, 
nicht dad Maul verbinden! . Die eine Schwalbe wird 
man ald Beweis für Verlegerreichthum nicht vorfliegen 
laſſen wollen; fie macht noch feinen Sommer; aud) äzte 
fie fi noch. auf anderem Boden, ald dem des Buchhandels. _ 

Den Einwand, daß fo wenige Buchhändler Banferott 
“werden, fann man zum Troft und mit Freude vernehmen, 
Die Anftrengungen fo Bieler, gute Zahler zu feyn und 
zu bleiben, find hoͤchſt ſchaͤtzenswerth; — fie ſind Folge 
rechtlicher Gefinnung und eines Ehrgefühld, weldes im 
Mefverein feinen Stüßpunct findet. -Wiederum berußt 
auf Anerfennung diefed Sinnes für Rechtlichfeit und Ehre, 
der gute Credit, den der Buchhandel, unerachtet feiner 
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Sedrängtfeit, noch immer und mit Recht in der kauf⸗ 
nn Welt Benin, 





Iſt meine Aufftellung begründet und wahr: daf die 
——— Literatur ſich jetzt nicht durch ſich 
ſelbſt erhalte, ſondern getragen und erhalten werde 
vom Grundvermoͤgen und Erwerb des Buchhandels fruͤherer 
Zeit, durch Geldzufluͤſſe neuer Etabliſſements, durch den 
Verdienſt der Sortimentshandlungen und Druckereien, 
durch Unternehmungen für dad große Publikum ꝛc; — 
ſo iſt's ein fläglicher Zuftand, der zu gänzlihem Verfalle 
fuͤhren kann. 

Allerdings werden manche der angefuͤhrten druͤckenden 
Uebel ſich in der Zukunft von ſelbſt aufheben oder wenig- 
ſtens mindern, Die feit vierzig Jahren ſtattfindende lm: 
wandlung aller Berhältniffe, wird zu Refultaten führen; 
‚Geld und Rebensbedürfniffe werden wieder ind Gleichges 
wicht kommen; Adel und Beamtenftand wird feftere 
Stellung gewinnen; —  anmaßende Anfprühe, unzu— 
feiedened Heraufdrängen, unruhige Wanderfucht werden 
fich legen, und Muße wird wieder eintreten! — Die Wiffen- 
‚ fchaften werden ſich nach innen wieder. begrenzen; das 
Yublicum, ficherere Richtung gewinnend, wird nicht mehr, 
wie jest, eine Maffe von Schriften flüchtig durchblättern, 
fondern lieber eine gewählte Zahl von Büchern, die man 
lieſet und wieder liefet, zum Befige fich aneignen. wollen, 

Zu hoffen ift dies; aber die Gegenwart bedarf 
Hülfe — jedoch Feiner directen, fondern nur Beiftand 
durch Maasregeln, welche die Förderung und Ausbreitung 
der MWiftenfihaften-felbft zum Zwecke haben. | 
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Zunaͤchſt möchte die wirkſamſte Unterſtuͤtzung ſeyn, 
wenn in den teutſchen Staaten, wie bereits in dem 
preußiſchen geſchehen iſt, mehrere kleinere und groͤßere 
Buͤcherſammlungen angelegt werden; z. B. bei den obern 
Staatsbehoͤrden, bei den Regierungs- und Landſchaſts⸗ 
bezirken, Amtmannſchaften, Gerichtsſtellen, Phyfieaten ꝛc., 
bei den Magiſtraten groͤßerer und mittlerer Staͤdte, bei 
den Conſiſtorien, Superintendenturen, Decanaten, Gym—⸗ 
nafien und obern Schulen; bei den Militair = Unterrichtö= 
anftalten, Regimentern ꝛc. 

Man fcheue ſich nicht, dies Mittel der Unterftügung 
zu beachten, wegen Unerfchwinglichfeit der Koften; — fie 
find nicht fo groß, als feheinen möchte. Der werthvollen 
Bücher jedes Faches, wie fie für die einzelnen der ges 
nannten Bücherfammlungen paffen, erſcheinen im Laufe 
eined Jahres nur wenige; auch find zum Anfaufe für 
manche Behörden und Anftalten ſchon Hinlängliche Fonds 
vorhanden, die nur zweckmaͤßiger Verwendung bedürfen, 
Freilich wird Oberauffiht, Infpection und Controlle ers 
forderlih feyn, damit nicht Unfunde vergeude, oder 
Liebhaberei, literarifche Gotterie, Buchhändler = Influenz, 
oder andere, fogenannte Gevatterfchaften ihre Spiel trei— 
ben z;— und ebenfalls muß Veranftaltung getroffen werden, 
dab die Bücherfammlungen nicht todte Schäge bleiben. 

Gewiß wird auch die hohe Fatholifche Geiftlichfeit 
bedacht feyn, nad) Aufhebung der Klofterbibliothefen, den 
Prieſtern wieder Gelegenheit zu geben, neben Ausübung 
des Cultus, auch den Wiffenfchaften zu leben. Im Iahre 
1814, wo man freilich geneigter war, zu fliegen, ald zu 
fhreiten, aͤußerte der Orator des Papfted: zu ***, daß 
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bei Wiederherftellung der Ordnung in der teutfchen Kirche, 
zuerft mit geforgt werden follte, in jeder Didces die beften 
theologiſchen, befonders firhenhiftorifchen Werfe, finden 
zu laſſen. Diefer gute Vorſatz ſcheint er ausgeführt 
‚ worden zu fepn. 


Ferner fann bei den beftehenden Bibliothefen, die 
nicht zum erften Range gehören, Heilfames für die teutfche 
wiffenfchaftliche Literatur gefchehen, wenn ein fefterer 
Plan bei den Anfäufen beobachtet wird und wenn man 
fi) im Anfaufefoftbarer ausländifcher Bücher 
befhränfen will. Große Bilderwerfe, wie z. B. 
die franzöfifchen Abbildungen der Affen und Goldvögel, 
die englifchen Prachtreifen ꝛc., gehören in die Cabinets⸗ 
bibliotheken der Fürften und Vornehmen, und in folde, 
welche wie die berliner, dresdner, göttinger, muͤnchner, 

wienet Biblisthefen, Alles anfchaffen koͤnnen. 





Etwas näher noch auf dad Innere ded Buchhandels 
einzugehen, möchte nicht allein beſſeres Verſtaͤndniß her⸗ 
beifuͤhren, fondern vieleicht auch hier und da bei den Fuͤh⸗ 
seen diefed Geſchaͤfts anflingen. 


Mir Verleger follen und nicht von wifjenfhaftlichen 
Unternehmungen abivenden und abſchrecken laffen; denn 
wir dürfen auf günftigere Zeiten hoffen, und fünnen Vers 
trauen zu der Gerechtigkeit und Weisheit unfrer Negies 
gungen hegen. Auch liegt in den Nachtheilen, welche die 
oben angegebene Art des jekigen Betriebes der Wiſſen⸗ 
ſchaften auf den Buchhandel mit fid) führt, wieder inneres 
Gutes und charafterifiet eben unfre Literatur — fo jene 


— 49 — 


Bielfeitigfeit und ſtrebende Lebendigkeit; fo auch, daß jetzt 
kein Name mehr, nur die Sache entſcheidet. 

In allen Fächern erſcheinen jedes Jahr gehaltvolle 
Werke und eine große Anzahl Schriften, die nach allen 
Seiten und in aller Art gruͤndliches Wiſſen foͤrdern. Wo 
fo viel Werthvolles dargeboten wird, kann die Empfaͤng⸗ 
lichfeit nicht mangeln; — fie wird jegt nur gehemmt 
durch äußere drüdende Verhaͤltniſſe. 

Heharrlichfeit und große Vorſicht iſt und Verlegern 
jeßt nöthig, wenn wir beftehen wollen, vor allem aber 
offene Nedlichfeit gegen Autoren und gegen das Publicum, 
um auf Billigfeit in Behandlung und Beurtheilung Ans 
fpruch machen zu dürfen. 

Am wenigften haben wir Urfache, uns kleinmuͤthig 
machen zu laffen, durch Klagen über den Berfall des 
Gefchäfts, die unter uns felbft.ertönen. In den vierzig 
Fahren meiner Erfahrung wurde unauögefegt geflagt, 
ja der Untergang unſres Gewerbes öfterd angefündigt, z. B. 
als der Taufchhandel aufhörte; ald neue Artifel zur Meß— 
zeit nicht mehr auf fefte Nechnung genommen wurden; ald 
mehr und mehr Verlag vom Sortiment fid) trennte, und 
die fogenannten Nettohändler entftanden; als Feine Lager 
mehr gehalten werden konnten; als die Journale in Maffe 
eindrangen u. ſ. w. Es traten die franzöfifihen Zeiten 
mit Semmungen, Unterdrüdungen und Gefahren ein, 
und eben auch gefahrvoll die folgenden, wo die Literatur, 
ald Organ öffentlicher Mieinung den aufgeregten Parteien 
dahin gegeben, nothwendig Mißtrauen einfiößen mußte *). 


*) In ber allgemeinen Encyelopädie der Wiſſenſchaften hat Herr Hof⸗ 
Jahrb. 2r Jahrg. J. 4 
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Demungeachtet befteht noch der teutfche Buchhandel und. 
deflen Berein, und Wenige der Einzelnen unter uns find 
verloren gegangen. Der Sinn für Sittlichfeit und Anftand, 
fo wie die Achtung für Gefeglichfeit, bat unter uns feftern 
Boden gewonnen, und in der faufmännifchen Führung . 
2 unfrer Gefchäfte waltet jetzt eine viel beſſere Ordnung *). 

An faulen Stellen gebricht es freilich auch keines— 
weged, und wir wollen fie.nicht verſchleiern; fie aufzu⸗ 
decken hat zwar ſeine Bedenklichkeit, — mag es verſucht 
werden. 

Die Verlags arten koͤnnen in drei Claſſen einge⸗ 
theilt werden; bisher wurde die wiſſenſchaftliche be— 
ſprochen, ihr fteht die gemeine entgegen, — Verleger 





rath Ebert in Dresden den Artikel „Buchhandel“ hiſt o⸗ 
riſch geliefert. Die letzte Notiz in demſelben iſt aus dem erſten 
Drittel des ı8ten Jahrhunderts, dann wird hinzugefügt: „Die 
Gefchichte des neuen Buchhandels und das Techniſche biefes 
Zweiges des Handels, unter Handel.” — Zu winfchen ift, 
dag Herr Ebert and) dieſen Artikel ausarbeiten wolle. Das 
Hiſtoriſche wird fih nicht gut vom Technifchen trennen laſſen; 
leicht aber ift für leßteres Beihuͤlfe zu erlangen, wenn man nicht 
einen, fondern einige erfahtne Buchhändler zu Rathe ziehen will, 
Im Confervationslericon iſt das Techniſche des Geſchaͤfts recht 
gut dargelegt, aber nur kurz, wie e8 bier feyn mußte, und 
folgli mangelhaft. — Die Encyklopädie bietet mehrern Raum, 
*) Mieles wiirde noch geregelter werden durch Ausfertigung und Ein=. 
führung einer feſten Commiſſions- und Speditionsordnung am 
Stapelplage Leipzig. — Wie hier der ganze Buchhandlerverein 
organifcher geftaltet werden koͤnne; darauf hat die Eönigl. ſaͤchſ. 
Regierung mit weifer Umfiht fhon 1773 in einem Negulativ 
bingewiefen; das Leipziger Gremium hat aber bis en leider zur 
Berwirklihung wenig beigetragen, *8 
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dieſer Art taͤuſchen das Publicum durch ſchlaue Kniffe in 
falſchen Angaben und Aushaͤngeſchilden; bringen Anderer 
Berlagsartifel mit Umänderung, Auslaffen und Hinzu⸗ 
fügen einiger Säge, als neue Bücher, nachdrucksartig zu 
Markte; fihließen zweideutige Contracte mit Autoren; bäls 
ten Fabrifen, worin, für ein paar Grofchen Tagelohn, aus 
drei Büchern das vierte gemacht wird; liefern Lüfterne und 
fhmuzige Romane, ald Futter für die Lefebibliothefen *) ; — 
fie laſſen nichts unbenutzt liegen, was von Scylechtigfeit 
- oder Berfehrtheit in der Beit auftaucht, um es weiter zu 
verbreiten, 

Weit ift der Weg, che diefe Menſchen der Polizei 
anheim fallen; — wir müffen fie dulden; aber Ehre und 
Achtung wird ihnen in unferm Verein nicht gewährt, _ 

Wohl zu unterfiheiden von diefer Claſſe ift die ge= 
meinnuͤtzige, welde auf Bedürfniffe, Neubegierde und 
Liebhaberei de5 großen Publicumd fpeculirt. Sind auch 
nicht alle Glieder diefer Claſſe eben hochachtbar; fo ift fie 
doch fehr um ded Ganzen willen zu beachten; denn fie 
bringt Geld in den Handel, hält das Publicum in lefender 
Ä ifche, verbreitet nuͤtzliche Kenntniffe, und befriedigt die 
| ee. - auf mannigfaltige Art, Bon ihr gehen auch 
aus die Sammlungen, Ucberfegungen und.die fogenann- 


*) Wollten doch die Obrigkeiten immer mehr die Geftattnung von 
Leſebibliotheken beſchraͤnken, nicht ſo wohl um der in unſrer Zeit 
doch wenig zu Tage kommenden grobſittenloſen Buͤcher, als 
wegen der abgeſchmackten, abenteuerlichen und langweiligen, 
wodurch der geſunde Sinn junger Leute verdorben und die 
Richtung der untern, beſonders der dienenden Staͤnde, gänzlich 
verfchoben und ——— wird. 

4 * 
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ten Zweigroſchen⸗Ausgaben *). Dieſe gemeinnuͤtzige Ver⸗ 
legerclaſſe iſt nicht ſcharf von der wiſſenſchaftlichen geſchie⸗ 
den. Wer in letzterer verloren hat, ſucht ſich dann und 
wann durch ein aufs große Publicum berechnetes Unter⸗ 
nehmen zu entſchaͤdigen; — wer in der erften viel gewon- 
nen, übernimmt nicht felten, um buchhändlerifher Ehre 
willen, bedeutende wiffenfhaftliche Werke. | 


Die jest häufiger und lauter werdenden Klagen über 
die Verleger mögen zum Theile begründet ſeyn; denn oft 
denfen diefe bei der Herausgabe von Schriften nur an fich 
und den Autor, und forgen nicht für das Publicum. Es 
fey mir erlaubt, bei diefen Klagen einiges befcheiden zu 
erinnern, obwohl weit entfernt, VBerlegerfünden rechtfertigen 
zu wollen. Ich darf dies wagen, da mir über die Geftaltung 
meines Verfagd nod) nie, weder oͤffentlich noch privatim, 
ein Vorwurf geworden iftz — da ich noch nie mit einem 
Autor, zu welchem ich in Verhältniffen ftand, in Miß— 
helligkeit gerathen bin, und diefe faft obne Ausnahme 


”) Die wohlfeilen Ausgaben in Gran: Portionen von gefammelten 
Schriften, biltorifhen Piegen, Weberfegungen aus alten und 
‘genen Sprachen ıc., find allerdings dem Buchhandel verfaie- 
dentlich naghtheilig, dem Sortimentshändler aͤußerſt laͤſtig, in 
‚literarifcher Hinficht öfters lächerlich, auch wohl ſchaͤdlich; doch 
Fönnen fie, wie mir ſcheint, wieder nüklich einwirken, indem in 
der Leſermaſſe dadurch, wuͤrdiger ald durch Kefebibliothefsfpeife, 
Trieb zur Literatur erweckt und Gewoͤhnung daran erhalten wird, 
Don unten herauf Eann fih auf folhem Wege für die ſchoͤne 
Literatur wieder fiherer Geſchmack, als wir jet haben, bilden ; 
fo wie früher von oben herein, In der Periode 1700— 1790 


geſchah. | 
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Männer waren, welche die Sörderung der Biffenfejaften 
zum Se uptzwecke hatten. 


1) Klagen über incorrecten Drud der Büder. 
Der Verleger hauptfählihfte Sorge ſoll allerdings 
Gorrectheit feyn; fie ift aber in Teutſchland ſchwer zu er⸗ 
langen, weil unfre Gelehrten dad mühfelige, mannigfals 
| tige Kenntniffe erfordernde Gefchäft des Corrigirens, nicht 
zum Lebensberufe machen, es nur als Nebenarbeit und 
Nebenverdienſt betreiben; daher faͤllt man fo oft Unfun- 
digen in die Hände, oder aus) den Autoren felbft, die am 
wenigften fähig find, ihre eigenen Werfe zu corrigiren. 
In Franfreih und England, wo die Gorrectheit der 

Bücher viel vorzäglicher ift, ald bei uns, ift fie Sache 

der Druckereien, welche feit angeftellte Correctoren und 

| über ihnen einen verantwortlichen: Revifor befolden. _Prote 
wird in Franfreid) ein folder Revifor genannt, welcher 

(nad) dem Dictionnaire de l’Academie) die Leitung und 

Aufficht über eine Druderei hat, und beauftragt ift, ein 

zu druckendes Werf an die Seger zu vertheilen, es zu 

ordnen, die Bogen nachzuſehen, und für Correctheit zu 
forgen. In wenigen teutfchen Drusfereien möchte der 

Factor einen folden Gefihäftäfreis haben,. und nod) 

feltener dürften die dazu erforderlichen Kenntniffe gefunden 

werden, 

2) Slagen über unfaubern Drud, ſchlechtes 
Papier und fonftige —— ne 
Ausſtattung. 

| Bei Bergfeichung der jest erfiheinenden Buͤcher mit 

denen, die vor einigen Jahrzehnten erſchienen ſind, wird 
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erfannt werden, daß diefe Klagen im Allgemeinen 
nicht gerecht find. Nicht zu viel auf einmal verla.se man 
im armen Teutfchland, wo jest erft das Technifche der. 
Gewerbe zu einiger Blüthe gelangt. Nicht, wie in Paris 
und London, findet man alles beifammen; in Teutſchland 
lebt der Verleger hier, dort der Autor; — weit her koͤmmt 
das Papier zu der wieder wo anders belegenen Druckerei; 
noch am andern Orte ſucht man den Zeichner, den 
Stecher ꝛc. Mit bedeutenden Koſten wird das Material 
- zufammengefucht, und mit dem beften Wien und möglich- 
ftee Sorgfamfeit bleibt man doc) weit hinter dem zurüd, | 
“was geftaltet werden ſollte. n 


9 Klagen über zu — Preiſe der Baͤcher. 
Dieſen zu begegnen, bedarf es ausfuͤhrlicher Angaben 
und Berechnungen, wozu ſich der Raum in dieſer Zeit— 
ſchrift nicht findet. Wohl läßt ſich angeben, wie der 
Mreis zu beftimmen fey bei Auflagen von 500 bis 2000 
Eremplaren; bei Honorar von 5 bis MThalern; — nicht 
aber fann man im Boraus wilfen, wie viel Srempfare 
werden abgefest. werden. Um das Publicum über das 
richtige Verhältnig der Bücherpreife zu klarer Einficht zu 
führen, ift erforderlih, den Stand. einer bedeutenden 
Berlagshandlung mit Angabe von Gewinn und Verluft 
jeder einzelnen Ynternehmung, in einem Verlaufe von 
zehn Jahren, darzulegen; und_auch hier braucht der Ver— 
leger die OeffentlichFeit nicht zu ſcheuen. — Sollte mir 
noch eine Anzahl Lebens- und Gefchäftsjahre vergönnt wers 
| den; fo wird eine folhe Darlegung mir Aufgabe feyn *). — 


*) Oft find die Klagen widerfprechend ; j B. der Verleger meint, | 


Endlich. find | 

4) Klagen und Rügen über Unbilden, An— 
maßungen und Zudringlichfeiten der Ber 
leger in letzter Zeit hart gefuͤhrt worden. 


Sind dieſe Klagen gegruͤndet; ſo iſt zu bedauern, 
daß ſie ebenfalls mit Anmaßung ausgeſprochen wurden. — 
Standes-Ariſtokratie iſt verhaßt — Geld-Ariſtokratie iſt 
veraͤchtlich — Gelehrten- und Schriftſteller-Ariſtokratie, 
in und auf die Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens an- 
gewendet, ift, milde gefagt, lächerlich! Gewiß iſt's heil: 
fam, Buchhändler in ihre Schranfen zurüchzuweifen, weil 
‚fie der Berfuchung, fie zu überfihreiten, fehr ausgefest find, 
und leicht zu thörichter Eitelfeit verleitet werden fünnen. 
Der Buchhändler trägt die Literatur, begreift die 
Wiſſenſchaften in und mit Händen, und leicht meint er, 
fie auch in fi) zu tragen und zu begreifen; — er liefet, 
“nennt, ſchreibt Wörter und Namen des Alterthums, Tiefet, 
nennt und fihreibt die Ausdruͤcke philofophifcher Schulen; 
Teicht Fommt er zu der Meinung, griechifch und lateinifch 
zu wiffen, ſelbſt auch philofophiren zu fünnen. | 
Der Buchhändler geht täglich mit Gelehrten und - 
Schriftftellern um, die, wenn fie berühmt, flugs auch 


ein Buch wohlfeil liefern zu muͤſſen, läßt anf gewöhnliches Papier 
eng druden, und giebt 16 — ı8 Bogen für einen. Thaler. Nun 
klagt ein Theil des Publicums über die ſchlechte AUusgabe.— 
Wäre died Buch auf fhöneg Papier, mit großen Lettern weit: 
läuftig gedrudt, 24 — 50 Bogen ſtark geworden, folglich um 
8 — 12 Bogen das Honorar erhöht; fo hätte es zwei Thaler 
koſten muͤſſen, und — über hohen Preiß wiirde ein andrer Theil 
des Publieums geklagt haben, 
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große Männer find; leicht entſteht in ihm die Einbildung, 
er ſelbſt ſey auch gelehrt, berühmt, ja groß. 

Der Buchhändler fennt die Schriftfteller in der Hauses 
kleidung, zu Zeiten nackt und blos; er ift ihr Sammer- 
diener, und ein ſolcher übt, wie befannt, oft Dreiftigfeit 


J gegen große Hexren aus. Moͤge einige Nachſicht den 


ſchwachen Gewerböleuten vergoͤnnt werden, wenn ſie auf 
Augenblicke wagen, ſich zu den Gefluͤgelten zu erheben 
und mit zu ſchwaͤrmen! — Ohnedem verbrennen fie ſich 
bald genug am Sonnen= oder Talglichte. 


Vollfomnten, erfenne ich, daß faft jeder Sag der hier 
verfuchten Aufftellung diefer Berhältniffe, weitere Aus 
‚führung bedarf, und daß manche der Angaben, Belege und 
Beiſpiele erfordern; allein zu jener koͤnnen dieſe Jahrbuͤcher 
keinen Raum gewaͤhren, und dieſe ſind meiſt nicht fuͤr die 
Oeffentlichkeit geeignet, weil ſie Privatangelegenheiten der 
Autoren und Verleger beruͤhren, oder auch die Urſachen, 
welche Mißgriffe in den obrigkeitlichen Verfuͤgungen ver— 
anlaßten. | 

Sollten Männer, weldhe in der Stellung find, zum 
Beften der Literatur und des Buchhandeld wirfen zu 
koͤnnen, Erläuterungen wuͤnſchen; fo bin ic) beteit, fie 
nad) Maasgabe meiner Einficht zu geben. 

Gotha im September 1828, 





ERTL TE Te EEE 


Verſuch einer Charafteriftif der entſchei— 
denden Zeitpuncte in dem politifchen Leben 
der feutfchen Nation, 


Vom Profeffor Haffe zu Leipzig. 





Das Schickſal, welches ein Land, ein Bolf und einen 
Staat ald Gefammtheit geftaltet, bewegt und ‘verändert, 
hat einen eigentBümlichen Charafter, der züerft durch die 
Naturverhaͤltniſſe des Landes und Volfed, dann aber aud) 
durch die Entwickelung und Fortbildung jener Berhäftniffe 
" nad) Innen, wie nad Außen beftimmt wird. _ Diefer 
Charafter muß in der Darftellung ded Schickſals einer 
folhen Gefammtheit, will man ander& ihr Einheit und 
‚Haltung geben, fichtbar hervortteten; außerdem zerfließt 
dad Ganze in eine endlofe Reihe wechfelnder Erfcheinungen, 
welche einzeln und nad) einander die Einbildungöfraft an= 
ziehen, den Verſtand befchäftigen und das Herz rühren, 
die aber nie den Geift feſſeln, noch die Erfenntniß des 
innern nothwendigen Zufammenhanges befördern fünnen, 
ge vielfeitiger aber, je wechſelvoller und je reicher das 
Schickſal eined Landes, Bolfes und Staates ift; um fg 
fihwieriger wird auch die Aufgabe feyn, daſſelbe in * 
— darzuſtellen. 
Dies ſehen wir in der teutſchen Geſchichte. 
Hier kommt alles darauf an, den Hauptfaden zu ergreifen, 
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der durch das Labyrinth des teutſchen Voͤlkerlebens ſich 
fortwindet. Hat man ihn aber erfaßt; ſo iſt es noch 
ſchwerer, ihn feſtzuhalten. Denn oft zerreißt er unter 
dem Drucke der Maſſe; noch oͤfter entſchluͤpft er in dem 
Gewirre ſo vieler ſich durchkreuzender Thatſachen. 

Hat der Geſchichtsſchreiber des Geſammtlebens der 
teutſchen Nation‘ den eigenthuͤmlichen Charakter deſſelben 
richtig und ſcharf aufgefaßt; ſo wird er in ihm auch den 

Geſichtspunct oder den Grundſatz erkennen, welcher den 
| Entwurf einer teutfchen Gefchichte überhaupt beftimmen 
ſoll. Diefer Grundfaß zeigt dann den Faden in jenem 
Labyrinthe, und der Gefchichtöfchreiber. wird weniger in 
Gefahr ſeyn, ihn zu verlieren, wenn er nad) ihm die 
geiträume in der teutfchen Gefchichte abgrenzt, und die. 
Thatſachen auswählt. , Für den gebildeten Teutfchen aber, 
der mit der Gefchichte feiner Nation wahrhaft bekannt 
werden will, ift eine richtige Auswahl und eine folgerechte 
Anordnung der feftftehenden Thatfachen wichtiger, als be— 
redte Bolftändigfeit im Einzelnen, und umftändliche Prüs 
fang ungewiffer Nachrichten oder ſchwankender Meinungen. 

Alles, was bisher den Gang des teutfchen Geſammt⸗ 
lebens bedingt hat, erfcheint dem Beobachter ald der Aus⸗ 
fluß einer reichen Naturfraft, die nad) entgegengefegten 
_ Richtungen ftrebend, bald abſtoßend und erweiternd, bald 
zufammenziehend und verdichtend,, das Ganze fortmäpeent 
gu löfen fucht, um es inniger zu verbinden. 

- Trennung und Bereinigung find die eis 
den Angelpuncte in dem reichgeftalteten und 
vielfah bemegten Leben des großen teut- 
fhen Volkes; aber zwifchen beiden liegt die 
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eherne Achſe eines tief begründeten Zuſam— 
menhanges. 

Eine Vielſeitigkeit, wie man ſie bei keinem andern 
Volke wahrnimmt, fuͤhrt unaufhoͤrlich das teutſche Volk 
nach Außen und treibt es aus einander; aber eine nicht 
weniger ihm- eigenthuͤmliche Gemuͤthskraft führt es ſtets 
und uͤberall auf ſich zuruͤck, und haͤlt den Grund, den 
Kern ſeines Daſeyns feſt. Mit ſeinem Wiſſen und Thun, 
wie mit der Liebe des Wohlwollens, umfaßt der Teutſche 
die Welt; aber er drängt auch, fowohl in der Tiefe feiner 
Forſchung, als in der Innigfeit der Gefinnung feine ganze 
Kraft "auf einen Punct zufammen: So Kant umd 
Spangenberg; ſo Fichte md Schiller! Ä 

Zeutfihlands Natur erweckte dieſes Doppelleben nach 
Innen und nad) Außen ſchon in der Vorzeit; fie entwichelte 
daffelbe verfihiedenartig im Laufe der Jahrhunderte; fie 
bewegt dafjelbe noch jest in feiner vielfeitigen Verzweigung. 

In der Mitte von: Europa gelegen, vereinigt das 
Land innerhalb, feiner Grenzen entgegengefeste Himmels⸗ 
firihe und mehrere Stämme verfchiedener Voͤlker; feine 
- Ströme zeigen dem Teutfihen auf drei Seiten die offene 
Bahn zu dem großen Weltmarfte; feine Gebirge, wo treue 
Rachbarliebe bei gegenfeitigem Bedürfniffe Feine Grenzd 
fcheide kennt, feſſeln ihn an die. Heimath. Die breite 
Ausdehnung des teutfihen Bodens, ohne große fteppen= 
ähnliche Flächen, bildet ein beträchtliches, allem Fremden 
weit entruͤcktes, Binnenland, in welchem die Erde nur 
dem Fleiße der Bewohner ihren fruchtbaren Schoß Öffnet, 
Bergfetten und Stromthäler aber die Thaͤtigkeit erregen 
und verviehfachen. Died alled macht dem Teutfchen feine 


4 
Ä 
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Heimath lieb und werth; dennoch blickt er dabei frei und 
kuͤhn in die große weite Welt hinaus, weil dieſe von 
allen Seiten, und wäre es auch nur mittelſt der Volks- 
zeitung oder des Volkscalenders, in feine verborgene Heine 
Wohnung bereinfieht. 

Derfelbe Gegenfag erfiheint in unferm offentli hen 
Leben, vom Anfange an bi jetzt. So ſtieß der germa= 
nifche Freiheitsſinn, fehon bei dem erften Aufftreben unfrer 
politifchen Kraft, die Herrfchaft eines Einzigen — ſowohl 
die unbefchränftere eines Marbod, ald die volfsthämlichere 
eined Hermann — von ſich; aber die Treue des Gefolge 
band die Tapfern und die Edlen feft an den Heerführer, 
So fhweiften die Urftiämme der Germanen vom Pontus 
bis in den. hohen Norden hinauf, dann wieder bis an den 
Pontus hinab; aber fie hielten ftetö in Maſſen zufammen, 
und bewahrten dad altoäterlihe Necht öffentlicher Ver— 
fammlungen. Wer fennt nicht den mächtigen Sueven— 
bund *) und den Wittenagemot der Angelfachfen ? Seibſt 
das Gemeinſame in dem Charakter der altteutſchen Bau— 
kunſt, in Schweden und in Italien, in England und in 
Spanien, deutet hin auf die treue Bewahrung des alten 
nordiſchen Gemuͤths. Als die Hunnen das Gothenreich 
vom Tanais bis zum Iſter zertruͤmmerten, gelang es ihnen 
nur, die Alanen zu zerſplittern. Die Weſtgothen hingegen 
ſammelten ſich ſogleich wieder mitten unter den Roͤmern, 
und bewahrten auf langen Heerzügen ihr Volksleben, das 
endlich fpat in Spanien fremden Gewalten unterlag; die 
Dftgothen aber erhoben fih, nach Attila's Tode, mit 


* Caesar 1. IV, c. 1, 2, 3, 7. 1. VI,c. 23% 
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erneuerter Kraft, und blieben Gothen , bis fie in Stalin 
kaͤmpfend untergingen. 

Durch die Sehnſucht nach der BER tur die Luft 
an den Abenteuern der Abwehr und des Angriffe, durch 
die Lockung von Sold oder- Beute wurden die Germanen 
Eroberer. Sie verloren darüber das halbe Land ihrer 
Heimath; aber ſie nahmen das Liebſte aus dem alten 
Vaterlande mit ſich in das neue: Weib und Kind, und 
| ‚ errichteten überall zum Schirme für Leben und Freiheit 
dad: Koͤnigthum. Mit gleicher Liche zu dem Herfommen 
und zu altväterlihen Gebräuchen ordneten Alle den neuen 
Zuftand: Geleite, Heermannei, Marfen, Gaue und 
Sehentengemeinden ; daher auch jene auffallende Aehnlich⸗ 
keit, die wir in den altteutſchen Geſetzſammlungen wahr— 
nehmen, obwohl dieſe in verſchiedenen Zeiten und Laͤndern 
und unter verſchiedenen Volksſtaͤmmen entſtanden ſind *). 


Als endlich das Bundesvolk der Franken, ſeiner 
fruͤhern Wohnſitze gedenkend, ſich jenſeits und dieſſeits des 
Rheins erhob, um, mit den zuruͤckgebliebenen, verwandten 
Staͤmmen vereinigt, den Slaven die alten Marken abzu— 
kaͤmpfen; da ſtellte Karl der Große die Einheit her, und 
erſchuf aus den vorhandenen Elementen der Stammver⸗ 
eine, des Heerbannes, des Gefolges, der Gauverwaltung, 
des Maͤrzfeldes, und der Kirche des Bonifaz das politiſche 
Leben der Teutſchen. Sein Reich zerfiel; aber Teutſch— 
land hielt unter feinen Königen zuſammen, jur gemein— 


⸗ 





*) Man vergl. die meiſterhafte Entwickelung dieſer Gegenſtaͤnde in 
Luden's Geſchichte des teutſchen Volkes, m, S. 255 ff. 320 ff. 
355 ff. 576, 


— 
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ſchaftlichen Abwehr der Normannen, der Magyaren und 
der Polen. Das Innere ward fortwährend geordnet; 
aber ſelbſt in dem unfichern Gange der Entwickelung und 
Ausbildung feiner Formen, in allen Verhältniffen des 


gefelfchaftlihen und bürgerlichen Reben der Teutſchen 


erblickt man die Gewalt jenes Doppeltriebes der germa⸗ 
niſchen Natur: den Kampf der Trennung und der Ver— 


einigung. Zwar unterlag mehrmals in dem Laufe von 


zehn Jahrhunderten das Verlangen nach Einheit dem 
Streben nach Vereinzelung; aber die Wurzel der Einheit 


konnte nie auögerottet werden, weder durch die Hierarchie 


und den Vaſallenſtolz deö PMittelalterd, noch durch die 
Spaltung der Kirche, obgleich diefe am tiefften in das 


Volksleben einfchnitt, noch durd) den dreißigiährigen Krieg, 


welcher das reichöhürgerliche Band zerriß und die Terri— 
torialftantsfunft den Mächten Europa’s Preis gab, noch 


durch den Umſturz des europäifchen Staatengebäudes in 


der neueften Zeit. Denn. jene —* Stammwurzel blieb 
immer friſch in dem Gemuͤthe des Volkes und ſeiner edel— 
ſten Fuͤrſten. Selbſt in dem Embryo der Rheinbundes⸗ 
verfaſſung noch zeigte das Nationalſtreben nach Vereinigung 


feinen Einfluß; und kaum war der Teutſche der Gefahr 


entgangen, einer Univerfalmacht zum Fußſchemel dienen 
zu müffen, fo erfannten feine Fürften mehr, als je, die 


| Naturnothwendigkeit eines feſtern Zuſammenhanges unter 


ſich. Gern bot das ermuͤdete Europa dazu ſelbſt die Hand. 


Denn nur ein ſtarker Verband der teutſchen Laͤndermaſſe 


vermag den Süden und den Norden, fo wie den Weften 


und den Often von Europa fo aus einander zu halten, 


daß fein Mächtiger fih auf den andern ftürzen kann. 


f 


Se SE; Zi 
Indeſſen behielt feld in der Wiedervereinigung Teutſch⸗ 
- fands die innere Trennung feiner Theile ihr altes Recht: 
denn eben hierin hat dad Gewölbe von Europa’3 Staa= 
tenfreigeit mit der Freiheit Teutfchlands einen gemeinfhafte 
lichen Schlufftein. Ein Herr und Gebieter über Teutfch- 
lands Streitfräfte würde für Europa eben fo gefährlich, 
ald für die teutfiche Nation, die nur wenig einzelne Vers | 
ſuche ſolcher Alleinherrſchaft erfahren hat, unerträglich) 
fegyn. Dagegen bewährt jener Urtrieb nad) Einigung in 
Allem, was das gemeinfchaftlihe Wohl, was das Na— 
tionalleben und die Nationalehre betrifft, feine unzerftörbare 
- Naturfraft. Teutſche Kunft und Wiffenfchaft werden in 
allen teutfihen Staaten ald ein Gemeingut betrachtet; die 
Namen Leffing, Schiller, Albreht Dürer wer— 
den bei und überall mit gleicher Liebe gefeiert. Selbſt 
der. gegenfeitige Verkehr im Innern ringt mit dem ſich 
ausſchließenden und feindlich abſtoßenden Handelsſyſteme 
und Zollweſen der Nachbarſtaaten nach Befreiung und 
feſſelloſer Bewegung; daher die neueſten Erſcheinungen der 
freien Stromfahrt, der Poſtenverbindung und der iz 
vereine! 


So erſcheint bald Einheit und Trennung, 


bald Trennung und Einheit als der Grundcharaften ' 
des teutfchen Volkes und Staatölebend; die Feftftefung 
diefes Gegenfages wird daher den Entwurf einer teutfchen 
Gefchichte überhaupt beftimmen; die Durchführung defjels 
ben aber hängt von der folgerechten Abgrenzung der ein« 
zelnen Beiträume ab, 

Die Eintheilung der teutfchen Gefchichte in die ältere, 
mittlere und neue ift befannt, Jede diefer Perioden. 
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wird nach ſolchen Hauptveraͤnderungen, in welchen jener 


Gegenſatz maͤchtig hervortritt, wiederum in drei Zeitab— 


ſchnitte abgetheilt werden muͤſſen. Hier weichen die Ge— 


| ſchichtsſchreiber von einander ab. 


Mit Recht führt man die ältere Geſchichte * Teut⸗ 
ſchen bis zu dem Jahre 843 fort, weil in demſelben durch 


den Vertrag zu Verduͤn die politiſche Einheit der Voͤlker 
des germaniſchen Teutſchlands zuerſt ins Leben trat, Denn 
von dieſem Zeitpuncte an behauptete Teutſchland als ein 
ſelbſtſtaͤndiges Reich, oder als ein politiſcher Koͤrper, in 


der europaͤiſchen Staatenwelt eine bald mehr, bald minder 


geſicherte, unabhängige Stellung. | > 


Der erfte Zeitraum der ältern Gefhichte — von. 


200 vor Chrifto bis 100 nach Chrifto = zeigt uns in 
Zeutfchland eine Menge unabhängiger Voͤlkerſchaften, die 
- jedoch bald der Kampf unter fi, bald der Kampf mit 


Rom zu verfchiedenen großen Bündniffen vereinigte, Als 


Grenzpunct der erften Erfcheinung der Teutſchen in der 
Geſchichte, kann das leicht dem Gedaͤchtniſſe ſich einprä= 


gende Jahr 222 vor Chrifto angenommen werden, weil 


um diefe Zeit Roms Legionen über den Po gingen und 
dad cidalpinifhe Gallien nebft Iftrien ſich unterwarfen, 
dadurch aber zuerft mit dem Alpenlande und den Donau 


felten, folglich auch mit Germanien in Berührung famen, . 
“ Hundert und zwanzig Jahre fpäter trat der Teutfihe, durch 


fein Zufammenftoßen mit Nom, dem Mittelpuncte der 
Eivilifation des Abendlanded, zuerft in der Geſchichte auf, 
Es waren zwar die Voͤlker des Höhern Nordens ſchon 
früher in Bewegung; aber die Geſchichte erhielt Davon erft 
Kunde, ald die Cimbern und Seutonen ihre Heimath 


— 


verließen, um eine andere an Roms Grenzen zu erobern, 
Ihr erfolgfofer Heerzug ſchwaͤchte wenigſtens die Macht 
der Donaufelten *). Späterhin nahete fi) den teutfchen 
Bauen mit Cäfars Waffen die Gefahr der Unterjochung. 
Ariovift floh; aber der Suevenbund fhüste Teutſchland. 
Seitdem erftarfte die innere Verbindung unter den Teut: 
fhen durch den fortwährenden Vertheidigungsfampf gegen 
die vordringenden Legionen, welche fih der Alpenpäffe 
bemächtigten, den Donaylimes und den Rheinftrom be- 
feftigten, den Main ald Angriffölinie brauchten, Handels: 
ftraßen in das innere Teutfchland bis zum baltifchen Meere 
bin eröffneten, und zuleßt — durch Trennung die Kraft 
der Teutfchen brachen. In diefen Zeiten wurden ‚die 
Donaufelten den Römern unterthan, Dagegen erhoben 
fich unter den teutfchen Stammbündniffen für die National- 
- einheit: zum Schuge der Freiheit der Held des Cheruöfers 
bundes Hermann; zur Unterdrüdfung der Freiheit der 
Eroberer Böheimd, Marbod; zur Wiedererlangung der 
Freiheit der Bataver, Civilis. Durchgehends aber er= 
blickt man in der Mehrheit der neben einander beftehenden, 
. unabhängigen Stammvereine der Teutfchen -die Keime der 
ſpaͤtern Vielherrfchaft in Teutſchland. | | 
In dem. zweiten Beitraume, vom J. 100 nad; 
Chrifto bis 400, bildet fich das Vertheidigungsmittel der 
Stammverbindungen, bei dem vielfacher gewordenen Ver: 
fehre der Teutfchen mit Nom, immer mehr zu größern 
- Bölferbündniffen aus, die ſchon jeßt zum Ans 
greiffe aufRom und zur Wiedererlangung der alten Grenz⸗ 





*) Die der Bojer. 
Jahrb. 2r Jahrg. L BE 
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laͤnder geſchloſſen wurden. Dadurch traten allmaͤhlig an 
die Stelle der vielen kleinen Voͤlker die Hauptvereine der 
Markomannen, der Gothen, der Alemannen, mit welchen 
die Sueven fi ch vereinigfen, der Franken und der Sachſen. 
Allein innere Kriege unterhielten die Trennung, und die 
Abfonderung der großen Maſſen wurde immer ſichtbarer, 
je verſchiedener die Richtung ihrer Heerzuͤge war. Bei 
dem ſteten Wechſel der Wohnſitze konnte das Land ſelbſt 
ſich nicht zu einem geordneten Ganzen geſtalten. Auf der 
einen Seite verlor es ſeine alten Grenzen; auf der andern 
gewann es neue. So hatten ſich die Roͤmer zwiſchen der 
obern Donau und an dem Rheine behauptet, wo Hadrias 
nus und Probus als Bertheidigungdlinie und Landwehr 
den großen Wal — die Pfahlhede oder Teufeldmauer — 
von Abensberg in Bayern bis nad) Köln am Rheine ans 
legten *). Dagegen breiteten fid) die Gothen im. Often 
aus, wo fie Dacien befegten and bis an das fehwarze Meer 
vordrangen, fich aber bald in zwei Maffen, Oft» und 
Weſtgothen, fehieden, Nur die Hermundurer, von 
den Teutfchen, wie Adelung wohl mit Recht annimmt, 
Thüringer genannt, fiheinen ihre alten Grenzen in dies - 
fem Seitraume behauptet zu haben **), Als ein neues 


— — 


*) Die noch vorhandenen Spuren dieſes Roͤmerwerkes haben Buch⸗ 
ner (in feiner „Reife auf die Teufelsmauer“ Negensburg 1821) 
und Leichtlen (in f. „Schwaben unter den Roͤmern“ Frei— 
burg 1825) beſchrieben und hijlorif erläutert, 

**) S. Adelung's Directorium ec. ©. XXI. Gegen Adelung’s 
etymologiſche Gründe erklärt fih zwar Luden II, &, 305. I, 
S. 716, N. 15; allein die Stelle beim Procop, auf welche ſich 
Adelung beruft a giebt doch wohl der Meinung dieſes 
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Element der innern Verbindung und der Cultur einzelner 
teutfcher Wölfer erfcheint im vierten Iahrhunderte, nament⸗ 
lich bei den MWeftgothen und in den römifihen Grenzpro- 
vinzen, das Chriſtenthum, obwohl der Streit über Recht: 
und Irrglauben die Abfonderung der teutfchen, innerhalb 
und außerhalb deö alten Germaniens wohnenden, Bölfer 
noch vermehrte. £ 

Der dritte Zeitraum, von 400 bid 843, zeigt und 
mitten in der Römerwelt dad Bild der germanifchen Voͤl⸗ 
ferzerftreuung und im öftlichen Germanien den Verluſt des 
halben Vaterlanded. Er zeigt und aber auch die Wieder: 
eroberung des weftlichen Teutſchlands, die Ausdehnung 
der füdfichen Grenzen bis jenfeitd der Alpen, und neue 
Vereinigungspuncte für zerfplitterte Volkstheile, für die 
monarchiſche Geftaltung des politifchen Lebens, und für 
die Eultur der Nation. Die fleinern Stämme verfieren 
fi) unter den großen- teutfchen Volfömaffen. In dem 
verödeten Lande der Donaufelten — im römifchen Nor 
cum und in Rhatien — erwaͤchſt aus dem Vereine meh: 
rerer teutfchen Voͤlkerſchaften, ein felbftftändiged Volk, die 
Bajoarier. Aus germanifcher Wurzel feimen teutfche 
Staaten auf Außerhalb Teutfchland; innerhalb deffelben 
behaupten einige germanifche Bölfer ihre Unabhaͤngigkeit. 
Aber jedes Volk ftand einzeln. Attila's furchtbare Er— 
fcheinung hatte die alte Kraft des Heerbannced in dem 
eigentlichen Germanien gelaͤhmt; felbft das Band der 


Gelehrten einiges Gewicht, daß nämlich ber Feltifhe Name 
Hermundur und der teutſche, Thüringer, der Name Eines Vol: 
tes fey. — D. Water in f. thuͤring. und oberſaͤchſ. Geſch. 
S. 3 will beide Hermunder genannt wiffen. 

Fer 


— 


OR 


Lehnötreue war erfchlafft. Franken und Alanen fochten 
für und gegen Attila; Oftgothen und Weftgothen ftanden 


einander gegen über. . Doc) faum war jenes Meteor ded 


Hunnenſturmes verfehwunden; fo erhoben ſich die germa= 
nifchen Völfer mit verjüngter Kraft. Die Gepiden, die 
Thüringer, die Oftgothen, die Franfen traten mächtig auf, 
und Theoderich verftand "die Kunft, einen Bölferftaat aufs 
zubauen. Aber das ganze Abendland, und am meiften 
dad germanifche Europa fihwanfte, wie nad) einer großen 
Erſchuͤtterung der Erdboden, in einer fortwährenden Bes 
wegung. Bon Often her riffen die Slawen’ halb Teutfch- 
land an fi; hinter ihnen drangen die Avaren vor; im 
Süden und vom Weften her führte Muhameds Geift die 
Saracenen über dad Meer und die Pyrenden, Inder 
Mitte fo großer Gefahren lag getheilt und von Bruders 
friegen zerriffen dad merovingifche Reich der Franken. 
- Da erkannte Pippins von Herftal politifcher 
Bli in der Trennung die Gefahr des Unterganges! Durd) 
den Sieg. bei Teſtri (687) rettete er die Einheit de8 Frans 
kenvolkes dieffeitd und jenfeits ded Nheind. So ward 
ein mächtiged Bollwerk gegen die Slawen wie gegen die 
Mauren hergeftellt. Pippin wied dadurch feinen Sohn 
Karl Martell, feinen Enkel Pippin und feinen Urenfel 
Karl auf die Bahn ihrer Größe hin. Obne Pippin — den 
Großvater und den Enfel — wäre Auftrafien eine Beute 
der Slawen, ohne Karl Martel wären Aquitanien, 
Neuftrien und Burgund, vielleicht dad ganze chriftliche 
Europa, ein Raub der Mauren, ohne Karl den Großen 
wäre dad Bayerland eine Provinz; der Awaren, das Rand 
der Friefen, Sachſen und Thüringer aber die Heerſtraße 


— 69 — 
der Normannen geworden, und die Sorben hätten den 
Saalftrom überfihritten. 

Dad Jahr 687 macht daher einen Hauptabfchnitt 
in diefem dritten Zeitraume der Altern Gefchichte unſers 
Volkes. Vor, diefem Jahre erblickt man im teutſchen 
Leben die Gewalt der Trennung und Aufloͤſung; nad 
diefem Jahre die Kraft der Wiedervereinigung und dad 
Streben nad) gefeglicher Ordnung. 

Pippin von Herftak hielt nämlich dad Ganze nicht 
allein durch die Einfchränfung der Macht der Herzoge zu⸗ 
fammen, fondern auch durch die Befchränfung: feiner eignen 

Gewalt *). Denn er ſtellte, zugleich mit der Einheit, die 
alten Nationalverfammlungen (den Campus Martius) 
wieder ber. Unter feinem Enfel wurde das monarchiſche 
Eloment durd) den Bund mit der römifchen Kirche- geweiht. 
Aus diefem Grunde flieg dad Neid) Karld des Großen 
“empor. Es entftanden fefte Marken; der fränfifch »teutfche 
Bölferverein verwandelte fich in einen- großen Voͤlkerſtaat, 
in welchem ſich bereitd Verfafungs- und Verwaltungs⸗ 
formen zu entwideln anfingen, und Karl, zugleid) Staats⸗ 
wirth und Geſehgeber erkannte in dem Chriſtenthume das 
wirkſamſte Mittel der Civiliſation. | 

Schon waren die Throne erbiichz allein das — 
maniſche Eigenthumsrecht der Familien an Grund und 
Boden ließ den Begriff der Untheilbarkeit und der Primo⸗ 
‚ genitur nicht aufkommen. Pippin von Herftal, Karl 


— 


*) Gr erkannte in dem Charakter feines Volkes und feiner Zeit, 
was fhon Valerius Maximus gefagt hatte: Ea demumi tuta 
est potentia, quae viribus suis medum imposuit. 
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Martell, Pippin der — ſelbſt Karl der Große theil⸗ 
ten den Beſi ig, des Reichs unter ihre Soͤhne. Indeſſen 
geſchah es eben dadurch, daß Teutſchland, welches in dem 
Laufe dieſes Zeitraumes ſeine Grenzen im Weſten und 
Suͤden verloren hatte, durch den Theilungsvertrag von 
Verduͤn ſie wieder erhielt, und nach und nach, beſonders 
durch und ſeit Arnulf (888), ein ll geordneter 
Staat: wurde. 

Die mittlere Gefchichte der Teutfchen laͤßt fich von 
843 bis zu dem. Jahre 1530 fortführen. Hatte in der 
ältern Zeit die Trennung vorgewaltet, und die Einigung 
nur vor Untergang geſchuͤtzt; fo herrſchte in der mittlern 
Zeit dad Streben nad) Einheit vor. Selbſt der Gegenfag, 
welcher in den Elementen der Trennung lag, trug mit bei 
zur Begründung einer ftaatörechtlihen Verfaſſung; die 
Kraft der Einheit aber, welche auf der national gewors 
‚ denen Borftellung von einem fouverainen Kaiſerthume be= 
ruhte, wies dem teutfihen Reiche feine Stellung an ald 
erfte Macht in Europa. 

Waͤhrend diefer Zeit ward dad innere, wie dad dufere 
Leben ded Volkes bald durch die Gefahr der -Auflöfung, 
bald durd) den Sieg der Einigung wefentlich verändert. 
Die Gefihichte bezeichnet zwei ſolche Wendepuncte des 
politifhen Schickſals der Teutfihen: die Erblichfeit der 
großen Vafallen, und die Gründung ded Haufe Habs⸗ 
burg = Oeſtreich. Darnach wird das Mittelalter unſers 
Volfes in drei Zeiträume abzutheilen ſeyn. 

In dem erften, von 843 bis 1100, mußte bie 
Gefahr der Trennung im Innern, wie die Gefahr der 
Unterjohung von Außen, befiegt und entfernt werden. 


Beide Gefahren aber trugen eben dadurch wefentixh bei, 
die Einheit tiefer zu gründen und flärfer zu befeftigen. 
Naͤchſt der Stammabfonderung der Franfen, Schwaben, - 
Sachſen, Bayern, Thüringer und Friefen, waren nam: 
lid, die gewaltigften Werkzeuge der Trennung im Innern: 
dad Feudalwefen und die Abhängigkeit der teutfchen Kirche 
von Rom. Bon Außen aber drohten Verderben diellngarn, 
die Slawen und. die Normannen, Jene Stammtabfone 
- derung trat jedoch der Verbindung ded Ganzen weniger 
entgegen, feit die Herzogtbümer und die übrigen großen 
Neichdämter den Großen, dem nachmaligen hohen Adel, 
ohne RrRuͤckſicht auf ihren Stammurfprung, ertheilt wurs 
den. Dadurch gewöhnte ſich der Fürftenftand überhaupt 
an dem Hofe ded Königs, in der Quelle feines eignen 
Glanzed, den Mittelpunct des Ganzen zu fehen *), Nun 
rief Ale die Gefahr an den Grenzen zu gemeinfhaftliher 
Abwehr. Doch hing noch immer von der Perfönlichfelt 
des Königs das Meifte ab, und erft dem fächfifchen 
Heinrich gelang ed, die einzelnen Maffen durd) das 
Ganze zufammenzuhalten. Je größer die Noth; defto 
größer war der Muth und die Thätigfeit dieſes Helden- 
koͤnigs. Ihm verdanfte Teutſchland die Sicherheit ſeiner 
Grenzen und die Ordnung ſeiner Streitkraͤfte. Mit ihm 
und durch ihn begann eigentlich die politiſche — J 
der teutſchen Nation. 


* Vergl. D. H. Leo: Con der Entftehung ımd Bedeutung der 

teutfchen Herzogsdmter nah Karl dem Großen.” Berlin, 1827. — 

° Später arbeiteten die Städtebimbniffe jener Stammabfonderung 

im Volke felbft entgegen. Vergl. D. Kortüm: „Die Ent: 
ſtehungsgeſchichte der freiftäbtifhen Bünde ꝛc.“ Zuͤrich, 1827. 
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Als hierauf Otto 1 (951 und 962) die lombardiſch⸗ 
italienifche Königs - und die römifche SKaiferfrone mit der 
teutſchen vereinigt, ald Konrad 2 das Koͤnigreich Burgund 
: (1032) mit Teutfchland verbunden hatte; ald in derfelben 
Zeit die Slawen in Teutfchland bezwungen, die Polen 


und Ungarn gedemüthigt, und die Normannen beruhigt 


worden waren, ragte dad teutfche Reich, ganz Mittels 
europa umfaffend, über alle chriftliche Staaten hervor, 
und. der Salier Heinrich 3 (von 1039 bis 1056) war 
der mächtigfte Herrfcher im Abendlande, Dieſem thate 
fräftigen Kaifer fehlte nichts, als die Zeit, um die Erbfolge 
in feiner Monarchie zu befeftigen. Dagegen gelang es, 
unter feinem Nachfolger (von 1056 bis 1106), Gregor 7, 
den Priefter von dem Laien gänzlich zu fondern. Hierauf 
erhob fi ſich die Kirche uͤber die Wahlkrone des roͤmiſchen 
Reiches teutſcher Nation. Nun wurden die Grafen 
und Herzoge erbliche ee *), 





*) Nichts kann alle menſchliche Vorausſicht und vermeintliche Weis: 
heit mehr beſchaͤmen, nichts aber auch den Fortſchritt zum Beſſern 
dringender anrathen, folglich die Nothwendigkeit fortwaͤhrender 
zeitgemaͤßer Reformen uͤberzeugender darthun, als wenn man 
ſieht, wie Einrichtungen, welche in einer ftuͤhern Zeit zweckmaͤßig 
nnd nuͤtzlich waren, in einer ſpaͤtern Zeit untauglich und gefaͤhr⸗ 
lich werden konnten. 

Daß Bonifaz durch die teutſche Kirche, welche er Rom 
unterordnete, den Grund zu einer geſellſchaftlichen Vereinigung 
der Teutſchen mit Italien, mit dem Stammlande der europaͤi⸗ 
ſchen Bildung, legte; daß die Gründung der Abteien (Zulde, 
Corvey, Clügny u. a,), in welchen teutſche, franzöfifche und 
italienifhe Benedictiner, die eigentlihen Gelehrten des eilften 
Jahrhunderts, das Gemeinght der europaiſchen Bildung, die 
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“ Damit begann in dem zweiten Beitraume, von 
1100 bis 1273, aud in Xeutfchhland der europäifche 
Doppelfampf swifihen Staat und Kirche, zwiſchen Könige. 
thum und Vaſallenmacht. Mitten hinein traten die Staͤdte, 
und erſchufen ſich durch geordneten Fleiß und feſtes An— 
ſchließen an den Königäthron, die Mittel zu einer unab- 
bängigen Verwaltung ihres Gemeinwefend. Zwar hatte 
der große Hobenftaufe, Friedrich 1, durch Heinrichs 
ded Löwen Demüthigung, auf welche die Zerſtuͤckelung 
des mächtigen Herzogthumes Sachſen (1180) folgte, dem 
SKaiferthrone feinen frühern Glanz wieder zu geben vers 
ſucht; allein nach Friedrichs 2 Tode (1250) ward der hohe 
Kaiſerſtuhl aufs Neue erniedrigt, und das Reich näherte 
fi feiner gänzlihen Aufloͤſung. Jetzt erwachte der beſſere 
Geift des Volkes. Aus der ‚Zerfplitterung der großen 
Herzogthümer Franfen und Schwaben (um 1254), und 
Wiſſenſchaften, thatig beforderten, durch ein geiftiges Band bie 
edleren Zeitgenoffen vereinigte, kann fo wenig geleugnet werden, 
als daß hieraus zum Theil ſpaͤterhin die Hierarchie mit allen 
ihren Uebeln erwuchs. Nicht minder nachtheilig für das König: 
thum wurde Otto's des Großen für feine Zeit fehr zweckmaͤßige 
Einrichtung, daß er, um die Erblichkeit der Staatsaͤmter zu 
verhindern, ehelofe Priefter mit denfelben bekleidete, indem er 
damals wohl erwarten Eonnte, das Priefterthum werde dem 
Königthume dienen, Denn eben dadurch erhob fih im einer. 
fpätern, anders geftalteten Zeit i die bereits. durch Heinrichs 2 
kurzſichtige Politik beginftigte Priefterclaffe zu einer vorherrfchen- 
den. Auch die dem Anfcheine nach fo wichtige Erwerbung Bur— 
gunds, wo die einzelnen Vaſallen bereits den erblihen Beſitz 
erlangt hatten, wurde eine Veranlaffung mehr, daß nun auch die 
hohen teutſchen Reichebeamten n demſelben Rechte ſtrehten. 
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aus der Anarchie der Vielherrſchaft ſelbſt ging das Ber 
dürfniß der Einheit hervor. Alfo ſchloſſen zuerft fiebzig 
Städte den rheinifchen Bund 1255, und die Hanfa erhob 
den teutfchen Namen im Norden. Auch die Prälaten und 
Fürften gedachten der alten Würde des ‚Neiches, und 
wählten den Grafen Rudolf von Habsburg zum Kaifer. 
Die Regierung dieſes Fürften bezeichnet den Anfang des 
dritten Zeitraumes, von 1273 bis 1530: die Zeit der 
Herftelung der Ordnung im Innern und der GSelbftftän- 
digfeit nad) Außen. NRudolfl, „an treue und Wahrs 
heit feft und ganz, der Spiegel und. die Krone jeder 
Manndtugend — lex animata —“, wie ihn feine Zeite 
genoffen nannten, war ein Mann der Nation, und noch 
mehr; denn er ftand höher ald feine Zeit. Bon Italien 
und Rom hielt er ſich entfernt, um in Teutfchland das 
Königthum zu befeftigen. Er wollte, wie ed fiheint, aus 
dem Städtebunde eine Art von Unterhaus in Teutfchland 
bilden, was den Vaſallen das Gleichgewicht gehalten 
haben würde. Seiner Staatöflugheit und feinen Feld- 
berrneigenfchaften verdanft das Neich feine Fortdauerz 
denn ohne ihn hätte wahrfcheinlih DOttofar, König von 
Böhmen aus dem Stamme Przemislad, ein großes 
Slawenreich mitten in Europa aufgerichtet, wozu er ſchon 
den Grund gelegt zu haben glaubte. Dagegen gründete 
Rudolf einen Staat an der füdöftlichen Grenze des Rei— 
ches, welcher ein Bollwerf wurde gegen fpätere Gefahren 
von Außen. Sodann zeigte er feinen Nachfolgern. den 
Weg zur Befeftigung ded Rechts im Reiche. Die teutfihen 
Fuͤrſten fühlten’ ſich jest ftarf in der Würde ded Ganzen; 
died ſah Rom — Avignon — bei dem Survereine (1338) 


unter Ludwigs des Bayern Regierung. Mit demſelben 
Rechtsſinne, der vorzuͤglich das Beſtehende und Herkoͤmm⸗ 
liche zu erhalten wußte, bildete das. Neid) feine innere Form 
immer mehr aus. ine funftvolle Gliederung der größern 
und fleinern Bafallen ftellte Alle vor dem Geſetze neben 
einander, was aber die ftändifche Mitregierung betraf, 
dreifach unter fich verbunden, in verfihiedenen,, von unten 
nach oben fich ermweiternden Machtverhältniffen, unter die 
Majeſtaͤt des Kaiferd des Reiches. Daher erhielt fi das 
Reich, ald ein Iuremburgifcher Kaifer in perfönlidyer Ohn⸗ 

macht verfunfen war, durd) fein mit dem Volksſinne der 
Fuͤrſten übeteinftimmendes Kunftgebäude. Sorgte nun 
gleich jeder auch für fi) und fein Haus, indem er Land 
und Leute ald ein Familiengut betrachtete; fo beftand 
dennoch bei aller Berfihiedenheit und Trennung der ein= 
zelnen Reichöglieder eine fowohl politifche, ald nationale 
. Uebereinftimmung und Verbindung mit dem Ganzen; denn 
ſelbſt in der meift Herfümmlichen Einrichtung der einzelnen 
Fuͤrſtenthuͤmer wurden die Neichöformen ald Mufter ans 
gefehen. Dabei. fehlte es zu feiner Zeit in irgend einem 
Lande an trefflichen Fürften, und in feiner Reichöftadt an 
einem edlen Gemeingeifte. Nur der Landfriede wurde mehr 
erfehnt, ald erlangt. Ein Kaifer, wie Friedrich 3, der, 
endlos überlegend, nie zu handeln wußte, ließ funfjig 
Sabre lang Alles bei dem bloßen Entwurfe einer allge- 
meinen teutfchen Gerichtöverfaffung (1442) bewenden. Ins 
deß gehörte freilich viel Thatkraft und geiftiged Feuer da⸗ 
zu, um einen fo in ſich zufammen gewachfenen Körper *), 





*) Daber nannte ein englifcher Geograph die alte teutſche Reichsver⸗ 


wie dad teutfche Neid) war, zu bewegen und zu lenken. 
Unter ſchwachen Kaifern war es daher unvermeidlich, daß 
das Reich bei den großen Veränderungen, die rings ums 
her Europa neu geftalteten, eben fo fehwerfälig, als 
gleichgültig blieb, Während einzelne Fürften und die Na= 
tion ſelbſt an Allem den regften Antheil nahmen, und in 
der eigenen Entwidelung fräftig fortfchritten. Auch der 
alte Sinn für engere Vereinigung zeigte ſich fortwährend 
in mehreren Verbindungen, wie z. B. der fehmwäbifche 
Städtebund war, dem aud) Fürften beitraten. Der 
Löwenbund, der Bund der alten Minne, der Bund der 
Hörner, der Bund der Falfner und ähnliche, bewiefen die= 
felbe Gefinnung. Bei jener Unbehülflichfeit und Trägheit 
de8 Ganzen aber fanf die Oberherrſchaft ded Reichs über 
Italien faſt zu einer Titulaturmacht herab; der Verluft 
des Ordendlandes an der Oftfee wurde nicht beachtet, und 
der VBerluft der einzelnen burgundifchen Provinzen. bald 
verfchmerzt. Ueberhaupt vernachläffigte der Kaifer die 
auswärtigen Berhältniffe, oder er handelte nicht im Geifte 
der Nation, wie das Afıhaffenburg » Wiener Concordat 
(1448) beweifet. Je mehr nun die Nachbarftaaten dur 
-vielfache Kraftentwidelung fi) hoben; um fo mehr fanf 
das alte Anfehen des teutfchen Reiches in den Augen deö 
Auslandes. 

Selbſt der vielgeſchaͤftige, raſche Maximilian1 
konnte dieſen Koͤrper nicht nach Außen bewegen; dies ſah 


faſſung, welche er aber nicht kannte, ein system of confusion 
under the protection of providenoe ; — confusio divinitus 
conservata. — | j 
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man unter andern bei feinem Plane, dad germanifche und 
ſlawiſche Europa gegen, den Feind der Chriftenheit zu be= | 

waffnen; doc) gelang es ihm und dem Flugen Kurfürften 
‘von Mainz, Berchtold von Henneberg, durch die Bez 
ſchwoͤrung des ewigen Landfriedens (1495) und die Bes 
gruͤndung des Neihöfammergerichtd da von Rudolf 1 
begonnene Werf zu vollenden, und durch die Sreisein- 
theilung. die einzelnen Glieder unter fih und mit dem 
Ganzen organifch zu verbinden. Denn jeder hochherzige 
Reichöfürft *) erkannte in der politifchen Einheit des Reichs 
die Bürgfihaft feines herkoͤmmlichen Rechtsbeſitzes. Auch 
war die Form feldft ihrem Weſen nad) national geblieben, 
Noch belebte fie der alte germanifche Geift. Wie zur Zeit 
des Tacitus wurden die Könige aus den Edlen und Für- 
fien, die Feldherren aus den Tapferften gewählt. Das 
Oberhaupt hatte Feine unbefchränfte Gewalt; denn der 
Kaiſer mußte auf den Rath. der Kurfürften und Fürften 





*) Aus ©. Spalatin's und aus Mid. Bojemus vita Alberti etc, 
(Ausg. v. Schurzfleifh, Wittend, 1698) kennt man die Gefin- 
nungen Albrechts des Veherzten, Herzogs zu Sad: 
fen. Diefer Fürft hatte auf den niederländifchen Krieg 300,000 
Guͤlden verwendet. Als ihm fein Nentmeifter deshalb Mor: 
ftelungen machte, äußerte er, daß er ſich aus Liebe für dem 

- Kaifer hängen laffen wollte, wenn er ihn Dadurch retten Eönnte, 
„Es ift beffer, feßte er hinzu, daß alle Fürften zu Sachſen nach 
Brod gehen, denn ein roͤmiſcher Kaiſer.“ Ein anderes Mal er⸗ 
klaͤrte er: „Ich meine ja das Reich mit den Treuen, da ich 
wuͤßte, daß ihm mit meinem Tode moͤchte geholfen werden; ſo 
waͤre ich ganz unbeſchwert, mich zur Foͤrderung des Reiches 
Wohlfahrt henken zu laſſen.“ 


hören *). Dieſe entfchieden in geringern Sachen, in wich 
tigern der ganze Reichötag. In den einzelnen Reichslan⸗ 
den aber fand man alle Abftufungen der Regierungdfore 

men, von der Demofratie bis zur Monarchie. Bon dem 
Reichstage ging die oberfte richterliche Gewalt aus, und 
309 ſich duch „Recurſe“ wieder dahin zuruͤck. Das 
Prieſterthum (der Erzbifchoff zu Mainz, ald Reichserz⸗ 
fanzler) Hatte noch die Leitung ded Ganzen. Die Reichs⸗— 
lehne waren unter ſich durch eine felbftftändige Verwal— 
tung gefondert, wie ehemals die Gaue und die Herzogs 


thuͤmer. Wurde aber ein Reichskrieg befchloffen; fo muß⸗ 


ten Alle unter dem Banner ded Reiches ſich verfammeln. 
Unter dem Schutze des feftgeftellten öffentlichen und Pri= 
vatrechts xx*) entfaltete ſich herrlich das geiftig = fittliche 
Leben der teutſchen Nation. Von drei großen Erfindungen, 
welche Europa's Voͤlker zu gemeinſamer Fortbildung ver⸗ 
einigten, gehoͤrten zwei — das Schießpulver und die 
Buchdruckerkunſt — dem teutſchen Mittelalter an. Ind 
beſondere wetteiferten die rheiniſchen und ſchwaͤbiſchen 
Städte mit den italienifhen in Handel, Gewerböfleiß, 
Erfindungen, Unternehmungen, in aller Kunft und Wiffen- 
ſchaft. So auch mehrere Fuͤrſten. Unter Albrecht 5, 
Erzherzoge von Deftreich (Kaifer Albrecht 2; er ftarb 1439) 
-war fein Land fo aufgeblüht, ‚daß Nachbarn und fern 
berfommende Kaufleute Oeſtreich ihren Roſengarten 





*) Man kennt das altteutſche Wort: „So wir nicht mit rathen 
ſollen, wir auch nicht mit thaten wollen.“ 

**) In beiden ging Teutſchland dem übrigen Europa voran; es wurde 
namentlih durch fein ſtaatsrechtliches Syſtem in ber neuern. 
Zeit die Schule des europaͤiſchen Voͤlkerrechts. 
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nannten, wo ſie Gold und Silber in offner Hand durch 
Wald und Feld tragen konnten.“ Oft fagte diefer edle 
Fürft: „Seiner Unterthanen Liebe fey fein Höchfter Schatz!“ 
Ueberhaupt taten fich unter den Teutfchen große Männer 
in alfer. Art hervor. Die Berchtolde, Alberte, Johannes 
von Dalberg unter den geiftlihen, die Friedrihe, Phi— 
lippe, Marimiliane unter den weltlichen Fürften; die 
Sicdingen, Frundöberge und Truchfefle unter den Helden; 
die Hutten, Reuchline, Gelted, Erasmus und Melanthone 
unter den Gelehrten; die Albrecht Dürer, Lucas von 
Leyden und Holbein, unter den Künftlern; die Martin 
Behaim im Audlande; die Ulrich von Hutten in der Vers 
bannung! . | 
So blühte dad Reich teutfcher Nation, mit: Aus- 
nahme des ſchwer belafteten Bauernftandes, in gfüdlicher 
Eintracht, bis unter Karls 5 Regierung ein Riß in das 
Volfsleben fam, der aud) die Grundfeften des Staats— 
gebäudes erfchätterte. Die Reform der Kirche in Haupt 
und Gliedern, längft von den Edelften der Nation er— 
fehnt, mehrmald von oben herab, jedoch erfolglos ein— 
geleitet, entwidelte fich jest aus dem geiftigen Leben des 
Volkes felbft und wurde durch das Beitbedürfniß, wie 
durch den Widerftand eines wegen: feiner Machtentwürfe 
ohnehin gefürchteten Kaiferd, tief aufgeregt und geftärft. 
Bid zu dem Reichötage von Augsburg im 3. 1530 war 
es jedoch ungewiß, ob die weltlihe Macht im Bunde mit 
dem römifchen Stuhle gegen die Freiheit des Gewiſſens 
und der religioͤſen Ueberzeugung Gewalt brauchen wuͤrde. 
Selbſt Karl hoffte bis dahin noch, den Religionszwiſt, 
deſſen Weſen er nicht begriff, durch ſein Anſehen ſchlichten 
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zu koͤnnen *). Als fi aber auf jenem Reichstage die 
Glaubenöverfihiedenheit im Volke beftimmt und öffentlich 
ausgefprochen hatte, war die Trennung der Nation in 
zwei firchliche, feindlich einander gegenüber ftehende, Ges 


ſellſchaften entfchieden **). Darauf folgten dad Buͤndniß 


a 


der Proteftanten zu Schmalfalden und Saalfeld (1531), 
die Unterhandlungen mit dem Auslande, endlih — ein 
Bürger- und Religiondfrieg. 

So ward der Reichötag zu Augeburg die Urſache, 
daß in der teutſchen Nation eine Spaltung entſtand, und 
daß im Staate ein ſtreitendes Intereſſe die bisherige Ein— 
heit der politiſchen Lebenskraft ſchwaͤchte. Darum be— 
zeichne das Jahr 1530 den Anfang der | 

Neueren Geſchichte Teutfchlande. Man muß in 
diefer großen Periode ebenfalls drei Zeiträume unter- 
fiheiden; den erften von 1530 bis 1648, in welchem 
der Religionshaß, neben dem Zerritorialintereffe, politiſch 
durchgefämpft wurde; den zweiten von 1648 bis 1790, 
in welchem die Schwäche der teutfchen Bielherrfchaft das 
Spiel: der europäifchen ‚Politik war, bis in Teutſchland 


ſelbſt zwei europaͤiſche Mächte durch ihre Selbft- 
ſttaͤndigkeit auch die des Neiches ſchuͤtzten; den dritten 


von 1790 bis jest, in welchem Anfangs (bis 1806) 
die politifhe Lähmung des Reichskoͤrpers der Feuerprobe 
eined Vertheidigungäfrieged unterlag, worauf Teutſch⸗ 





*) Vergl. K. Menzel: „Neuere Gef. der Teutſchen. ır Bd. 
©. 331 ff. 

”r) Vgl. bei Menzel a. a. O. die Drohungen des Kaiſers ©. 397. 
413; den Reichstagsabſchied ©. 415, und Luthers Anſicht: der 
Tag der Nothwehr fey gelommen. S. 425. 
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fand von 1806 bis 1815, in dem Zuſtande der Berriffen- 
beit, ‚von Oeftreich und Preußen getrennt, nach Einheit 
vergebens rang, und in der Verbindung mit dem Auslande 
feine Sicherheit fand, zulest aber, feit 1815, duch 
die: Eintracht der Fürften und der Voͤlker wieder vers 
einigt, eine felbftftändige Stellung mitten unter den erften 
Mächten Europa’ einnahm, um ald Staatenbund 
zur Abwehr gerüftet, ein neued, weniger zerſtuͤckeltes Na⸗ 
tionalleben zu beginnen, 

Der Charafter diefer dreihundertjährigen Zeit wird, | 
foft bis 1815, durch das Fortbeftehen und das mehr oder - 
minder bedeutende Einwirfen der kirchlichen Volfätrennung 
auf alle Berhältniffe ded öffentlichen und des Privatlebend 
beftimmt. Das Zeitalter war nämlich, — man denfe an 
die Auswanderung der evangelifchen Salzburger vor hun 
dert Jahren *) — bis auf Friedrih& 2 und Joſephs 2 
lichtere Regierungsepoche, intolerant und verfolgungsfüch- 
fig; dadurch wurde der Riß im Volföleben, den die 
- Reformation verurfacht hatte, auf lange Zeit unheilbar, 
Die Keime der alten Stammabfonderung fihlugen wieder 


*) Man vol. Panſes „Geſchichte der evangelifhen Salzburger im 
J. 1752,” Leipz. 1827, mit Gaͤrt ner's Fortfeßung der Zau⸗ 
nerfhen Chronik (bis jetzt 5 Bde, Salzburg, 1816 bis 1826), 
Es gab jedoch au Ausnahmen; fo Johann Philipp von 
Schönborn, Kurfürft zu Mainz (feit 1647), von welchem 
Pufendorf fagt: evangelicis aeque ac catholicis dilectus ac 
aestimatus; qui neque Caesäri neque Bavaro obnoxius, sed 
patriae amantissimus habebatur. Puf: de reb. 
suec. Lib. XIX: 5.73; und an e.n.9. qui prae omnibus - 
Catholicis moderata consilia secutus fuerat. 
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aus, aber unter günftigern Verhältniffen ; die Territorial⸗ 
politif der Fürften verband fich mit ihrer religiöfen Webers 
zeugung *); jeder Theil fuchte und fand Gleichgefinnte in 


dem übrigen Europa, und die teutfche Kirchentrennung 
wurde eine europaͤiſche. Died Alled wirfte auf die 


Schwähung und Auflöfung ded Reichsverbandes zurück, 


So ward die gefeglihe Ausbildung der Vielherrſchaft 
vorbereitet, welche der weftphälifche Friede vollendete, 


Darauf wirkten die durch Macht und Handeldeifers . 


fücht gefchiedenen europäifhen Staatöinterefien um fo 
leichter und fo tiefer ein auf die innern politifchen Vers 


hältniffe der teutſchen Reichslande, fo daß die mächtigften 


oder reichften Stände bald ihr teutſches, bald ihr euros 
päifches Intereſſe verfolgten, wo denn beide Zwecke oft 
einander entgegengefeßt waren. E6 gab jekt ein nörde 
liched und ein füdlihed Teutfchland; und was im innern 
Leben gemeinfam feyn folte, Verkehr und Handel, ſpal⸗ 
tete ſich immer mehr, je weniger der Einzelne dem Ganzen 
fortan ſich unterordnen wollte. Dies hob die Einheit des 


politiſchen Willens gaͤnzlich auf, und laͤhmte die Kraft des 


Reiches. Indeß ſtellten hiſtoriſche Erinnerungen, das 


Anſehen der alten Reichsverbindung, das Gefuͤhl der Na⸗ 


tionalwuͤrde und der Einfluß des maͤchtigen Kaiſerhauſes 
die Einheit wenigſtens ſcheinbar her, bis endlich zwei 
politiſche Koͤrper, wie es ſchon zwei kirchliche gab, 
ſich im Reiche geſtalteten. Der Kern des einen war 
Oeſtreich; der des andern Preußen. Jeder befolgte 


*) Dog fagte Bogislaus von Chemnitz fhon 1640 in feinem 
Hippolythus aLapide, deratione status Imperii ete.: 
„Jamnondereligione, sedderegione agitur.‘“ 
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nun ſein eignes, dem andern oft entgegengeſetztes euro⸗ 
paͤiſches Syſtem. Indeß erkannte Friedrich 2 am Ende 
feiner Regierung ſehr wohl, daß die Erhaltung des Reichs—⸗ 
verbandes der Schutz der Schwaͤchern gegen den Maͤch⸗ 
tigern ſey. Auch in dem Volke hatte ſich , fo wie die 
Trennung zwiſchen Lehre und Ausuͤbung, zwiſchen Schule 
und Geſellſchaft, zwiſchen Kirche und Staat, in Folge 
der Reformation, allmaͤhlig abnahm, ein gemeinſames, 
geiſtiges und Kunſtleben wieder zu bilden angefangen, 
welches die gegenſeitige Duldung in Glaubensſachen wirk— 
ſam unterſtuͤtzte. Da brach die franzoͤſiſche Revolution 
aus, und alle Throne zitterten. Sofort gaben ſich Preußen 
und Oeſtreich in Pilnitz die Hand’ zu gemeinſchaftlicher 
Abwehr, und die teutſche Politik ſchien geſammtthaͤtig in 
der Mitte von Europa entſcheidend aufzutreten. Allein 
man ſah bald, wie das eingewurzelte Mißtrauen, wie 
die vielfachen ſich durchkreuzenden beſondern Zwecke, wie 7 
die halb gelaͤhmte, halb erſtorbene Kraft des Reiches, 
wie die ſelbſt durch den Zwieſpalt der neufraͤnkiſchen Par— 
teimeinungen in ſich getheilte Nation fo wenig einer ſtand⸗ 
haften Abwehr, als eines entſchloſſenen Angriffes mehr 
faͤhig war. Alſo gelang es dem alten Feinde des teut— 
ſchen Reiches, die lockern, morſchen Bande, welche den 
teutſchen Koͤrper kaum noch zuſammenhielten, durch Waffen 
und Vertraͤge zu zerreißen, und das letzte Ergebniß von 
einer anderthalb hundertjaͤhrig fortwirkenden Urſache der 
Zrennung war die Aufloͤſung des Reiches (1648 — 1806). 
Aber in der Aſche von 123 Kriegsjahren *) lag der Funfen 
eines neuen Lebens, und was die Nation in der Vorzeit 
gewefen war: ein großer Bölferbund von einzelnen Stamm 
vereinen, was das Neich feit dem weftphälifchen Frieden 
gewefen war: ein Bımdesftaat von dreihundert, reichs⸗ 





*) So viele blutige Jahre mußte Teutſchland ſeit 1618 bis 1815 
durchleben! 
| 64 
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unmittelbaren Gegierungen und Herrfchaften;;'- diefe Form 
wurde jest (feit 1815) mit Berüdfichtigung fowohl der 
neuen, zum Shell ſchon aus dem Rheinbunde hervorge- 
gangenen. Verhältniffe, ald auch des alten Naturgefeged 
der Vereinigung des NWahlverwandten, zu einem Staa= 
‚tenbunde umgebildet, der, ftatt dreihundert, nur ncun 
und dreißig verfchiedene Regierungen zählte, 

Noch wichtiger war der Anfang zu einer gefell- 
ſchaftlichen, Wiedervereinigung der Nation. Es wurde 
naͤmlich die politiſche Gleichſtellung der teutſchen chriſt— 
lichen Kirchen in dem ehemaligen Reiche jetzt fuͤr alle ein⸗ 
zelne Staaten ausgeſprochen und zu einer buͤrgerlichen 
erweitert, dadurch aber jedem Theile die freie Religions⸗ 
uͤbung mit dem vollen Genuſſe der Buͤrgerrechte gewaͤhrt. 
Seitdem belebt fuͤr Alles, was wahr, gut und edel iſt, 
die Fuͤrſten und die Nation mit erneuerter Kraft der unter 
uns nie erſtorbene Geiſt der Einigung. Von dem teutſchen 
Gemeinſinne für Wiſſenſchaft find (1822 ff.) die Zuſam— 
menkuͤnfte teutfcher Naturforfcher und Aerzte ein fichtbares 
Lebenszeichen. Unter fo Vielem aber, was in der neueften 
Zeit durch teutfche Fürften für das höhere Gefammtleben 
unſers Volkes gefhehen ift, wird die Gefchichte einft den 
Walhalla-Tempel nennen, welchen König Ludwig von 
- Bayern unweit ded alten Sitzes der Agilolfinger und der 
Karlowinger aufrichtet, um darin die Marmorbüften großer 
Zeutfchen aufzuſtellen. 

So ſchreitet dieſe — des Volkes und 
die Ausbildung des innern Lebens des Staatenbundes 
vor unſern Augen fort. Doc) harrt fo mancher Gegen- 
ſtand des geſelligen Verkehrs noch auf ein gemeinſames 
Recht! Möge nichts Feindliches dazwiſchen treten, um 
die alte Zwietracht zu erwecken und die junge Kraft der 
Nation aufs Neue zu laͤhmen! Geſchaͤhe die: dann, 
wehe Dir, mein Vaterland! Wehe 





Nenefte Sireratur der Geſchichte 
— und Staatskunſt. 





Geſchichte der Bildung des preußiſchen Staa— 
tes, von D. Karl Wilhelm von Lancizofle, ord. 
Prof. der Rechte an der Univerfität zu Berlin. Erfter 
Theil. Erfte und zweite Abtheilung. Berlin, 18285 
bei Nicolai. VII und fortlaufenden Seitenzahlen) 
673 ©. gr. 8. 
Es — allerdings zu den befremdenden litkeraͤriſchen 
Erſcheinungen, daß, während die bedeutendſten europaͤi⸗ 
ſchen Reiche und Staaten entweder einen in= oder aus⸗ 
kindifchen ‘ausgezeichneten Gefchichtäfchreiber ‚fanden (fo. 
Rußland an Karamfin, die Schweiz an Johannes 
v. Müller, Schweden an Getjer, Dänemarf an’ 
Subm, Böhmen an Pelzel, Würtemberg und Hans 
nover an Spittler, Hoffen a Rommel und Schmidt, 
Bayern an Mannert, w a.), die allgemeine Ges 
fehichte der preußifhen Monarchie, feit den gründlichen, 
nun aber veralteten. Werfen-von Pauli und Buchholz, 
= eines Geſchichtsſorſchers und Geſchichtsſchreibers ermangelte, 
Denn jeder Geſchichtskenner weiß, daß Voigts begon- 
nened MWerf nur auf Oftpreußen ſich befchränft, und 
daß mehrere feit 30 Jahren erfchienene populäre Schriften 
über: die Gefchichte Brandenburgs "und Preußens (wohin 
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EEE 


auch die vielgelefene von Gallus gehört) die Feuerprobe 
der gefchichtlichen Keitif nicht beftehen. Ruͤhs, von 
deffen gründlichen Forſchungsgeiſte viel zu erwarten ftand, 
ftarb, nachdem er blos auf wenigen Bogen den Pan zu 
feiner beabfichtigten Bearbeitung diefer Gefchichte öffentlich 
mitgetheilt hatte, i 
Rec. freut fi, daß in dem Verf. des vorliegenden 
Werkes der Mann fich fand, welder, nad) dem vorlies 
genden Anfange zu fliegen, der wichtigen und ſchwieri⸗ 
gen Aufgabe gewachfen war. Er Fannte diefe Schwierig- 
feiten, Er befaß Muth, Kraft und Gelegenheit, die 
Quellen zu durchforſchen, ohne welche Gruͤndlichkeit der 
geſchichtlichen Darſtellung nicht moͤglich iſt. Er bewaͤhrt 
durchgehends in den beiden vorliegenden Abtheilungen, 
wie tief er mit den Quellen bekannt war, die hier, nach 
loͤblicher alter Sitte, unter dem Texte genannt, und weder 
vornehm uͤbergangen, noch hinter in eine Nebenſtube fuͤr 
ſich geworfen werden, um nicht etwa die Augen der Leſer 
durch die ungleiche Schrift der Noten zu beleidigen. Der 
Verf. verband aber auch zugleich, mit dieſen gruͤndlichen 
Forſchungen, theils die durchgaͤngige Beruͤckſichtigung des 
ſtaatsrechtlichen Standpuncts, theils die planmaͤßige 
Durchführung deſſen, was er ſchon auf dem Titel des 
Werkes beziehungsvoll, die „Bildung“ des preußiſchen 
Staated nannte, fo daß man — mit: einem der Logif 
entlehnten Ausdrucke — ' feine Darftellung eine geneti— 
ſche Geſchichte nennen koͤnnte. | 
Rec, der felbft die Gefhichte Preußens in drei 
verfihiedenen Verſuchen bearbeitete, zuerft (1818) ſy ſt e⸗ 
matiſch, und, wie er verſichern darf, nach vieljaͤhrigem 


Sa 


Studium der Quellen, in der „Geſchichte der preus 
ßiſchen Monarchie“; dann (1821) compendias 
eifh, indem „Hmriffe der Gefhidhte ded preus 
ßiſchen Staates fürLehrvortraͤge“, und (1827) 
populär, in dem Aten Theile der bei Hilſcher erfcheis 
nenden „hiſtoriſchen Taſchenbibliothek““, würde allerdings, 
wein die Beſtimmung und die, Grenzen diefer „Jahr⸗ 
buͤcher“ es verftatteten, mit dem gelehrten Verf. über vies 
les, wo er entweder die Ergebniffe anderd, ald der Berf. 
fand, oder wo feine Anfichten von denen des Verfs. abs 
weichen, zu verhandeln haben; allein er muß fi, nad) 
der Beftimmung der „Jahrbuͤcher““, bei der Beurtheilung 
Diefed Werfed auf zwei Puncte befchränfen: theils mit⸗ 
zutheilen, was der Verf. überhaupt geben wollte, was 
er bis jeßt gab, und wie er cd gab; theils einige der 
wichtigften Einreden in Beziehung auf feine, von dem Verf. 
abweichenden, Anfichten in furzen Andeutungen aufzuftellen. 

Was der Berf. wollte, fagt er in der Einleitung, 
womit die erſte Abtheilung anhebt. Er erflärt daſelbſt 
ſehr beftimmt, daß man den Titel feiner Schrift nit 
fo verftehen ſolle, als wolle er „eine hiftorifche Darftel- 
fung der Entftehung und Entwidelung des geſammten 
innern und aͤußern Zuftandes der preußifchen Monarchie, 
für:alle verſchiedene Gebiete des politifdhen Lebens, oder 
doch für diejenigen geben ,. die in diefem Staate ſich eigen 
thuͤmlich und charafteriftifch geftaltet haben.’ „Eine 
fo umfaffende Arbeit hat fich der Verf, nicht 
vorgeſetztz nur auf die Außere Bildungsgefchichte, 
‚auf die Gefchichte der Formation des Territoriums, ift 
„feine Abſicht gegangen,“ 
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Ob nun gleich der Rec. — der wohl die Schwierig⸗ 
keiten kennt, welche mit der Darſtellung der Bildung des 
innern Staatslebens verbunden ſind — die Trennung 
des aͤußern Staatslebens von dem innern, nach ſeiner 
Ueberzeugung, nicht gutheißen kann; fo würde ed doch 
Ungerechtigkeit gegen den Verf. feyn, am ihm zu tadeln, 
was er nicht geben wollte. In Beziehung aber "auf 
die von dem Verf. zunächft beabfichtigte aͤußere Bil—⸗ 
dungögefchichte ift der von ihm aufgeftellte Gefichtöpunct 
wahr und richtig. Denn nad) ihm, folgt die Bildungs: | 
gefhichte des Staated am natürlichften der Gefhichte 
desRegentengeſchlechtes, weilder preußifche Staat, 
wie viele andere, wefentlich nur durch das regierende Haus 
zu einem politifchen und ftaatörechtlichen Ganzen verknuͤpft 
ward. „Es ſoll darnach (dem nach) Gefchichte des Län- 
derbeſitzes oder der Territorialmacht des koͤniglichen Hauſes, 
von der fruͤheſten Zeit an, wo daſſelbe in der Geſchichte 
erſcheint, den Inhalt dieſes Werkes bilden. Dabei iſt 
es auf eine fo viel möglich diplomatiſch-genaue Dar⸗ 
ftellung der allmähligen Gebietserwerbungen und der wich- 
tigften-Ereigniffe, die hemmend oder fördernd darauf ein⸗ 
gewirkt haben, abgefehen: ein Ziel, was (da 8) freilich, 
da Feine ungedruckten und biöher ungebrauchten Hülfs- 
mittel von Bedeutung benußt werden Fonnten, bei manchen 
Puncten nicht zu erreichen ftand. — Auf die Territoriafs 
macht eines Regentenhaufes hat die Hausverfaſſung in 

ihren bedeutendften Beziehungen den allergrößten Einfluß. 
(Died gilt weniger. feit dem Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts, ald für die Zeit des ausgehenden. Mittel- 
alterd. Rec.) Dahin gehören Beftimmungen über Vers 
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Außerlichfeit und Unveraͤußerlichkeit, über Theilbarfeit und 
Untheilbarfeit, über den Vorzug ded Mannöftammes vor 
Töchtern und Cognaten, über Appanagen, Ausftattung 
und Mitgift der Töchter, Vermoͤgensrechte der Gemahlinnen 
regierender und nichtregierender Herten, Verpflichtung des 
Regenten durch Handlungen ſeines Vorgaͤngers. Von 
dieſein Standpuncte aus gehört auch die Geſchichte der 
Hausverfaſſung in den Umkreis der gegenwaͤrtigen Arbeit. 
Es iſt ein Verdienſt des Verf, vor den meiſten feiner 
Vorgaͤnger, daß er dieſe Gegenſtaͤnde beruͤckſichtigte und 
Servorhob, Recc) Auch ſolche Begebenheiten find in 
jedem Beitraume berücfichtigt worden, woraus in zu—⸗ 
fünftigen Zeiten Territorialueränderungen hervorgehen fonns 
ten, und zum heile ſchon erfolgt find, wie Erbverträge, 
Schuß - und Vogteigerechtfame, Lehnsanwartſchaften und 
andere Lehnsverhaͤltniſſe.“ (Fuͤr die Vergangenheit 
waren dieſe Gegenſtaͤnde nicht ohne Bedeutung; fuͤr die 
Bufunft dürfte ſchwerlich davon ein wichtiges Ergebniß 
zu erwarten ſeyn! Rec.) 

» Weiter fährt- der Verf. fort: „die Geſchichte der 
einzelnen Landestheile, ehe ſie unter die Herrſchaft 
des föniglihen Hauſes gekommen find, hat natuͤrlich (?) 
bier feine Stelle finden koͤnnen, ſelbſt nicht in einem’ 
dürftigen. Umriſſe.“ — lieber diefen Gegenftand findet 
eine der wichtigften abweichenden Anfichten des Rec, von 
dem Verf. ftatt: Denn Rec. ift zwar der Meinung, daß 
die: Gefchichte derjenigen Länder, welche einige Zeit, gleiche 
ſam nur vorübergehend, zu dem Beſitzthume der preußis 
[hen Monarchie gehörten (wie z. B. die von einer Seiten- 
linie: segierten fraͤnkiſchen Fürftenthümer), nur fu in 
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einer Geſammtgeſchichte der gegenwärtigen preußifchen 
Monarchie berührt werden dürfen; allein die frühere Ges 
fchichte der bleibend, mit der Monarchie vereinigten, vor⸗ 
mals feloftftändigen, Staaten und Länder (4. B. Juͤlichs, 
der Herzogthümer Preußen, Pommern, Magdeburg, Schles 
ſien u. a.) bildet — eben weil die Gegenwart nur aus der 
Vergangenheit erflärbar wird — einen integrirenden 
Beftandtheil der ältern Gefhichte der Monarchie; noch 
abgefehen von dem Reichthume der pölitifchen Formen, die 
fi) in der allmähligen Bildung des Ritterftaated und des 
Herzogthumd Preußen, in dem flavifc = teutfchen Schlefien, 
fit der Dienge feiner Altern Fürftenfige, in den weftphäs 
liſchen und rheinifchen Ländern u. a. findet, und abges 
fehen von dem frifchen Leben, das die Gefchichte der preus 
ßiſchen Monarhie eben durch diefe Berfhiedenheit und 
Mannigfaltigfeit.in der politifchen Bildung und Entwickes 
lung der einzelnen, nun zu einem großen Ganzen ver⸗ 
Bundenen ; ; Völferfchaften und Ländertheile gewinnt, -Ree, 
lernte , bei feiner eignen Bearbeitung der preußifchen 
Gefchichte, die großen Schwierigfeiten. — zum Theile auch 
die Dürftigfeit — diefer Sperialgefchichten fennen ; er weiß 


‚daher aud eigner Erfahrung, wie viel noch, namentlich 


für die Specialgefihichte derjenigen teutfhen Staaten, 
zu thun übrig ift, welche frühzeitig. die einheimifchen. Res 
gentendynaftieen verloren (4. B. Thüringen im Jahre 1247; 
dad affanifche Herzogtfum Sachfen im Jahre 1423; die 
beiden Laufigen u. a.); allein er erwartet auch -erft dann 
nur eine vollftändige und in ſich zufammenhängende Ger 
ſchichte der jetzt beſtehenden größern teutfchen Staaten, 
wenn die Specialgefhichtg Teutfchlands ſowohl mit 
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kritiſchem als mit pragmatiſchem Geiſte angebaut ſeyn wird. 
Dies fühlt der Verf. ſelbſt (S. 7), und Rec. macht des⸗ 


halb des Verfd. Worte zu den ſeinigen: „Es ift wahrlich - 


die höchfte Zeit für unfere teutfche Specialgefhichte, und 
befonderd für die Gefchichte der vielen Territorien, denen 
nad) den- neueften Ummälzungen, die Teutfehland erfahren 
bat, Feine felbftftändige politifche Eriftenz geblieben ift, zu 
thun, was fi) irgend noch thun läßt, ehe die fihon fo 
weit gediehene Zerfpfitterung und Zerftörung der Quellen 
‚und Hülfsmittel (die ja ganze Archive ‚getroffen bat, noch 
groͤßere Fortſchritte macht.“ 

Rec. wendet ſich zu der Anordnung und Ein— 
theilung des vorliegenden Werfed. Der Verf. erflärt 
ſich dahin, daf fie, „der Hauptfache nad), eine chronas 
logiſche feyn mußte,. doch, fo viel möglich, ohne den 
innern Zuſammenhang der Begebenheiten einem ängftlihen 
Feſthalten der Zeitfolge aufjuopfern. Das Ganze iſt in 
vier Zeiträume vertheilt, von welchen der erfte bis 
zur Erwerbung der Mark Brandenburg, der zweite bis 


zum Regierungsanteitte ded Churfürften Iohann Sigis— 


mund, der dritte bis auf den König Friedrich. 2, der 
vierte bis auf die neuefte Zeit ſich erſtreckt.“ — Dee 
Berf. fühlte felbft,; dag der Regierungsantritt. Johann 
Sigismunds Feine gefchichtliche Thatſache waͤre, welche als 
Abgrenzung zweier Seiträume angenommen werden müßte; 
er ſucht fi) aber deshalb zu rechtfertigen. Dem Rec. bat 
dies nicht genügt‘, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil; nad) feiner Ueberzeugung, nicht der Regierungdans 
teitt Iohann Sigismunds , fondern der Regierungsantritt 
ded großen Churfürften' den eigentlihen Marfftein 
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eines neuen Zeitraumes bildet. Man denfe diefen großen 
Fuͤrſten, mit feiner. Individualität, mit feiner Staats— 
kunſt, mit feinem Feldherrntalent, mit feinen Erwerbungen 
in. und. nad) dem weftphälifchen Frieden, und mit der 
von ihm: bewirften Anerfennung der Souverainetät über 
dad Herzogthum Preußen, aus der Gefhichte des fichene 
zehnten Sahrhundertd hinweg; und wie wenig bedeutfam 
dürfte fodann ſein Ahnherr Johann Eigismund erfiheinen, 
über welchen Friedrih 2 in f. me&moires eis. p- 26 
gewiß völlig. treffend urtheilte. ev 
Der vorliegende erfte Band umſchließt in —* 
theilungen die von dem Verf. angenommenen zwei erſten 
Zeitraͤume; die beiden folgenden werden einen zweiten be⸗ 
deutend ſtarken, oder auch zwei Bände füllen. Den In—⸗ 
halt der beiden folgenden Zeitraͤume ſtellt der — ai 
(S. 10 f.) im Voraus auf. Ä 
- Sehr zweckmaͤßig war ed, daß der. — ſich ent⸗ 
ſchloß, jedem Bande alle entſcheidende Urkunden 
uͤber die bedeutendſten darin dargeſtellten Thatſachen anzu⸗ 
haͤngen, „ſo daß, nach Vollendung des Ganzen, in dieſem 
Anhange ein Urkundenbuch gegeben ſey uͤber die Hauptmo⸗ 
mente der Entſtehungsgeſchichte des preußiſchen Staates.“ 
Aus dem ſtaatsrechtlichen Standpuncte, aus welchem 
der Verf. die Bildungsgeſchichte der preußiſchen Mo— 
narchie faßte, gewinnt fie allerdings eine neue, intereſſante 
Anfiht. Mit Recht fagt er darüber (S. 47): „die Bils 
dung eines fo bedeutenden und aus fo vielen verfchiedenen 
Gebieten zufammengefeßten - teutfchen Staated bietet ein 
überaus Ichrreiches Beifpiel dar für Staatenbildung über- 
haupt, und für teutfehe Staatenbildung insbeſondere. 
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Es giebt keine erdenkbare Art der Formation: eines teutſchen 
Territoriums, die nicht in einem oder dem andern Theile 
der preußifchen Monarchie ſich zeigte. So die. Heraus . 
bildung einer felbftftändigen Herrfchaft über Land und 
Leute aus einem Grafenamte, einem Herzogthume, einer 
Markgrafichaft, felbft die feltener vorfommende Anknuͤpfung 
der Rondeshoheit an das Pfalzgrafenamt, an Vogteigk 
rechtfame, an eine Burggraffchaft, die Bildung eines Ges 
‚biete, aus bloßen Herrfchaften, der. befondere Einfluß 
‚einer Churwürde auf die Landeshoheit, die eigenthümliche 


Entwickelung der Verfaſſung in den urfpränglich flavifchen, 


allmaͤhlig germaniſirten Ländern; ferner geiftlihe Staaten, 
‚von den mächtigften Erzbiöthümern und geiftlichen Chur: 
fürftentHlimern durch alle Abftufungen. von Hochftifterm, 
Ritterſtiftern, Abteien, Ordensballeien bis zu Klöfteen . 
herab, deren Gebiet ſich faſt auf ihre Ringmauern bes 


ſchraͤnkte; Reichsſtaͤdte, reichöritterfchaftlihe Güter: und 


‚Herrfchaften, und die in ihrer Art ganz einzige Staaten⸗ 
‚geündung durch den teutfchen Orden,” 

Der Inhalt der vorliegenden beiden abhelurben 
des erſten Bandes iſt folgender. 

Der erfte Zeitraum, welcher herabreicht bis zur Ers 
werbung der Mark Brandenburg im Jahre 1411, beginnt 
mit der Grundlage der Gefchichte des Gebieted der Burgs 
‚grafen zu Nürnberg, und verbreitet ſich ausführlich über 
die Geſchichte der beiden fränfifhen Fuͤrſtenthuͤmer. Sie 
reiht bis ©. 231, und ift aus den Quellen gefihöpft. 


| Der zweite Zeitraum hebt ©. 232 an, und umfchließt 


‚die Zeit von der Erwerbung der Mark Brandenburg im 
Sahre 1411 bis zum’ Negierungsantritte Johann Sigis⸗ 
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munds im Jehre 1608. Er fuͤhrt die Geſchichte der Mark 
nicht weiter zuruͤck, als bis zum Jahre 1351, wo ſie 
noch von dem Wittelsbachiſchen Hauſe beſeſſen ward. 
Darauf folgen die Luxemburger und ſodann die Hohenzol⸗ 
lern im Beſitze der Mark. In der zweiten Abtheilung wird 
die Erwerbung des Herzogthums Preußen ausfuͤhrlich 
behandelt. Ein beſonderes Capitel iſt den Veraͤnderungen 
in dem Beſtande der fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer von 
4411 — 1608 beſtimmt. Das folgende (fünfte) Capitel 
‚Handelt ſehr Ichrreich von den Landestheilungen und 
‚der Haudverfaffung, das Iehte,' (fechfte) von der 
Borbereitung fünftiger Erwerbungen (Begründung der Erb⸗ 
folge in Pommern und Mecklenburg; Erbverbrüderungen 
mit den Haͤuſern Sachſen, Heſſen, Liegnitz; Faiferliche 
Anwartſchaften u. a.). Die Beilagen enthalten: 1) den 
Lehnbrief des Kaiſers Rudolph 1 für den Burggrafen Fried 
ri 3 vom Jahre 1273; 2) den Erb- und Haudvertrag 
der Burggrafen Johann und Albrecht vom Fahre 1341; 
3) die goldne Bulle Karld 4 vom Jahre 13635 4) die 
Stammtafel der regierenden Burggrafen zu Nürnberg, 
und Churfürften von Brandenburg bis 1608, fo wie der 
geiftlichen Regenten aus diefem Haufe; 5) Ueberficht der 
Landestheilungen; 6) chronologifche al ht der wichtig⸗ 
ſten Ereigniffe. 

Nach diefer Andeutung deffen, was der Verf. geben 
‚wollte, und was cr wirflih gab, fey es dem Rec. 
verſtattet, einige Bemerfungen und Einreden aufzuftellen, 
bei welchen er im Voraus erinnert, daß fie dad nicht 
erfchöpfen, was gegen und über ein fo gründliches Bu 
gefagt werden follte, wie das vorliegende if. 
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Ueber die abweichende Anſicht des Rec. in Hinſicht 
der Annahme der vier Zeitraͤume von dem Verf. (nament⸗ 
lich, daß er ſtatt des Regierungsantrittes des | großen 
SHurfürfteh den Regierungdanteitt Johann Sigismunds 
wählte), fo wie über die Hinweglaſſung der befondern 
Gefchichte vieler wichtigen, almählig mit der preußifchen 
Monarchie verbundenen, ‚Länder, hat Rec. bereits ſich 
erkfärt. Allein verhehlen darf er nicht, daß es ihn ber 
fremdete, daß der Verf. mit Franfen, und nicht mit 
Brandenburg anhob; daß er, wenn er von der Begründung 
der Dynaftie Zollern in Franken ausging, nicht auch ‚der . 
aͤltern fh wabifchen Befigungen diefes Hauſes gedachte, 
daß er die ältere Geſchichte der Mark Brandens 
burg völlig überging, obgleich Brandenburg das 

. eigentlihe Stammland der preußifchen Monarchie, 
bildet, hinter welches. die, Jahrhunderte lang unter bes 
fondern Fürften ftchenden, mit Preußen nur von 1791— 
1806. vereinigten,. und nun völlig an Bayern abgetres 
tenen, feänfifhen Fuͤrſtenthuͤmer an politifhem Intereffe 


zuruͤck teeten, fo vielen gründlichen Fleiß der Verf. auh _ 


auf die Darftellung ihrer fehr verwickelten Geſchichte vers 
wendete; daß er namentlich der affanifhen Dynaftie 
in Brandenburg, und des blühenden Zuftandes des Landes 
unter derfelben, gar nicht gedenft, was — abgefehen von 
allen übrigen Beziehungen — ſchon durch die Verbindung 
der Lauſitzen und Landsbergs mit Brandenburg in das 
maliger Zeit von Wichtigkeit ift; und daß die Erwerbung 
Brandenburgd ‚von dem Wittelsbahifhen Haufe fehlt, 
deren Folgen noch unter dem luremburgifchen, felbft unter 
dem zollernfchen Haufe in der erften Zeit fortdauerten. - 
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Außerdem würde Rec., wenn ed der. Raum diefer 
Beitfcheift verftattete,. die Gründe aufftellen, weshalb er 
die. von dem Berf. angenommene Ausdehnung der Slaven, 
nach ihrem Vordringen über die Elbe bis an die Saale 
(feit 531 n. €), in dad .eigentlihe Franfen (in 
die Länder des jegigen Obermainfreifes) bezweifelt, weil 
— die fporadifche Zerftreuung einzelner Slaven abgerech— 
net — ein Laͤnderbeſitz derſelben ſuͤdlich uͤber Saalfeld, 
weſtlich uͤber Jena, und nordweſtlich uͤber Zerbſt hinaus, 
‘wo ſie an die Sachſen grenzten, ſich ſchwerlich geſchicht⸗ 
lich durchfuͤhren laſſen duͤrfte, ſo vieles auch noch jetzt in 
dem gegenwaͤrtigen Herzogthume Altenburg und im Eger⸗ 
lande an die koͤrperliche und geiſtige Verſchiedenheit der 
Slaven von den Teutſchen erinnert. 

In Hinſicht der Darſtellung ſelbſt, iſt zwar die 
Sprache des Verf. rein und einfach: fie ermangelt aber 
des frifchen Lebens und der hoͤhern fiyliftifchen Gediegen- 
heit, die fehe wohl mit der gefchichtlihen Gründlichfeit 
vereiniget werden fann, was Gefhichtöfchreiber, wie Jo— 
hannes Müller, Manfo, Heeren, von Raumer, 
Wachler u. a. bewiefen haben; auch fönnten viele aus⸗ 
laͤndiſche, von dem Berf. gebrauchte Wörter mit eins 
heimifchen vertaufcht werden. 

Endlich verbirgt Rec. auch feine —— nicht, 
als er ©. 2—28 der Einleitung einen — wie ſoll er 
ed nennen — Abftecher ind Gebiet der kirchlichen Dog— 
matif fand, Auch Rec. findet in dem Gange der Welt: 
begebenheiten die Spuren einer ewigen Weltregierung, 
und bat in feinen gefhichtlichen Schriften mehrmald dar 
auf hingewieſen; allein. die Lehre von der „gefallenen 


u AR 
Menſchheit““, von der „Herrſchaft der Sünde’, von der 


„Verſoͤhnung“ u. a., hätte er am Eingange einer Ge- 
ſchichte derpreußiſchen Monardie nicht erwartet, 


. fo wenig wie die Behauptung, „daß dad, Daſeyn dei Obrig- 


x 


feiten und des ganzen Nechtögebieted nicht ein Werk 
menſchlicher Wilführ -und Erfindung, fondern weſentlich 
ein Stüd (?) der göttlichen Weltregierung für das irdiſche 
Dafeyn der ‚gefallenen Menfchheit‘‘ ſey. — Doch darf 
Rec. verfihern, daß der Verf. diefe-feine fubjectiven theo— 
logiſchen Anfichten nicht in die Gefhichtsdarftellung Preu— 
Gens felbft aufgenommen habe, — Der Fortfegung und 
Beendigung eined fo gründlichen Werkes ſieht übrigens 
Rec, mit Erwartung entgegen. 


Wiefönnen alle europäifhe Staaten die Ge— 
treidepreife auf dem Productionspreife er. 
halten, der den Landbauenden- gegen zu 
niedrige Preife undden Confumenten gegen. 
zu hohe Getreidepreife ſchuͤtzt? Nebft einem 
diefe Maasregel bezweckenden Gefegeövorfchlage über den 

. Getreidehandel. BVerfaßt von. Ludwig Freiberrn:von 
Haynau, früher „geheimen Rathe in Badenfchen 


. Dienften. Stuttgart, bei Metzler. 18238, 708, 8: 


Eine Schrift, wie diefe, mit Geift, Sachkenntniß 
und Schaͤrfe des Urtheils geſchrieben, muß die Aufmerk— 
ſamkeit der Maͤnner vom Fache, zugleich aber auch die 
umſichtigſte Pruͤfung der aufgeſtellten Vorſchlaͤge in 
Anſpruch nehmen. Weil Rec, groͤßtentheils mit den Praͤ⸗ 
miſſen, weit weniger aber mit den Reſultaten des Verf. 
Jahrb. A Jahrg. J. | 7 


* 
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— hauptfächlih wegen der Schwierigkeit ihrer Ausfühe 
rung — einverſtanden iftz fo sicht er es vor, den Recen⸗ 
fenten in einen Referenten zu verwandeln, da eine gründe 
fiche Prüfung der Anſichten nnd Vorſchlaͤge ded Verf. die 
Grenzen der Jahrbuͤcher überfchreiten würde. a 
Die Ideenteihe ded Verfs. ift folgende. — Unter 
allen Gefetsgebungen ift die über den Getreidehandel die 
wichtigfte, weil fie den Nationalreichthum durch ihre 
richtige Anwendung erhößet, allgemeine Wohlhabenheit 
verbreitet, Handel und Gewerbe belebt, und das Agriz 
eufturfpftem mit dem Manufacturfgfieme ind 
Gleichgewicht bringt. Sie fest den Staatdanges 
hörigen in den Stand, den Anforderungen der Staats“ 
gewalt zu feiner Erhaltung , und denen der fortfchreitenden 
Eivilifation ein Genuͤge zu leiſten, ohne dabei zu ver— 
armen, und die Steuern und Abgaben gehdrig zu ent» 
richten, die fich feit 3O Jahren um das Behnfäche (?) ers 
Höher Haben. Seit dem Anfange der franzöfifchen Re= 
yolution und dem dadurd) entffandenen Kriege, war das 
Getreide bis zu dem Jahre 1817 fortdauernd in hohem 
pteiſe. Nach diefem Verhäftniffe ward der Ackerbau mit 
Abgaben und Laften beſchwert, die noch fortdauern, obs 
gleich das Getreide feit acht, Jahren überall (?) unter die 
Productionspreife, und in Teutfchland fogar um die Hälfte 
ünter dieſe (?) gefunfen war, und zwar nicht ald Folge 
eines erhöhten Körnerertraged, fondern, bei eingetretenen . 
Sriedensjahren, wegen Mangel an einer vollftändigen Ges 
feßgebung über den Getreidehandel, In allen teutfchen 
Staaten hatte man diefer Gefeßgebung von jeher wenige 
Aufmerkfamfeit gefhenft, weil die Grundfäge der 
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Nationaldkondmie denFinanzſyſtemen fremd 
blieben. Waren die Getreidepreiſe zu hoch; ſo ſuchte 
man ſich durch ein Sperrſyſtem, oder durch Magazine zu 
helfen, wodurch oͤfters das Uebel aͤrger ward. Waren ſie 
zu niedrig; ſo halfen die vielen Kriege, welche Teutſchland 
civiliſirt haben, dem Landmanne aus der Noth; ſie trieben 
die Preiſe wieder in die Hoͤhe. 

Frankreich hat in neuerer Zeit, ſo faͤhrt der Der 
fort, diefem wichtigen Gegenitande der Staatswirthſchaft 
eine befondere Aufmerkſamkeit gefchenft. Die dortige Ge— 
feßgebung über den Getreidehandel ift bis jegt die befte, 
weil fie durch ein Einfuhrverbot den Producenten eben fo 
gegen die Concurrenz ded fremden Getreided fhüßt, fo 
fange der Getreidepreiß den Productiondfoftenpreis nicht 
Überfchreitet, ald den Confuntenten gegen zu hohe Preife 
durch ein Audfuhrverbot, fo wie diefe eine demfelben 
nachtheilige Höhe erreichen. Diefem Gefese fehlt 
nurnoch der wichtige Zuſatz, welcher dad Herab: 
druͤcken des im Lande erbauten Getreided unter die Pro: 
ductiondfoften verhindert, den Producenten dadurch gegen 
Verarmung, den Confumenten gegen das Schwanfen der 
reife ſchuͤtzt, und das Fortſchreiten der ——— be⸗ 
guͤnſtigt. 

Die ſchwierigſte Aufgabe in dieſer Geſetzgebung iſt 
die Aufloͤſung der Frage: Wodurch kann das Sinken 
der Getreidepreiſe unter den Productionspreis verhindert 
werden, wenn eine durch die Friedensjahre ſtattfindende 
verminderte Nachfrage den Verkaufspreis des in dem 
Staate ſelbſt erbauten Getreides unter denſelben herab⸗ 
druͤckt, waͤhrend der Ackerbau mit“ den Laſten beſchwett 
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bleibt, die ald Folge der hohen Getreidepreife auf. deme 
felben Haften, und die ohne Nachtheil für die Finanze . 
einnahme ded Staated und des Fortfchreitend der Eivilis 
ſation nicht vermindert werden fünnen ? 

Eine diefem VBerhältniffe angemeflene Verminderung 
der auf dem Aderbaue haftenden Laften würde diefe Frage 

loͤſen. Adein diefe Verminderung ſteht im Widerſpruche 
mit dem Fortfihreiten der Givilifation, welche dem Tage⸗ 
löhner einen- höhern Lohn und ein beſſeres Ausfommen 
fihern fol; einer Civilifation, deren eigentliche Tendenz 
den Zuftand der Hüttenbewohner verbeffern fol, und zus 
gleich den der Pallaͤſte; einer Givilifätion, die den jegt fo 
mächtigen dritten Stand bildete. — Wird aber von dem 
Ackerbaue mehr verlangt, als er jährlich erwirbt; fo ift 
die Bafid unterbrochen, auf welche fie fih ſtuͤtzt. Des 
Sortfchreiten der Civilifation wird dadurch) nicht nur ges 
hemmt, fondern fie fchreitet rückwärts, und ein allge 
meines Verarmungsſyſtem teitt an ihre Stelle. 

Dagegen fchlägt «nun der Verf. ein Gefes vor, 
welches den Käufer verpflichtet, fo viel an den Orts⸗ 
fteuereinnehmer, wo das erfaufte Getreide erbauet ift, 
als Steuervergütung zu bezahlen, ald erdas Getreide 
unterdemfeftgefegten Productionspreife ers 
fauft, weil derfelbe dann dem Verfäufer den Pro= 
ductionspreis zahlt, dem er doch nicht entgehen Fann, 
und der. Verkäufer dadurd ein Anhalten befommt, auf 
diefem zu beſtehen. — | | 

. Sollte dem geiftreihen Verf., ‚der dad beftehende 
Uebel Fennt, entgangen feyn, daß fein dagegen verfchries 
bened Mittel, abgefehen von feiner Unausführbarfeit, 
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die Kranffeit ſteigern wuͤrde? — Rec. kennt nur ein 


wirkſames Gegenmittel: unbeſchraͤnkte Freiheit des Hans 
dels unter alten civiliſirten Staaten Europa's und Ame—⸗ 
rika's. Dann gleichen die ſtreitenden Intereſſen des Land⸗ 
baues, der Gewerbe und des Handels von ſelbſt ſich aus, 
und dieſe Lehre — ſelbſt ein Reſultat der fortgeſchrittenen 
Civiltfation — würde, auf die Praris angewandt, die 


raſchen Fortfihritte der Givififation und mit ihr den Wohle 


ftand der VBölfer begründen. Denn ohne Civilifation giebt 
ed nur Armuth, und feinen Wohlftand, und ohne Freis 
beit alter Gewerbe feine höhere Civiliſation. Bi dahin 


aber, wo das civilifirte Europa auf einem Generalcon= 


greife die unbefchränfte Freiheit ded Handels durch Accla⸗ 

mation ausſprechen und über das Niederreißen aller 
Schlagbäume und Zollhaͤuſer ſich vereinigen wird — ob 
vielleicht im Jahre 20287? — dürften nur Palliativmittel 
im Einzelnen nachbelfen, obgleich allerdingd unter den 
Palliativmitteln das eine beſſer, oder ſchlechter als das 
andere, iſt, und — der Moſchus von den Aerzten nur 
in der hoͤchſten Noth verſchrieben wird. 





— verdienſtvoller Teutſchen des — 
zehnten Jahrhunderts. Erſtes Bändchen, — 
zig, bei Feſt. 1828. 118 S. 8. 

Rec. zaͤhlt es unter die erfreulichſten — 
unſrer Zeit, daß der Sinn für biographiſ che Darftel- 
lungen fo lebendig fidy regt, und nicht nur einzelne Lebens⸗ 
befchreibungen, fondern aud) mehrere Sammlungen für 
diefen Zweck — namentlid) die trefflichen Zeitgenoffen, 

"und der etwas. diefbefeibte neue Nekrolog, der jährlich 


? 
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im zwei Bänden erfcheint — neben einander beftehen und 
fröhlich gedeihen. Denn wohl erinnert Rec, ſich noch der 
- Beit, wo dad fogenannte Pantheon der Teutfhen. 
nur drei Bände erlebte, und der von dem wadern Sch liche 
tegrohl mit Umfiht redigirte Nefrolog bald nad) feis 
nem Eintritte ins neunzehnte Jahrhundert, nad) mehr- 
jährigem Sränfeln, erlofch, und Eberhard Biograph 
nur ‚eine furze Reihe von Jahren fein Dafeyn friftete. 
Dagegen wünfcht Rec. dem vorliegenden neuen Werke, 
theils wegen feines Zweckes, theild wegen feiner gelunge- 
nen Ausführung, eine recht lange Jugend, und — si 
diis placuerit — ein gluͤckliches fräftiged Alter. Denn 
Werfe diefer Art haben vor andern das voraus, daß, 
fobald fih nur Lefer finden, ed ihnen nie an Stoff fehlt, 
weil jährlich fo mancher braver Mann vom Leben fcheidet, 
der, nad) feinem Xode, wenigftend auf einen engge= 
druckten Bogen Nefrolog gerechten Anſpruch hat. Nur 
ift jedem rechtfchaffenen Manne zu wünfchen, daß er nicht 
ſolchen Nefrofogfchreibern in die Hände fällt, die, nad) 
ihrer biographifhen Manier, den brittifchen „Aufer— 
ftehungsmännern‘ gleichen, welche Leichen ftchlen, um 
auf den anatomifchen Theatern mit denfelben Geld zu 
verdienen. FE 
Zu den vorliegenden „Denkmaͤlern“ hat, Danf fey 
es dem wackern Verleger, fein Auferftehungsmann Beiz 
teäge geliefert; es find vielmehr tüchtige Männer zufam- 
mengetreten, welche einfach, wahr, gefchichtlich treu, und 
‚meiftend in anfprechender Form der Darftellung, die 
‚Schatten der Berftorbenen in die Kreife der Lebenden zu= 
ruͤckfuͤhren. Daß man auch den unvergeklichen Chriftian 
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Shomafius aus feinem Grabe, in welches er, zur 
Beruhigung feiner Feinde, bereit8 am 23. Sept, 1728 
ftieg, herauf beſchwor, um mad) hundert Jahren feiner 
vielfeitigen Wirffamfeit von neuem ſich ju erfreuen, er⸗ 
klaͤrt Res. zwar für eine AUusnahme von der Regel, 
‚aber für eine zweckmaͤßige Ausnahme. Denn follten 
die großen Schatten, die vor hundert Jahren unferm 
Volke ald Choragen angehörten, in diefen Denkmaͤlern 
Öfter8 unter den Spiegel der Biographie gebracht werden; - 
ſo würde den verfiorbenen verdienftvollen Zeitgenoffen 
dadurch mancher Pla entgehen. 

Ein geoßer Vorzug der vorliegenden Sammlung ift 
ihr Reihthum und ihre Männigfaltigfeit; Eigenfhaften, 
die nur bei kurzen Biographisen zu erreichen waren.. 
‚Denn man fann viel auf Einem Bogen und Außerft wenig 
‚auf 24 Bogen fagen, je nachdem man will, und je nach⸗ 
dem der Geift ift, der fih ausſpricht. | 

Die Männer, welche bier dad Wort nahmen, vers 
‚stehen die Kunft, mit Wenigem viel, und diefed Viele 
zugleid) gut zu fagen. Man merkt es aber aud) ihren 
Darftelungen an, daß die Männer, die fie fihilderten, 
nicht blos des Honorard wegen befchrieben wurden ; denn 
durchgehends herifiht dad Gemüth des Biographen vor, 
Rec. ladet deshalb feine Lefer ein, den Verſuch zu machen, 
ob er die Wahrheit fagte. Sie finden hier — zugleich 
mit feh& fehr gelungenen lithograpbirten Pors 
traitö (unter welchen nur das einzige von Niemeyer 
nicht ganz ähnelt) ausgeftattet + den unvergeglihen Große 
berzog Karl Auguft von Sadhfen-Weimar; 
die Bierde von Halle: den Kanzler Niemeyer; den 
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wackern Tonfänftler Schicht; den großen Arzt Sieh old; 
den fihon genannten Heros feiner Zeit, Chriftian Th o— 
maſius, und den Schöpfer des vorzüglichften Taube 
ftummeninftitutö in Teutſchland: Sam. Heinide 

Es fann nicht fehlen, das befonnen angelegte und 
zweckmaͤßig ausgeführte Unternehmen wird Beifall, und 
mancher, der diefe Anzeige liefet, vieleicht in Kurzem in 
diefen Denfmälern felbft feine Niefche finden! 


Die Syfteme der practifchen Politif im Abends 
lande. Bon Karl Bollgraff, Doctor der Rechte 
und Philofophie, ordentlihem Profeſſor der Staatd= 
wiffenfihaften zu Marburg, Erfter Theil: Oekume— 
niſche Politik, oder allgemeine Einleitung und Auf⸗ 
ftellung der Grundbedingungen zum Staatöleben über= 
haupt. XLVIH und 198 &. — Bweiter heil: 
Antike Politik, oder Politif der Griechen, und Roͤmer. 
XIV und 4308 — Dritter Theil: Eharafteriftif 

> oder Charakter = und Eultur- Statiftif der germanifch = 
flavifchen oder modernen Voͤlker Europa’, ald Eine ' 
leitung zur modernen Politif, XV u. 523 S. Gießen, 
bei Ferber. 1828. 8, 

Bei wenigen ftaatörechtlichen und politifhen Schrifts 
ftelern unferd Zeitalterd tritt die Nothwendigfeit, fie 
blos aus fich felbft zu erflären, fo beftimmt 
hervor, als bei dem originellen, durch Philofophie, Ge= 
fhichte und pofitives Recht vielſeitig gebildeten, Verfaſſer 
des vorliegenden Werfed. Was er in demfelben giebt, 
gehört in der That ihm ganz eigenthuͤmlich. Dies gilt 
nicht bloß von dem, was er unter Syftem überhaupt 
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verfteht, fondern zunächft von dem, was er in dem be= 
gonnenen — im Ganzen auf acht Theile berechneten — 
Werke ald fein Syftem zu geben beabfichtigt, und was 
er bereitd in den vorliegenden drei Theilen durchzuführen 


verſuchte. 


Allerdings werden ſehr viele Maͤnner vom Fache mit 
ſeinen ſtaatsrechtlichen, politiſchen und geſchichtlichen An⸗ 
ſichten und Lehren ſchwerlich ſich verſoͤhnen koͤnnen; er 
wird von vielen Philoſophen, Hiſtorikern und Publiciſten, 
die ſich nicht auf ſeinen Standpunct verſetzen koͤnnen, 
angefochten werden; er beſitzt aber auch genug Geiſt und 
Gelehrſamkeit, um ſeine angefochtene Sache zu fuͤhren, 
und reinen Sinn fuͤr Wahrheit, um aufzugeben, was er 
in der Folgezeit ſelbſt als nicht hinreichend begruͤndet an⸗ 
erkennen duͤrfte. 


Ob nun gleich ein Werk, das den herkoͤmmlichen 
Anſichten und Dogmen in den genannten Wiſſenſchaften 
mit einer nachdrucksvollen Oppoſition entgegen tritt, und 
eine neue Ordnung der Dinge in denſelben begruͤnden 
will, theils nach ſeinem Zwecke, theils nach der Art und 
Weiſe ſeiner Geſtaltung und Ausfuͤhrung im Einzelnen, 
‚einer ausfuͤhrlichen Beurtheilung und Prüfung bedarf, 
um nicht blos der Eigenthümlichfeit feines Vfs. völlige 
Gerechtigfeit widerfahren zu laſſen, fondern auch mit ihm 

in den freimäthigften Austauſch der entgegengefekten Ans - 
ſichten und Grundfäge einzugehen; fo muß doch. Rec., 
nad) der Beftimmung und den Grenzen der „Jahrbuͤcher“, 
zunaͤchſt auf die Mittheilung des eigenthümlichen Geiftes 
und Charafterd diefed Werkes fich befchränfen, und den, 
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der Kritik auöfihließend beſtimmten, Blättern die durch⸗ 
gefuͤhrte Pruͤfung dieſes neuen Syſtems uͤberlaſſen. 
Im Vorworte erinnert der Verf, feine Lefer daran, 
daß — was auch feine früher erfehienenen Schriften ber 
weifen — fein eigentliches und Hauptfach in der hiſtoriſch⸗ 
rechtlichen Erforfhung und Bearbeitung der germanifchen 
Rechtsinſtitute Verfaſſungen und Charakter-Eigenheiten 
beſtehe, daß er aber, bevor er noch zum Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften beftimmt war, den Plan zu einer 
Gefhihte der Staats-Idee im Abendlande 
aufgefaßt hatte. Später befchloß er, diefen Plan dahin 
zu verändern, daß er die Syfteme der practifhen 
Politifim Abendlande bearbeitete, doc) fo, daf die 
Geſchichte der Staatö« Idee im modernen Abendlande 
damit verfnüpft bleiben ſollte. Die Grundideen, welche 
ihm dabei „als Leitfterne‘’ dienten, waren folgende: 


1) „Die Begriffe, weldhe Menfchen und Völfer von 
der Freiheit fihb machen, find für ihe ganzes 
Seyn und Entwiceln gleihfam Wurzel, Grund und 

. Boden,’ 2 


2) „Der Staat, oder dad Gemeinwefen iſt nichts 
uuniverſal-hiſtoriſches, ſondern ein bloßes particular⸗ 
charakteriſtiſches Vorkommniß.“ 


3) „Die ſtaatliche Gemeinſchaft, das ſtaatliche 
Zuſammenleben und Wirken erfordert den hoͤch— 
ſten Grad ſittlicher Kraft oder individueller 
Entſagung, und wo es daran fehlt, iſt der 
Staat nicht vorhanden, kann er nicht in das Leben 
treten.“ 
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‚Unter Vorleuchtung diefer drei Leitfterne, fährt 
der Verf. fort, fah ich nun die Dinge, die vergangenen 
und die gegenwärtigen, von einer ganz neuen Seite (und 
nach mir vielleicht ‚auch andere) ;, unendlich vieled fah ich 
nun far; ein Nebel von dunfeln philofophifchen Poftus 
laten und Ariomen fehwand vor,meinen Augen und, mir 
ſelbſt erftaunfih, entftanden in "einem verhältnigmäßig 
furzen Zeitraume die gegenwärtig audgegeben werdenden 
erften drei Theile; nur darin beftand die Kunft, aber au 
zugleicd) der Kunftgenuß für mich, dem ſchon gefammelten 
Stoffe die fyftematifhefryftallinifhe Form zu 
geben.” — Was er unter der Iegtern verftcht, erflärt 
er dahin: ‚‚Unter einem fehriftftellerifchen Syfteme verftehe 
ich die natürlihe Kryftallifation des zu behan— 
delnden oder behandelten Stoffe oder Gegenftandes, fo, 
daß darin feine willführliche fubjective Modification des 
Berfaffers erkennbar feyn darf, fondern dad innere Ges 
ſetz des Stoffes felbft allein und ausfchlieglidh die Form 
‚eben fo. naturnothwendig bilden oder gebildet Haben muß, 
wie die Metalle und Salze nur in den, ihnen von der 
Natur angewiefenen, unveränderlichen Formen kryſtalliſiren, 
fo daß man aus ihrer Kryſtalliſations form ruͤckwaͤrts 
auf ihre chemifchen Elemente fihließt und fie darin 
erkennt, So wie die dufere, dem phufifchen und geiftigen 
Auge erkennbare, Syſtemsform (man fehe die Inhaltöver- 
zeichniffe zu den vier erften Theilen diefed Buches) der 
‚äußere kryſtalliniſche Abdruck des innern Lebens feyn 
muß; fo muß aber aud die Darftellung felbft, der 
Styhl, ſich gleichſam als der feldftftrebende Genius der 
Sache fund geben, und zwar nicht blos im Ganyen, 
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fondern auch in feinen einzelnen Parthieen; ed muß der 
Sthyl die Gefühlsmufifzum Terte der Sade 
feyn; ſchmerzhafſt, wo er Schmerzhaftes, erhebend, wo 
er Erhebendes, Großes und Sittliches zu ſchildern hatz 
fo daß dann auferlich und innerlich, formell und materiell, 
ein Syſtem weiter nichts, als die naturgemäße und für 
nad) ſchoͤne Auffafung und Darftelung oder Kryftallifätion‘ 
des Stoffes ift. — Auch eined andern Criteriumd für 
die formelle Echtheit eines logiſ hen Syſtems will ich 
noch gedenfen. Es beſteht darin, daß es fich eben fo gut 
‘muß vertical oder perpendicular aufftellen, 
"wie borizontalaufden Bauch legen laffen fünnen, 
mit andern Worten, in feiner Symmetrie. — Am 
Syſteme erfennt man den Künftler ald Schriftftelfer. 

> - Wenn der Berf. in diefen Sägen feine Lefer darüber 
verftändigt, was er nad) Stoff und Form leiften wollte; 
fo erflärt er fi auch im Voraus über den Inhalt des zwei 
ten Theiled, weldher das Syſtem ded griechiſchen 
and römifchen Lebens enthält, dahin, daß er felbft 
"bezweifle, ob ihm „dem Nicht = Philologen und Alterthums⸗ 
forſcher ex professo’’ die Darftelung diefed Syſtems 
‘gelungen fey, „da wir theild überhaupt nur fragmentas 
riſche Nachrichten von beiden Bölfern haben, theils in= 
“fonderheit mir fo vieled im Detail unbefannt ift, was 
Andern befannt if. Wogegen ic) jedoch) auch wieder den 
Vortheil vor fo vielen unjur iſt iſchen Politikern voraus 
zu haben glaube, daß ich nicht ins Blaue hinein antik 
politiſire; weil ich die modern-ju riſtiſchen Schwierig⸗ 
keiten kenne und ſehe, die fie weder fennen, noch ſehen. 
Ich habe hier — im zweiten Theile — einigemale am 
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Lebens: Spfteme verſucht, was Bildhauer an antifen 
verſtuͤmmelten Statuen gethban haben, und noch thun, 
naͤmlich reftaurirt, fo ergänzt, wie ed die Confes 
quenz ded Charafterd beider Voͤlker mit fi) bringt.‘ 
Der Berf. beabfichtigte aber mit der Aufftelung der a ne 
tifen Politik im zweiten Theile noch Folgendes: „Es 
dürfte fich nämlich, fagt er ©. XXXII, wohl nicht leicht 
irgend eine neue Schrift über Politif finden, worin nicht 
‚auf Griechenland, Rom und ihre politiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Schriften verwieſen waͤre, worin nicht griechiſche und 
roͤmiſche Staats- und Rechtsmaximen wie Fettaugen auf 
dem Waſſer ſchwimmen, oder wie Lappen und Bruch— 
ſtuͤcke des griechiſchen und roͤmiſchen Staatsrockes und 
Lebens auf den Hausrock des germaniſchen Familienlebens 
geheftet ſeyen. Auf Schulen und Univerfitäten erhalten 
aber unfere Studirenden, trog der vielen Jahre, die 
Darauf verwendet werden, dod, nur unverftandene frage 
mentarifche Kenntniffe von Griechenland und Nom beim 
Erpwmiren der Glaflifer; man beabfichtigt fogar nur 
und blos Sprach- ud Styl— Erlernung, glaubend 
und meinend, durch das Anſchleifen von nur einer oder 
einigen der vielen Charakter⸗ Sagetten, welche Griechen 
und Roͤmer darbieten, fünne ſchon der moderne Charafter 
‚in einen antifen verwandelt werden; und felbft diejenigen 
welche griechiſche und römifche Antiquitäten und Geſchichte 
auf Univerjitäten hören, erhalten nur Bruchftücde über 
Nebendinge, einzelne Fragmente einer Lebensform, wovon 
ihnen faft nie ein Totalüberblidl zu Theil wird, damit fie 
die eigentliche Bedeutung der Fragmente zu wür« 
digen im Stande wären. Diefem Mangel mit abs 
subelfen, dienteben wohldiefer zweite Theil.” 

Wenn der Verf. bei diefem Theile feine Vorgänger, 
Boͤckh, Tittmann und Niebuhr, mit Achtung und, 
mit danfbarer Anerkennung deflen nennt, was fie ihm 
darboten; fo nimmt er dagegen die Bearbeitung des drit⸗ 
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ven Theiles — die Charafteriftifi oder Charafters 
- and Eultur-Statiftif der germanifheflanis 
fhen oder modernen Bölfer Europa's — als 
ihm ganz eigentbämlich in Anfpruch, und das mit 
Recht. Denn fo vielen Widerfpruch er auch bei den in 
dem dritten Theile aufgeftellten Anfichten und Refultaten 
finden wird und finden muß; fo find doch diefe Anfichten 
und Refultate felbft fo völligneu und überrafchend; 
daß Ref. fie mit den eigenen Worten des Verfs. giebt: 
Der Verf. felbft betrachtet diefen dritten Theil gleichfamt 
als den Mittelpunct feiner gefammten Forfhungen und 
feines aufgeſtellten Syſtems. Er erflärt (S. XXVI) aus⸗ 
druͤcklich: „Was mih veranlafte und definitiv bei 
ftimmte,- diefed Werk auszuführen, wie es hier vors 
liegt, war die Wahrnehmung oder Entdeckung, daß die 
germaniſchen Bölfer des Staates gänzli 
unfähig ſeyen, troß dem, daß das Wort feit Jahre 
hunderten auf dem Papiere gefunden wird; troß dem, 
dag Ströme Bluted wegen feiner vorgeblichen oder auch 
ernftlich gemeinten Einführung vergoffen worden find; troß 
dem endlich, daß fih fogar einzelne Formen deffelben 
vielfach vorfinden, diefe aber nur tauben Nußfchalen gleichen; 
indem dad, was allein, ohne alle Nückficht auf Form, 
den Staat eigentlich ipso facto bildet, der liberale und 
eentripetale Staatöcharafter, unter den germanifchen und 
flavifchen Voͤlkern nirgends zu finden ift, und nie &riftirt 
hat, weil fie feine Staats-Voͤlker, fondern blos 
Familiene oder Hausd-Bölfer find. — Da mar 
“aber ſowohl einem Bolfe oder Voͤlker-Complexus, wie - 
einem einzelnen Menfchen, diefe oder jene fittliche Fähigs 
feit definitiv abzufprechen ehender (?) nicht berechtigt: ift, 
ald bis man den Verſuch gemacht und ein entfcheidended 
negatives Nefultat gewonnen hat; fo fonnte meine fo 
eben genannte Entdeckung, Wahrnehmung oder Behaup⸗ 
tung auch vor der franzöfifchen Revolution und allen den 
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ihr im übrigen Europa gefolgt ——— , wieder verſchwun⸗ 
denen und noch geltenden Conſtitutions⸗ und Staats ⸗ 
Verſuchen, bis auf die neueſte portugieſiſche Staatsver⸗ 
faſſung vom 19. Apr. 1826 herab, noch nicht aufgeſtellt 
werden; denn man konnte dem Einwande: daß cd vorerſt 
noch am Verſuche und an den hiftorifchen Beweiſen dafuͤr 
fehlte, noch nicht begegnen. Erft jeßt liegen diefe Bez 
weiſe für alle germanifche und flavifche Bölferfchaften v o [Is 
ftändig vor Man bat ſich endlich von der Newa bis 
zum Tajo auderperimentirt, und ed iſt nun erlaubt, das 
Facit fo zu ziehen, wie ich es bereits gethan habe; d. h. did 
germanifch = flavifchen Voͤlker find Feine fittlihen Staatss ° 
Bölfer, fondern 6108 gefittete Rechts- und Fami⸗— 
lien-Voͤlker, denen ſonach nicht Staats-Verfaſ⸗ 
fungen, ſondern blos Rechts-Verfaſſungen zus 
kommen und zuſagen, fo daß es irrig und falſch ift) 
ihnen mit aller Gewalt Griechiſches, Roͤmiſches und Ideal⸗ 
Philoſophiſches unter allen Formen und Geſtalten aufzu⸗ 
nöthigen, da fie es doc) vermöge ihres ſtaatlich⸗ centri⸗ 
fugalen Charakters nicht verſtehen, percipiren und ge⸗ 
brauchen koͤnnen. Griechiſche Sittlichkeit und griechiſcher 
Schoͤnheitsſinn werden bei den germaniſch-ſlaviſchen Voͤl⸗ 
kern durch deren Hochſchaͤtzung und Verehrung 
des weiblichen Geſchlechts vertreten oder erſetzt; 
d. h. ed haben letztere bei ihnen ganz analoge Wirkungen 
hervorgebracht, und bringen fie noch hervor, welche bei 
den Griechen Producte und Refultate ihres Stäatdcharafs 
ferd und Schönheitögefühld waren; Durch die Bermittes 
lung des weiblichen Gefchlehts find Germanen und Sklaven 
Shriften geworden’ u, ſ. w. 

Ueber diefen dritten Theil fpricht der Verf. dahin ſich 
aus: „Es erfordert die Lectuͤre dieſes Theiles ſtarke 
Leſer, Männer, welche die Wahrheit zu ertragen vers 
mögen; denn ich geftehe es noch einmal, mid) feldft fchredt 
‘ jegt die bier und da ſtarr und nadt bingeftellte Wahrheit, 
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obgleich ſie hier, wo ich feinen Roman für zarte Leferinnen 
fchrieb, nothwendig ohne ale Verzuderung und ftyliftifche 
Verhuͤllung hervortreten mußte.’ 

Den Inhalt der noch folgenden Theile diefed Werkes 
beſtimmt der Verf. im Voraus dahin, daß der vierte 
(zu Oſtern 1829 erfcheinende) Theil das befchreibende 
‚ Spyftem der practifhen modernen Politif 
ſelbſt, lediglich nad) den geltenden Urkunden, Verfaſſun⸗ 
gen und Gefegen aufgeftelt, enthalten fol. Mit diefem 
vierten Theile ſchließt die erfte Hälfte ded ganzen Werkes; 
denn die folgenden Theile follen blos die fpeciele Ausfuͤh— 
zung der vier Hauptzweige der inneren modernen Politif, 
nämlich die Kriegde, Finanz-, Juſtiz- und Po⸗ 
lizei-Verfaſſungs- und Verwaltungdformen enthalten. 

Ref. erwartet, daß ein Werf, audgeftattet mit einem 
ſolchen Reichthume neuer Anfihten und mit den Belegen 
einer ungewöhnlichen Belefenheit in philofophifchen, polis 
tiſchen, juriftifhen und gefhichtlihen Schriften, bald die 
Aufmerffamfeit erregen wird, die es verdient, Denn 
feldft, auf den Fall, daß es in feinem dogmatifchen Theile, 
"d.h. in dem, waß der Verf. ald feine Anſicht und 
Ueberzeugung aufftellt, nur wenige, oder gar feine Pros . 
felgten machen follte (auch Ref. gehört, offen gefagt, zu 
den Altgläubigen); fo werden doch alle Leſer der Gelehr— 
famfeit des Verfs., die er in den reichhaltigen Scholien 
und Noten unter den $S beurfundet, volle Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Möge daher die hier gegebene treue 
Ueberficht defien, was der Verf. geben wollte und wirfe 
lich gab, das eigene Studium und die ftrengfte Prüfung _ 
eines. Syftemd veranlaffen, dad durchgehends dad Ge— 
präge neuer, a las Anfichten trägt. 

Poͤl i t z · 
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Gefhihtlihe Andeutungen über die An— 

wendung des Syſtems der Reformen in 

monardhifhen und, republifanifchen 
Staaten. 





Bon Karl Heinrich Ludwig Polity 


I 


— 


Was unter dem „Syſteme der Reformen““, im Gegen 
ſatze des „Syſtems der Revolution‘’ und ded „Syſtems 
der Reaction’, zu verſtehen fey, kann nad) frübern Ab: 
handlungen in diefen „Jahrbuͤchern“ als befannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Allein noch iſt kein Verſuch geſchehen, 
in den verfloſſenen Zeitraͤumen der allgemeinen Geſchichte, 


die thatfachlihe Anwendung des Syſtems der Refor⸗ 


men, fowohl nad) feinem Eintritte und nad) feiner Anz 
fündigung, als nad) feinen Wirkungen und Ergebniffen 
in dem politifchen Leben der einzelnen Bölfer: und - 
Staaten, nachzuweiſen. Demungeachtet ift dies nöthig, 
wenn die Ueberzeugung bewirkt werden fol: nur durd) 
das zur rechten Zeit gehandhabte Syftem der Reformen 
werde auf gleiche Weife die durchgreifende Erfejütterung 
des innern Staatölebend der Voͤlker und Reiche in dem 
Sturme-einer auöbrechenden Revolution, fo wie daß 
unaufhaltbare Beralten und der Ryetulde Todder 
Bölfer und Staaten vermieden. 

So lehrreich und warnend diefes hochwichtige Ergeb- 
niß in allen Zeiträumen dee Geſchichte und entgegen 

Jahrb. Zr Jahrg. I. 8 
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tritt; fo genuͤgt ed doch, für die Wahrheit und Bes 


deutfamfeit deffelben, einige wichtige Beifpiele her— 


vorzuheben, wobei nicht überfehen werden darf, daß 
— verhältnißmäßig — weit weniger in Re 
publifen, als in monarhifhen Staaten daß 
Syſtem der Reformen angewandt, und durd) die weife 
‚und zweckmaͤßige Anwendung. defielben das Veralten und 
der politifche Tod der Staaten verhindert worden ift. 
Man fagt dem Kenner der Gefhichte des Alterthums 
nichts Neues, wenn man nachweiſet, daß Sparta, 
‚nachdem die Verfaffung Lykurgs fich überlebt hatte, und 
man dad innere Staatöleben nicht durch zweckmaͤßige 
Reformen der Lykurgiſchen Gefeße zeitgemäß umgeftaltete, 
eben wegen des Veraltens feiner innern Berfaflungs - und 
Berwaltungsformen unterging; daß auf ähnliche Weiſe, 
nach dem Veralten und der Erfchütterung der Solonifchen 
Verfaſſung, Athen feine Freiheit und politifhe Selbft- 
ftändigfeit verlor, und fpäter, aus gleichem Grunde, der 
ahäifche Bund. Auf ähnliche Weife ftürzte dad repu= 
blifanifche Staatögebaude Karthago’d zufammen, ald 


Hannibals großartiger Verſuch, die Gebrechen der: 


Verfaffung feines VBaterlandes durch die Anwendung des 
Syftems der Reformen zu befeitigen und feifches Leben 
und neue Kraft in die veralteten ariftofratifchen Formen 
des größten Handelöftaates der alten Welt zu. bringen, 

unrettbar mißlang. Sarthago unterlag den Römern, weil 
es in feinem ganzen innern Staatöleben veraltet war, und 


— 


weil, nad) dem Zeugniſſe der Geſchichte, die Oligarchie 


am hartnaͤckigſten dem Syſteme der Reformen ſich wider⸗ 
ſetzt. Der Untergang Karthago's aber, ſo wie mancher 


1 
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Staaten der neuern und .neueften Seit, bezeugt es un⸗ 
widerlegbar, daß die. Reformen zur rechten Seit und 
unter Anwendung der zweckmaͤßigſten Mittel, eine 
treten, daß fie vaninnen ausgehen, nicht von außen 
ber fommen müflen, wenn nicht dur das zu ſpaͤte 
oder einfeitige und fehlerhafte Anwenden ded Syſtems 
der Neformen das längft ſchon gingetretene völlige Ver- 
alten des ganzen innern Staatslebens defto fehneller zur 
Kenntniß aller übrigen gleichzeitigen Staaten gebracht, 
und der Eintritt des politiſchen Todes ſogat dadurch be⸗ 
ſchleunigt werden ſoll. 

Als das Haus der Komnenen den Thron von — 
beſtieg, war es noch moͤglich, dem tiefgeſunkenen 
oſtroͤmiſchen Reiche durch das Syſtem der Reformen eine 
neue Lebenskraft zu geben, fo viel auch ſchon ſeit Jahr: 
hunderten in diefem Reiche dem unaufhaltbaren Veralten 
und dem politifchen Tode vorgearbeitet worden war, Als 
aber Konftantinus Paldologus über Byzanz herrſchte, war 
der politifche Tod unvermeidlich, und nur in dem Gange 
der Verhältniffe lag ed, daß eben Mahomed 2 es war, 
welcher den halben Mond, ftatt des Kreuzes, auf die 
Sophienkirche in SKonftantinopel pflanzte, fo ruhmvoll 
auch der legte griehifche Kaifer am 29. Mai 1453, 
unter den Trümmern feines zufammenftürzenden Reiches, 
ſelbſt fiel. Er gab dadurch ein Beifpiel, dad wenigftens 
für Stanidlaus Auguftus von Polen. im Jahre 
1795 verloren ging, ald er, nad) Praga's Erftärmung, 
mit einer Penfionirung von 200,000 Ducaten, den Unter⸗ 
gang feined Neiched und nie Throned zu überleben 
vorzog. | 
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Doch unfer Beitalter ſelbſt ift reich an dhnlichen 
Erfcheinungen, wie fie Karthago, Athen und Oftrom 
darbieten, namentlid) in Republifen. - Das, mehr ald 
taufendjährige, Staatögebaude Venedigs fiel beim 
erften. äußern Stoße — ohne Schlacht, und unbes 
trauert vonder Mitwelt — im Jahre 1797 zufammen, 
weil die Verfafjung dieſes Freiſtaates längft veraltet war, 
und felten in einer Nepublif der Mann auffteht, no 
‚ feltener mit feinen Abfihten durchdringt, der die Zeit 
des wirflihen Veraltens und das Bedürfniß der Anwen— 
dung des Syftemd der politifhen Reformen erfennt. 
Denn nie wird von herrfhenden Corporatio— 
nen, — fie mögen übrigens die Farbe der Ariftofratie 
oder der Demofratie tragen — das Syſtem der Re 
formen ausgeben. Es find vielmehr, nad dem 
Beugniffe der Geſchichte, einzelne hervorragende Geifter, 
. — Fürften, die zur rechten Zeit und auf der rechten 
Stelle erfihienen, oder Minifter, in der Nähe ein= 
fihtövoller und wohlwollender Regenten — welde nad 
dem ihnen einwohnenden, ihr Volf und ihre Zeit über 
tagenden, Geifte ‚den Zeitpunct der nöthig gewordenen 
Berjüngung des innern Staatölebens erfannten, und, mit 
weiſer Beruͤckſichtigung der Dertlichfeit, der erreichten Bil⸗ 

dungöftufe ihres Volfes und feiner Stellung in der Mitte 
anderer Staaten, dad. Syftem der Reformen handhabten. 
Durch foldhe zeitgemäße Reformen glänzen der Oftgothe 
Theoderih, Karl der Große, Alfred, E lifa= 
betb von England und Heinrich der vierte in 
der Geſchichte. 

So wie aber Venedig durch den veralteten Cor⸗ 


—— 
porationsgeiſt in feiner Regierung, der jede Reform im 
innern Staatsleben mit blinder Hartnädigfeit von ſich 
wich, beim erften mächtigen Anftoße, der feine Grenzen 
berübrte, untergingz eben fo aud) Genua und die andern 
Republifen Italiens; eben fo die ehemaligen Neid) 8= 
ftädte Teutſchlands; eben fo der Freiftaat der ver- 
einigten Niederlande, weldem aber doch, aus 
einer fruͤhern beſſern Zeit, noch fo viele Lebenskraft ein— 
wohnte, daß nicht zugleich mit der vorigen Verfaſſung 
der Republik die Selbſtſtaͤndigkeit des Staates ſelbſt ver— 
loren ging. Denn nur auf drei Jahre (von 1810 — 1813) 


war der Name Hollands in der europaͤiſchen Staats⸗ 


geographie geftrichen. — Auf ähnliche Weiſe war die hel— 
vetifhe Eidsgenoffenfhaft am Ende des achte 
schnten Jahrhunderts, befonderd die Macht ded Berner 
Patriciatd, veraltet; nur daß die politifchen Intereſſen 
des Erdtheils weder den völligen. Untergang diefed Freis 
ſtaates, noch die Verpflanzung einer monardifchen Res 
gierungdform. in deffen Mitte verftatteten, daß vielmehr, 
unter dem Einfluffe ded Syſtems der Reformen, auf der 
Unterlage des veralteten Bundes, ein neuer Bundesftaat 
errichtet ward, in deffen Verfaffung ſeit dem Sahre 1815 
das Alte und das Neue in einer wunderbaren Miſchung 
verſchmolz. Doch ward auf diefem Wege der Reformen 
die Selbftftändigfeit ded Staates gerettet, und feine Stelle 
im eurspäifchen Staatenſyſteme behauptet. 

Allein am warnendften fpricht in der Gefchichte der 
neueften Zeit das Schickſal Polens für die zeitgemäße 
Anwendung des Syſtems der Reformen. Zwar läßt fi) 
nicht berechnen, ob für Polen, ſich ſelbſt überlaffen, 


— 
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noch im Fahre 1788 die rechte Zeit war, das innere 
Staatöleben neu zu geftalten, und durch die Befeitigung 
der entfchiedendften Bedingungen feined Veraltens — des 
liberum Veto, des Wahlthrond, und der Leibeigenfhaft — 
dem politifchen Tode vorzubeugen; nur fo viel ift geſchicht— 
lich begründet, daß, feit dem Erloͤſchen des Jagelloniſchen 
Mannsſtammes, dad innere Staatöleben Polens, bei der , 
Unvollkommenheit der ftreitigen Koͤnigswahlen, : bei der. 
befchränften Macht feiner Könige, und bei der Geſetz⸗ 
Iofigfeit feiner Reihötage aller feſten Bafid ermangelnd, 
unaufhaltbar veraltete, wenn gleich ein Reich von 14 Milz 
lionen Menfchen nicht fo plöglicy zufammenftürzt und aus 
der Stantögeographie ded Erdtheild verfchwindet, wie die 
Duodezftaaten, deren politifche Lebensflamme hoͤchſtens 
von einigen patricifchen Gefchlechtern fümmerlih genaͤhrt 
wird, — Hätte aber Polend anarhifhe Berfaffung 50 
Fahre vor der Thronbefteigung Katharina’d der zweiten 
ed verftattet, diefer „„Republif‘’, ‚mit einem Wahlfönige 
an der Spise, nach dem Syſteme der Reformen eine 
zeitgemäße Geftaltung, und mit derfelben dem ganzen 
Volksleben einen neuen Aufſchwung zu geben, wie es der 
reine und fräftige Wille der Malachowski, der Stanis⸗ 
laus und Ignaz Potocki, der Sapieha, der Joſeph 
Poniatowski, der Koſciusko und anderer, in einer 
verhaͤngnißvollen Zeit — allein zu ſpaͤt — beabſichtigte; 
ſchwerlich duͤrften die drei Theilungen dieſes veralteten 
Staates verſucht worden ſeyn; ſchwerlich duͤrfte es in 
einem zur rechten Zeit wiedergebohrnen Staate eine 
Targowiczer Confoͤderation, und den ſchmachvollen Reichs⸗ 
tag zu Grodno gegeben haben! 


| ze 40 a 

Neben diefen Erfcheinungen veralteter und dem polis 
tifhen Tode unterliegender Staaten in der Gefhichte, ift 
es erfreulich und erquicfend, zu fehen, wie andere Reiche 
und Staaten dur dad Syftem der Reformen zur 
—eschten Zeit gerettet, emporgehoben und zu frifchem Leben 
“earfrin. Zden 2 war z. B. Schweden zur 
zeit der Kalmanı,.Jen Un nd wad ward es durd) 
feinen Guſtav Wafa? Er ach die Feſſeln, welche 
zu Galmar den fcandinavifchen Norden in Eine politifche 
Maſſe warfen; er führte Schweden zur Selbftftändige 
feit zurüd; er gab feinem Bolfe die gereinigte Lehre, 
denn er erfannte, fein Volk fey für diefelbe reif geworden; 
er gab aber auch feinem Reihe eine eigenthuͤmliche 
Verfaffung, und war ‚der Erfte, der — in einer noch 
politifch dunfeln Zeit — vier Neihöftände berief, und, 
neben dem Adel, der Geiftlichfeit und dem Bürgerftande, 
aud den Bauernftand unter die Reichsſtaͤnde aufnahm. 
Wie viel dies wirkte; das lehrt die Vergleichung des 
freien Bauernftandes feit dem Sabre 1527 in Schweden 
mit dem leibeigenen Bauernftande in Polen, bei welchem, 
bis herab auf die neuefte Zeit, kaum die Spuren eines 

wahrhaft menfchlihen Dafeyns angetroffen wurden ! 
Wie Guſtav Wafa das Syſtem der Reformen in 
Schweden handhabte; fo Peter der Große in Ruß— 
land, freilich im Geifte und nach dem Bedärfniffe eines 
flavifchen Bolfed, und Friedrih im Preußen, im 
Geifte und nad) dem Bedürfniffe eines teutfchen Bolfes, 
und auf die trefflichen Unterlagen feines großen Ahnberen, 
des unvergeßlichen Churfürften Friedrih Wilhelms. Wer 
hätte, während der Regierung ded Alerei und Feo— 
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80883, ahnen fünnen, daß der Czar von Moffwa dreißig 
Zahre fpäter über Liefland, Eftbland und Ingermanland, 
nad) Hundert Sahren über die Krimm und über die Länder 
am Dniefter, am Dnepr, an der Weichfel, und am 
Pruth herrſchen, ja daß die fiegreichen Fahnen der ruffis 
fhen Kaifer, fein volled Jahrhundert nad) Peterd 1 Tode, 
in der Mitte von Paris, auf dem Kaufafus, und fogar 
in Perfien, und auf den Wällen von Barna wehen würs 
den? So erftarfen die Voͤlker und Reiche durch das 
Syſtem der Neformen zur rechten Zeit! 

Daffelbe gilt von Preußen. Als der zwanzigjähe - 
rige Jüngling, welchem die Weltgefchichte den Ehrennamen 
ded großen Churfürften gab, im Jahre 1640 die 
Regierung des durch den dreißigjährigen Krieg verwüfteten 
Brandenburgs übernahm; wer fonnte damals ahnen ‚» daß 
146 Zahre. fpäter einer feiner Nachfolger einen wohlgeruͤn⸗ 
deten, und, was noch mehr fagt, einen, in feinem gan= 
zen innern Leben neugefchaffenen, Staat von mehr ald 
5 Millionen Menfchen hinterlaſſen, diefer Staat, geftüst 
auf folhe Unterlage, in dem erften Viertheile des neun- 
zehnten Jahrhunderts mehr ald 12 Millionen Menſchen 
umfchließen, und im Often an das ruffifche NRiefenreich, 
im Süden, durch dad vom Haufe Oeftreich abgetretene 
Schlefien, an den dftreihifhhen SKaiferftaat, fo wie im 
Weſten an Frankreich und Niederland grenzen würde? — 
Wäre im Jahre 1640 auf den ſchwachen Georg Wil: 
helm ein Sohn im Geifte des Vaters gefolgt; fo gab 
ed feine dreitägige Schlacht bei Warſchau, und feinen 
Vertrag von Welau, folglich auch feinen 18, Sanuar 1701, - 
Und trat nicht ein Mann, wie Friedrich 2, om 31. Mai 
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1740 anf den Thron Preußens; fo gab es feinen Ber- 
liner, Dresdner und: Hubertöburger Frieden, Kein Wefte 
preußen, und keine von den, durch ihn geſchaffenen, 
Bedingungen der Eultur, der Intelligenz, des Wohlſtan⸗ 
des und der Kraft in der Mitte ſeines Staates, ohne 
welche die entſcheidenden Tage in den Jahren 1818 — 
1815 unmöglid,) waren! 

- Auf ähnliche Weife betrat Joſeph 2 die Bahn des 
Reformatord. Allein, bei allen unverfennbaren Wirfuns 
gen feiner Regierung für die Fraftige Erhebung des innern 
Volkslebens, war doc) die Zeit diefer Regierung zu kurz; 
der Widerftand, auf den er ftieß, zu groß; er felbft, 
der Kaifer, in vielfacher Hinficht zu rafch und zu wenig 
bei feinen wohlthätigen Planen beharrlich, ald daß er für 
dad innere Staatöleben in der Gefammtheit feiner Reiche 
das hätte bewirfen koͤnnen, was fein großes Vorbild, 
Friedrich 2, bewirkte. — Aus denfelben Gründen — des 
heftigen innern Üiderftandes gegen das beabfihtigte Sh= 
ftem der Reformen, der unvollfommenen Anwendung und 
der Furzen Dauer der Handhabung deſſelben — Fonnten 
weder Pombal, noh Aranda, Campomanes und 
Florida Blanca, das politifche Veralten der innern 
Staatöformen auf der pyrenäifchen Halbinfel verhindern, 
und namentlich war ein Mann, wie Godoi, ganz dazu 
geeignet, die Annäherung des politifchen Veraltens zur 
allgemeinen Kunde des Erdtheils zu bringen. | 

Was Frankreich betrifft; fo dürfte wohl jeder 
unbefangene Staatsmann unfrer Zeit zu der Ueberzeugung 
gelangt. feyn, daf durch das von oben herab ges 
—handhabte Syftem der Reformen zur Zeit dererften 
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Notabeln die Mevolution verhätet worden wäre, Allein 


weder früher Maurepad, noch fpäter Calonne und der 
Graf ſvon Brienne, waren die Männer, welde ers 


fannten, daß durch eine vom Koͤnige ausgehende, der 
brittiſchen nachgebildete, Verfaſſung mit zwei Kammern, 
durch gleichmaͤßige Beſteuerung der privilegirten Staͤnde, 
durch Aufhebung der Leibeigenſchaft, des Zunſtzwanges, 
der Finanzverpachtung, und der laͤhmenden Grenzſperre 
zwiſchen den einzelnen Provinzen eines und deſſelben Koͤnig⸗ 


reiches, den Beduͤrfniſſen der Zeit und eines in feiner 


gefelfchaftlihen Bildung mächtig fortgefchrittenen Volkes 
abgeholfen werden muͤſſe. Was nach dem blutigen Kreid= _ 


laufe der Revolution (der furdtbarften und warnendften 


- 


Erfcheinung in der ganzen bisherigen Weltgefchichte) aus 
den Stürmen derfelben im innern Staatöleben Frankreichs 
fih erhalten hat, — eine zeitgemäße Verfaſſung, 
gleiche Befteuerung, gleiche Berechtigung zum Staats—⸗ 
dienfte und Vernichtung der drüdenden Fefleln, welche 
auf dem Landbaue, dem Gewerböwefen und dem Handel 
ruhten; — das alles hätte auf dem Wege der Res 
formen zur rechten Zeit gewonnen werden fönnen, und 
Zaufende von Schlachtopfern wären nicht gefallen! Denn; 
Danf ſey ed dem Genius der Menfchheit, alles, was 
der Revolution felbft, ald politifchem Ertrem, angehörte, 
ift untergegangen in ihren: eignen zerftörenden Flammen; 
geblieben ift nur das, und bat felbft den Kaiferthron und 
die Kaiſermacht Napoleons überlebt, was als zeitgemäße 


Reform mächtiger war, als die Wuth der Revolutionaire 


und der eiferne Wille ded Korfen, 
Am Schluffe diefer Andeutungen fey es noch verſtattet, 
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an Großbritannien zu erinnern. Was wuͤrde dieſer 
‚Staat in feinem Innern feyn, und wad würde er im 
Staatenfofteme Europa's gelten, wenn dad Reactions⸗ 
ſyſtem der Stuarte noch ein Jahrhundert in Großbritan— 
nien beftanden hätte! Allein mit Wilhelm dem Oras 
nier fam im Jahr 1688 das Syftem der Reformen 
auf die brittifchen Eilande, und theild die richtige Eins 
fiht in die Natur dieſes Syftemd, theild die Parlamentö=* 
acte, welche die Dynaftie Hannover auf den brittifchen . 
Thron erhob, ficherten die Fortdauer diefed Syſtems für. 
die Zufunft, und mit demfelben die höher fteigende Größe 
Englands. — 

Zur rechten Zeit trat alſo dieſes Syſtem i in Schwe⸗ 
den, in Rußland, in Preußen und in Großbritannien ins 
innere Staatsleben ein; in Frankreich ging es erſt aus der | 
Blut: und Feuertaufe der Revolution hervor. Es erhob die 
Bölfer zu neuem Leben; es befeftigte die Fürftenftühle; es 
gab den Reichen, die ihm folgten, eine nachdrucksvolle 
Stellung in dem Staatenfyfteme des Erdtheild; es ficherte 
eine bedeutungsvolle, thatenreihe, in ihren Folgen nicht 
zu ermeſſende, Zufunft! Dagegen erlofchen die veralte= 
ten Staaten, welchen nicht dad Frühlingsleben wohlthäti= 
ger Reformen anbrach. Deshalb ging Karthago in 
Flammen auf; deshalb wandert der-Forfcher des Alter- 
thums auf Trümmern, wo ehemals Ierufalem und Athen 
ftanden; deshalb ftürzte Polen in drei Theilungen zufams 
men; deshalb erlofch die Souverainetät der Hochmoͤgen⸗ 
den in den Niederlanden; des halb vermählt fich Fein Doge 
von Venedig mehr am Himmelfahrtöfefte mit dem adriatia 
fhen Meere; deshalb ward Genua Provinz, erft von 
Franfreich, dann von Sardinien. And fo beftätigt es die 
Gefhichte in taufend Thatfachen, was die Staatöfunft theos 
retifch ausfpricht: nicht durch Revolutionen, nicht durch 
Reactionen, fondern durch Reformen nähern ſich Voͤller 
und Staaten ihrem großen Ziele! 


— ——— 





ZU EEE ET LE 5 a TE TEE ERBEREN IF 


Bruhfiüde einer Biographie des 
Demoftbenes. 





; Vorgelefen im Jahre 1826, in einer Gefellfchaft von 
Griechenfreunden, zur Feier der Verbrennung ded Admis 
ralsſchiffs bei Chios durch Konſtantinos Kanaris, 


vom 
Br D. Ernft Maͤnch zu vitid. 


Vorwort. 


Bereits im Jahre 1823 unternahm ich es, zum Beſten 
der Griechenſache in den zweiten Jahrgang des zu Heidel— 
berg (bei Winter) erfchienenen Taſchenbuchs der Ge— 
ſchichte des griechiſchen Volkes *), eine Lebens— 
geſchichte des Demoſthenes in groͤßern Umriſſen, und in 
einer, auf das Intereſſe der Zeit berechneten, Geſtalt zu 
liefern. Da einige wuͤrdige Maͤnner, vielleicht die Geſin— 
nung mehr, als den Werth der Arbeit ehrend, dieſem 
Auffage nachſichtsvollen Beifall ſchenkten; fo faßte ich 
den Entſchluß, da Biographieen immerhin zu meinen 
Lieblingsbeſchaͤftigungen gehoͤrten, ein eignes Werk uͤber 
Demoſthenes Verdienſte, vorzüglich ald Patriot und Por 
fitifer, aus allen vorhandenen Quellen, und zumal, wie 
fi): von felbft verfteht, aus feinen eignen Schriften zu 


9 Der erſte Jahrgang iſt von mir ſelbſt, der zweite von n Sgett 
und Mebold herausgegeben worden. 


— 


— 


bearbeiten. Mitten im Geſchaͤfte erhielt ich erſt die aus⸗ 
gezeichnete Schrift Beffers: „Demoſthenes ald Redner 
und Staatsmann‘, welche mir früher unbefannt war. 
Diefe erzeugte in mie den Entfhluß, die Sache auf fi. 
beruben zu'laffen, da ich, wenigftens was den Reichthum 
an Materialien betraf, verzweifelte, etwas VBolftändigered 
Tiefeen zu fünnen, obgleih, nach meiner Anficht, in dies 
ſem Werfe Demofthened Charafteriftif und hoher Werth 
als Menſch, Patriot und Staatömann no), mehr hätte 
berausgehoben werden fünnen, Diefe drei Gefichtöpuncte 
‚ waren es vorzugsweife geweſen, welche bei meinem Un— 
ternehmen mir vorgefchwebt hatten. Den Redner wollte 
ih für diesmal den Philologen überlaffen. Allein, ab⸗ 
gefehen von manchen Beweggründen, welche mid) beftimm= 
‚ ten, dem zweiten Entfchluffe treu zu bleiben’; fo find auch 
noch nichrere Umftände anderer Natur binzugefommen, 
welche meiner wifjenfihaftlihen Ihätigfeit eine ganz neue 
j Richtung gegeben und von diefer Parthie meiner Alter— 
thůmsſtudien mich abgezogen haben. Indem ich daher 
in die Jahrbuͤcher dieſes Bruchſtuͤck, gleichſam als ein 
Stammblatt zum Andenken an geiſtbefreundete Maͤnner, 
hingebe, ſcheide ich mit einer Art ſtillen Schmerzes von 
dem Gegenſtande meiner Wahl. Vielleicht, daß eine 
andere, tuͤchtigere Feder das ausfuͤhrt, was noch in die— 
ſer Beziehung zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. Vielleicht, daß 
ſpaͤter mich ſelbſt' noch eine gluͤckliche Muße den Unter— 
ſuchungen uͤber die Schickſale und Verdienſte des Groͤßten 
aller Griechen zuruͤckgiebt. Vorliegende Abhandlung, in 
welcher die fruͤhere Arbeit, wiewohl gaͤnzlich durchgefeilt, 
und umgegoſſen und ausgeſtattet mit neuen Zuſaͤtzen, in 
Folge der Benutzung Bekkers, gegeben wird, iſt daher 
als eine geſchichtlich-politiſche Homilie zu betrachten, bei 
welcher eben ſo wenig das Publicum, vor welchem, als 
die Gelegenheit, bei welcher ſie gehalten ward, vergeſſen 
werden duͤrfen. 


— 16 — 


Demofifenes, 


Einleitung. 

Die guten und weiſen Maͤnner der Vorzeit , wie die der 
unfrigen, die muthigen Retter des Menſchenadels in den 
Fiebertraͤumen ruhmloſer Knechtſchaft , die glorreichen 
Raͤcher der Freiheit und des Rechts, wie die nicht minder 
preiswerthen Opfer derſelben, haben immer noch Stim⸗ 
men' gefunden ‚ welche ihrem hervorragenden Verdienſte 
buldigten. Allein es füllet ſich, — Schmach genug für 
unfer Gefhleht, — bei weitem der größere Theil feiner 
Gefhichte und Denkbuͤcher mit den geraͤuſchvollen Thaten 
der Tyrannen und Zerftörer, der Heuchler und Thoren, 
der Böfewichter und Dummföpfe. Der fleine Raum, 
welchen die wahrhaft großen, guten und nuͤtzlichen Bes 
ftrebungen für Erhebung der Menfchheit einnehmen, liefert 
den Beweis, wie weit diefelbe immer noch von ihrem 
Ideale entfernt ift, und wie wenig der Verftand, felbft 
bei der gebildeten und veredelten Minderzahl,. fein Recht. 
behauptet hat. Denn zu dem großen Stumpffinne der 
Menge, welcher Unwürdigfeiten jeder Art ſich willig ge= 
fallen läßt, kommt noch der gewifjenlofe Verrath von 
Männern, welche, ftatt ihrem angebohrnen Berufe zu 
folgen und die geiftesmändigen Brüder durd) beherzte Were 
tretung vor .‚frevelhaften Mißhandlungen zu fichern, ihe 
Talent an die Gewalt verfaufen, und, ftatt die Sieged- 
feier gefeglicher Freiheit und fittlicher Aufklärung wit den 
Gaben der Beredfamfeit zu ſchmuͤcken, diefelben blos für 

die Leichenrede der Humanität, der Sittlichfeit und der 
Bildung verfiäwenden. Wenn die Zahl dieſer Männer, 
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die dem heiligen Geifte offenbar und mit Bewußtfeyn 
widerftreben, und das Gute boͤs, das Böfe aber gut 
nennen, nicht fein, und die Zahl blinder Verehrer der⸗ 
felben fehr groß iſt; fo thut es wahrlih um fo mehr 
noth, neben den frifchbefränzten Idolen aller Geſchlechts⸗ 
alter, den ewigen Seugen unfrer Thorheit und Erniedri⸗ 
gung, von Zeit zu Zeit auch die Standbilder jener groß: 
artigen Helden aufjuftellen und neu zu ſchmuͤcken, welche 
den Weihrauch an, die goldenen Kälber beharrlich vers 
fchmähten, welche mitten in allgemeiner Entartung treulich 
ausgeharrt, und unter fi) eine durch alle -.Beiten und 
Länder unfichtbat zufammenhängende Republif des Lichts, 
des Rechts und der Freiheit gebildet und forterhalten haben, 

Bor eines diefer glorreichen Bilder führe ih am 
heutigen Tage, an welchem wir die Feier von Kanaris 
Hochthat begehen, die Hörer, fämmtlih Freunde einer’ 
unglüdlichen , aber heiligen, von, den Menfchen zwar, aber 
nicht von Gott verlaffenen, Sache. Es ift das Bild des 
Athenerd Demofthenes, des Manned, welcher nicht 
nur die Bürger feiner unfterblihen Vaterftadt, fondern 
alle Hellenen. noch einmal in ftarfmüthiger Liebe eines 
gemeinfamen Ruhms, in dem Gedanfen einer gemeinſamen 
Nothwehr, in der Begeifterung eines einzigen und untheil- 
baren Baterlanded vereinigen wollte zu muthigem Wider⸗ 
ftande gegen innere feindfelige Elemente, zum SKampfe 
auf Tod und Leben gegen einen übermächtig drohenden 
Gegner von Außen. Vereinzelt, nur feiner hohen geiftigen 
Kraft bewußt, nur durch die Größe feiner Idee über alle 
Hinderniffe emporgetragen, vor ſich ein, durch Weichlich- 
feit und Ueberbildung entnervtes, Volk, neben fich treulofe 
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Golfegen, fanatifche Demagogen und beuchlerifche Sophi= 
ften, die entweder bereitö an das Ausland verfauft, oder 
ihrer Kurzfiht willen unbrauchbar waren; — nur des 
Beiftandes weniger gleichgefinnten Männer verfihert: — 
unter folchen Ausfichten begann er den ungleihen Kampf 
mit dem Volke felbft und deffen Lieblingsleidenfchaften, 
um durd) dafielbe und durch diefe letztern den auswaͤrtigen 
Feind zu beſiegen. Der ewige Bund ded Genius mit der 
Natur war feine Devife, Mehr als einmal Frönte Sieg 
fein Unternehmen, und ein, fonft leichtbewegliches und 
leichtzuͤrnendes, Volk glaubte an ihn, felbft in den Tagen 
des Mißlingend und der Gefahr, und nachdem es in 
gluͤcklichern Tagen ſiegreiche Feldherrn und geliebte Staats⸗ 
maͤnner feiner Empfindlichkeit aufgeopfert hatte. Er para= 
Infirte die Künfte Philipps; er bot Aleranderd Waffen 
Trotz; er machte Antipaterd Schaaren erzittern. And als 
endlich auch dad Werk feines Lebens am Verderbniß der 
Seit und an dem Willen des Schickſals fcheiterte, ftieg 
er, unbefiegt, wie er gelebt, in das Neid) der Todten 
zu den freien Geiftern der Helden feined Vaterlandes. 
Niemals war vieleicht der griechifche Genius in größerer 
Herrlichkeit und die Beredfanffeit in hoͤherm Glanze er— 
ſchienen. Die Sonne Homers beleuchtete die Kindheit 
des Volkes; der Genius von Sophofles, Softated und 
Perikles ftrahlte, ald dieſes den Mittagspunct feines 
Ruhmd. erreichte. Die Erfcheinung des Demofthened aber 
war ein Abendroth, welches den fchwindenden Tag un—⸗ 
gewöhnlich noch verlängerte, welches tief noch in die kom⸗ 
mende Nacht Hineinleuchtete, und alle Wunder und Größen 
früherer Zeit noch einmal widerſtrahlte. | | 
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Zu Athen, damals noch immer dem Sitze griechiſcher 
Bildung, wahrſcheinlich im vierten Jahre der neun und 
neunzigſten Olympiade gebohren; Sohn eines Degen⸗ 
ſchmidts, der zu den angeſehenen Buͤrgern der Stadt 
gehoͤrte, und einer Mutter (wie es hieß) barbariſcher 
Herkunft, hatte Demoſthenes das Ungluͤck, ſchon im ſie— 
benten Lebensjahre Waiſe zu werden. Er ererbte ein Ver— 
mögen von funfzehn Talenten, Allein gewiſſenloſe Vor⸗ 
münder, Aphobus, Demopho und Theribited mit Namen, 
unter deren Aufficht er zehn Jahre lang ſich befand, zerr- 
ten und wühlten fo fange in feiner Erbfchaft, und ftellten, 
von der Nachläffigfeit der Behörden darin nur zu fehr 
unterftüßt,, ſo fihlechte Nechnung, daß er zulegt in die 
dürftigfte Lage fich verſetzt ſah, und nicht einmal das 
nöthige Schulgeld für feine Lehrer auftreiben konnte. 
Die Natur wollte aud) diefen trefflichen Geift durch ſich 
felbft und ohne den Beiftand des Lebens zu feiner und 
ihrer Verherrlichung groß ziehen. Deshalb mußte er an= 
fänglic mit bitterm Mangel, hinſichtlich der unentbehr- 
lihften Bedürfniffe und der nothdürftigften Erziehung, 
fämpfen. Deffen ungeachtet trat, was in ihm fchlief, 
fehr ‚bald Kervor, und feine ganze Sehnſucht wandte fich 
dem Lichte der Wiffenfchaft und jedem Schönen, Guten 
und Großen zu. Kalliftratus, Iſaͤus, Kallias 
von Syrafud, Euflides, vor Allen aber der gött- 
lihe Platon, waren die geiftigen Sonnen,. an denen 
fein eignes Genie fid) entzündete, und in deren Unterricht 
feine Sraft für jene, in Griechenland fo mächtige. und 
einflußreiche, Kunft der Beredfanifeit erftarfte, zu der er 
den meiften Trieb und. Beruf in ſich verfpürte. Gern 
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hätte er auch ihren größten Meifter in damaliger Beit, 
Sfofrates,.gehörtz; aber es forderte diefer gewöhnlich 
von feinen Schülern fo hohen Ehrenfold, daß der Mittel- 
lofe feinen Wunſch unterdrüden mußte, Auch hatte 
Sfofrates, felbft auf den Fall, daß dem Sünglinge fein 
Umgang möglicher geworden wäre, nicht Energie genug, 
weil Sfofrates mehr Schulredner, ald öffentlicher Sprecher, 
war, um auf den Verſtand, der das öffentliche Leben: 
ald Fünftigen Spielraum feiner Ihätigfeit ſich auserſehen 
hatte, hinreichend wirfen zu fönnen. 

Kaum fiebenzehn Jahre alt, wagte es Demoſtheneb 
zum erſtenmale vor Gericht zu ſprechen, und zwar in 
eigner Sache; naͤmlich gegen ſeine raͤuberiſchen Vormuͤnder. 
Er hatte dabei zum Zwecke, eine Unterſuchung ihrer ger 
führten Verwaltung und die Zuruͤckgabe, wenigftens eines 
Theild des ibm entwendeten Vermögend, zu. erwirfen, 
Fünf Vorträge, zu denen vieleicht fein Lehrer Iſaͤus wohl 
einiges beigefteuert haben mochte, und welche alle noch 
auf und gefommen find, hielt er demnach mit fo gluͤck— 
lichem Erfolge, daß er feinen Rechtöftreit gewann, obgleich 
die Widerfacher mit Neplifen und Triplifen nicht müde 
wurden, und des feurigen Mündeld Geduld eben fo fehr, 
als deſſen Beredfamfeit, fo ziemlich auf die Probe ſtellten 
und übten. Leider geſchah aber auch ihm, wie den meiften 
Procefführenden ; bei weitem der größte Theil der ſtrei⸗ 
tigen Erbſchaft war entweder ſchon vorher verzehrt, oder 
während de Handeld in Koften aufgegangen, und fo 
mußte das gemehrte Selbſtbewußtſeyn und der in der 
Öffentlichen Meinung erfochtene Sieg die Geringhaltigkeit 
des ihm rechtlich Zugeſprochenen erſetzen. 
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Diefed Gefühl und diefer Sieg ermuthigten den Fänge 
ling, da er mit Kuͤhnheit im Ausdrucke und mit Gewandt—⸗ 
heit im Vortrage hinreichend ſich ausgerüftet glaubte, nun- 
mehr auch Öffentlich aufzutreten, und über Staatdange- 
legenheiten zu dem Wolfe zu fprechen. Allein der erfte 
Verſuch fiel fo unglädlih aus, daß Demofthenes alles 
Vertrauen auf fih, auf fein Talent und auf das Gluͤck 
verlor. Da die Zunge ihm äußerft fchwerfällig, die Stimme 
heifer und undeutlich, und die Sasverbindung verworren 
war, und da er jeden Augenblick von einer ihm geblie= 
benen Schüchternheit, ja beinahe Blödigfeit, überrafcht, 
fein Vortrag folglich unzufammenhängend, fihleppend und 
widerlich ward; fo erlebte er die Schmach, von der Ver⸗ 
fammlung foͤrmlich ausgezifcht zu werden. Auch hiervon 
trugen feine Bormünder die Schuld, welde den gymna⸗ 
ftifchen Theil feiner Erziehung vernachläffigt und die be- 
deutenden Fehler feined Sprachorgans auf feinerlei Weife 
zu verbeſſern gefucht hatten. 

Des folgenden Tages wandelte Demoſthenes traurig 
im Pyraͤus umher, und ſann dem erlittenen Schimpfe, 
ſo wie den fehlgeſchlagenen Hoffnungen nach. Da traf 
es ſich, daß ein Mann von hohem Alter und Vertrauen 
einfloͤßendem Aeußern ihm begegnete und, mit der Urſache 
ſeines Schmerzes wohl bekannt, mit den Worten ihn 
anredete: „Biſt Du nicht ein Thor? Dir iſt die Kraft 
von Perikles Rede geworden, und aus Bloͤdſinn und 
Traͤgheit willſt Du Dein Talent zu Grunde richten, indem 
Du nicht Muth genug haſt, mit Geiſtesgegenwart den 
Laͤrm des Poͤbels verrauſchen zu laſſen, und Deinen 
Koͤrper zu Anſtrengungen abzuhaͤrten, ſondern durch üppige 
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Muße ihn erfchlaffen laſſen willſt.“ Auf diefen fchmeis 
chelhaften Tadel faßte Demofthenes wieder ein Herz, und 
beftieg zum zweitenmale die Tribüne, Allein auch dies⸗— 
mal erging es ihm nicht befjer,’ denn zuvor. Das vers 
derbliche Pfeifen trieb ihn von neuem herunter, 

Noch düfterer, ald am Tage des erften Mißlingens, 
fehrte er in feine Wohnung heim. Ihm folgte einer ſei— 
ner Bekannten, der Schaufpieleer Satyros, auf dem 
Fuße nad), und fprach dem Tiefgebeugten Troft ein. Und 
auf die bittere Befchwerde des Juͤnglings, daß er bei 
allem Eifer, den er wohl mehr, ald irgend ein anderer, 
auf die Beredfamfeit, felbft mit Verluſt beinahe feiner 
ganzen Gefundheit, verwendete, er dennoch bei dem Volfe 
feinen Danf gewönne, während andrerfeits unwiflende, 
dem Trunfe ergebene Leute, rohe Schiffer und brutale 
Menfchen, denen jede Wiflenfchaft fremd fey, fehr gern 
gehört würden und auf der Rednerbühne fi mit Ruhm 
behaupteten, — erwiederte der Mime folgendes: „De— 
mofthened, Du urtheilft ganz recht; ich aber will dem 
Uebel abhelfen, welches der Grund dieſes Mißverhältniffes 
ift, fobald Du mir nur eine Stelle aus Euripided oder 
Sophokles vorgetragen haft. Dies that Demofthened; 
und Satyros wiederhohlte fie, jedoch mit folder charak— 
teriftifchen Declamation und mit foldyer Haltung des Koͤr⸗ 
perd, wie der Stimme, daf man eine ganz andere Stelle - 
zu hören glaubte. Jetzt erkannte Demofthened feinen 
großen Fehler, und begriff, wie er mit. allen Uebungen 
nichts bewirken werde, fofern er nicht auf Verbeflerung 
des Vortragd, der Gebärden und Mimif, alles, was 
in. feinen Sträften. ftand, fortan verwendete, Don der 
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Beit an bauete er ſich ein Studierzimmer unter der Erde, 
dad nad) Jahrhunderten noch den Verehrern ſeines Ans 
denfens gezeigt ward, und begab fid), wenigftend einmal 
jeglichen Taged , in daffelbe hinab, um Lebungen in Bor: 
trag und Gebärde dafelbft anzuftellen. Ja er hielt ſich 
fogar oft Monate fang in diefem unterirdifchen Mufeum 
auf, und fihor fih zu dem Ende, damit er ſich ſelbſt 
zum Verweilen darin zwaͤnge, die Haͤlfte ſeines Haupt— 
haars ab. Zu gleicher Zeit benutzte er jede Gelegenheit, 
um, im Umgange und in Unterredungen mit Andern, 
feinen Selbftanterricht zu vervollftändigen, indem er jeded- 
mal, wenn er in feine Einfamfeit zurücfgefehrt war, die 
angehörten Reden und feldftgeführten Geſpraͤche bei ſich 
wicderhoßlte, und fowohl die feinigen, ald die fremden 
Vorträge, mit einander verglich und zu verbeffern fuchte. 
Diefe Art und Weife, wie er der vwednerifihen Studien 
pflegte, und deren Wahrheit durch einen Augenzeugen, 
den Demetrius Phalereus, außer allen Zweifel gefest ift, 
gab fpäter zu’ der Behauptung Anlaß, daß cr feinen er- 
worbenen großen Rednerruf mehr der Anftrengung und 
der Kunft, ald der Natur und dem Genie verdanfes und 
der, auf Demofthened eiferfüchtige und- durch den Glanz 
des Collegen weit in Schatten geſtellte, Pytheas warf. 
ihm mehr ald einmal höhnend vor, daß feine Reden nach 
der Lampe röchen; welches jedoch Demoftgened auf noch 
bitterere Weife ihm mit den Worten zurücfgab: Ich weiß 
" wohl, daf meine Lampe Die verhaßt ift. Auch deshalb 
tadelte man ihn. häufig, daß er nicht, wie die übrigen 
Redner, aus dem Stegreife vorzutragen pflege, oder viel: 
mehr es zu thun nicht im Stande foy, fondern daß er 
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die meiften feiner Vorträge immer vorher einftudirt habe. 
Allein Demofthened wußte feine Gegner durd) Gründe 
der wißigften und triftigften Art zum Schweigen zu brin= 
gen, indem er ihnen ſowohl für die Sprecher felbft, als 
für dad Volk und die Gegenftände der Behandlung, die 
ungemein größern Vortheile entwicfelte, welche aus einer 
ruhig und gründlich vorbereiteten und mit Fleiß und Sorg⸗ 
falt ausgearbeiteten Rede ſich ergeben müßten, ald aus 
der glänzenden Täufchung des Augenblicks, und aus einer, 
den Gegenftand nur halb und flüchtig berührenden, aud) 
das Volf gemeinlich mehr betäubenden, ald auf die 
"Dauer überzeugenden, Rede aud dem Stegreif. Er hielt 
auch überdies eine ſolche Vorbereitung für Pflicht der Ehrz 
furcht des einzelnen Bürgerd gegen da& verfammelte Volf, 
welches wichtige Angelegenheiten entfcheiden follte, und 
die Keckheit, mit der die meiften auf den erhabenen Poften 


ſich drängten, fah er für eine Geringfchägung feiner Würde 


und für das Zeichen mittelmäßigen Geifte8 und wiſſen— 
ſchaftlicher Salbaderei an. In Fällen, wo jedoch über 
den Inhalt feiner Reden unter der VBerfammlung Streit 
entftand und Erörterungen ſich ergaben, pflegte fein finn= 
verwandter Freund Demades 'gewöhnlid für ihn das 
Wort zu ergreifen, und die gemachten Einwuͤrfe huͤlfreich 
in ſeinem Namen zu beantworten. Es ſcheint uͤbrigens, 
daß in ſpaͤterer Zeit Demoſthenes auch in dieſem Puncte 
an Selbſtvertrauen zugenommen, und daß er dann, wenn 
die Heiligkeit oder Unwuͤrdigkeit der Sache ſein Gemuͤth 
tiefer, als ſonſt, ergriff, oder die Handlungsweiſe der 
Gegner zu ungeſaͤumter Vertheidigung ihn aufforderte, 
mit ungewoͤhnlicher Behendigkeit auch aus dem Stegreife 


geredet bat. Wenigſtens führt Plutarch mehrere triftige 
Beifpiele hiervon an, und glaubt: Demofthened habe von 
Perikles (feinem Hauptideal, nad) Thuchdides) weiter nichts 
nachgeahmt, als die Declamation ınd Action, fowie die 
Vorſichtsmaasregel, nicht im erften Augenblicke über alles 
eine Rede zu- halten, eine Vorſichtsmaasregel, durch 
welche gerade Perikles ſo groß ward. Uebrigens ſettt 
unfer Biogtaph auch bei, daß Demoſthenes defwegen 
die Ehre, oftmald aus dem Stegreife zu reden, nicht ganz 
vernachläfjigt, fondern nur nicht allzu haufig und daß er 
mit Wiffen und Willen die Kraft feiner Beredfamfeit 
niemald dem bloßen Glüde überlaffen babe. Derfelbe 
Lebensbefchreiber meldet fodann ferners Demofthenes habe 
gerade in denjenigen Reden, auf welche er ſich nicht vor— 
bereitet hatte, den meiften Muth und die größte Kühndeit 
gezeigt *). Es ift der Neid der Kleinen über Demofthenes 
Größe und Männerwerth, welcher den Rednerruhm des 
Demaded und Phofiond hervorragender, als den des 
erftern, gefunden hat. Auch find die Klatfchereien erbit- 
terter Gegner und leichtgläubiger Polyhiftoren aus fpätern 
Perioden nicht hinreichend, die allgemeine Anficht der Zeit= 
genoffen des großen Mannes, fo wie das Urtheil der Treffs 
lichſten jeder Zeit, umzuftoßen oder auch nur zu. ermäßigen. 
Um der undeutlichen und ſtammelnden Sprache nach— 
zubelfen, und Gewalt über fie zu erhalten, nahm De- 
moſthenes Steine in den Mund, und fagte fodann ganze 
Stellen her. Er lief ferner, um die Stimme zu ftärfen, 
mit Haft fteile Anhöhen hinab, und declamirte während 


*) Dies war bei dem guten Cicero nicht ber Fall. 


des Laufes, oft in einem Athem, einzelne Stuͤcke aus 
Reden oder Gedichten, Endlich gewöhnte er ſich in feiner 
Mohnung vor einem großen Spiegel an, Anftand und 
Anmuth der Gebärden, und prüfte feie Action und 
Mimif vor demfelben. 

Während der Zeit der befchriebenen Uebungen zur Vers 
beſſerung der. Fehler, die feinem Rednerberufe hinderlich 
entgegenwirften, erfchien Demofthenes — nad) Libanius — 
ald Sachwalter in den Difafterien, und bediente fich dies 
ſes Kampfplatzes, wo über fämmtliche Gegenftände des 
- bürgerlichen Lebens vielfach hin und her geftritten ward, 
als einer tüchtigen Uebungsfchule, um dereinft mit Er⸗ 
folg vor dem Volke zu reden. Die meiften gericht 
. lihen Reden, welche wir vom Demofthenes noch bes 
figen, im Ganzen gegen ſechs und zwanzig, fallen in diefen 
Seitabfpnitt. Die wenigften jedoch hatte er ſelbſt gehal⸗ 
ten; fie wurden vielmehr nach den Umftänden für eine 
Parthei, gegen angemeflene Bezahlung, verfaßt. Der 
Vorwurf, welchen giftige Chrenneider und ſchlecht unter- 
‚richtete Hiftorifer dem großen Manne fpäter gemacht haben, 
als wäre fein Talent verfäuflich gewefen, muß demnad 


ganz auf Rechnung diefer frühern Befchäftigung des Dez . 


mofthened, ald Sachwalter von Parteien, kommen; viel- 
leicht aber auch auf das einfeitige Vorurtheil mancher 
einzelnen Athener, welche die beiden Eigenfchaften eines 
Volksredners und eines Fürfprechers nicht zu vereinigen 
wußten. Für Demofthenes felbft war die Sache von- 
großem Nugen und hoher Bedeutung, weil er dadurch) 
in genaue Befanntfchaft mit dem attifihen Rechte und 
der Solonifihen Berfaffung fam. 
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Die rednerifhen Skizzen, von welden ſich 
in mehrern Ausgaben noch Bruchftäcfe vorfinden, und in 
welchen Demöfthened nach dem Gebrauche griechifcher (und- 
fpäter auch der roͤmiſchen) Meifter, alle Eingänge zu den 
politifchen Reden aufzuzeichnen pflegte, bildeten den Ueber: 
gang zu diefen Iegtern ſelbſt. Die Führung einiger be= 
deutenden Stantöprocefie gab ‚die naͤchſte Veranlaffung , 
dem Volfe ſich wieder zu zeigen. “Der erfte unter diefen 
war der gegen Leptines, im Betreff der Liturgieen, 

"Das atbenifhe Gemeinwefen pflegte, um große 
MWohlthäter zu ehren, denfelben mannigfache Gefreitheiten 
von bürgerlichen Zwangdbdienften zu verleihen. Eine etwas 
übertriebene Freigebigkeit damit mehrte jedoch) die Zahl 
der Ausnahmen in folhem Verhältniffe, daß: bei vielen 
Bürgern die Sorge entftand, es möchte zuletzt an Mänz 
nern gedrechen, welche die Beduͤrfniſſe des Staated- be 
friedigten. Aus diefer Urfache machte ein gewiffer Lepti= 
ned, vermöge des Rechts, welches jeder athenifche Bürger 
hierzu befaß, den Vorſchlag: „Weder ein Athener, noch 
ein Fremder follte fernerhin mehr diefe Gefreitheiten ges 
nießen,, auch dergleichen von nun an Niemanden mehr 
verliehen werden. Den Uebertreter. follte ſchwere Strafe 
treffen. Nur die Nachfommen der Tyrannenmörder Hate 
modius und Ariftogiton follten von der Verfügung aus⸗ 
nommen ſeyn.“ | 

Gegen diefen Geſetzesvorſchlag — ſi ch alsbald 
von mehrern Seiten bittere Klagen, welche meiſt ſchrift— 
lich eingegeben wurden. Zuerſt trat ein gewiſſer Bathip— 
pos auf, welcher die Sadıe jedod) nicht weiter verfolgte; 
hierauf Phormion und Ktefippod. Fuͤr dieſe Letztern vers 


— 133 — 


faßte nun Demofthened eine Nechtöfchrift. Der Handel 
war ſchwierig, und der Vortheil offenbar auf der Seite 
des Leptined, weil er, ald Anwald des öffentlichen Beften, 
dieſes gegen. die Anmaßungen einzelner Bürger zu ver— 


theidigen fchien, und feinen Vorſchlag auf die ftrenge Noth— 


wendigfeit ftüßte, ‚weldhe ihn erzeugte. Wider diefe 
Gruͤnde lieh aber Demofthened die Stimme der Gerech— 
tigkeit, der Großmuth und der Ehre- fprechen; welche 
ſaͤmmtlich verböten, hochverdiente Bürger durch Zuruͤck— 
nahme freiwillig gemachter Gefchenfe zu fränfen, und 
welche jeden Kleinmuth und ſchmutzige Gefinnung an- dem 
Gemeinwefen verdammten. Ueberdied bewies der Redner, 


daß der Vorfchlag Altern Gefegen und eingeführten Ges _ 


bräuchen widerfpreche. Demofthened fiegte; das neue 
Gefeß fiel dur), und der durd) den glänzenden Erfolg 


ermuthigte Süngling, weldhem dad Publicum befondere ° 
<heilnahnge fchenfte, nahm feinen Plas unter den Spre— 


chern des Volkes wieder ein. 

Athen zwar feflelte zunächft die: Sorgfalt deö an⸗ 
gehenden Staatömanned. Doch erfannte er, daß ohne 
die verbrüderte Kraft des gefammten Hellas auch jene 
blühende Heimath des Ruhmes und der Freiheit nicht bes 
ſtehen möge, und der Ruin näher wäre, als die Furzfichtige 
Maſſe wohl zu begreifen im Stande fey, und der beftochene 


Ehrgeiz ihrer Stimmführer gern zugeftehen mochte, Rings 


gewahrte Demofthenes nur Feilheit und Verderbniß, und 
| fomit dad Wanfen jener feften Grundfäulen, auf die in 
den Tagen von Marathon und Salamid jene Männer 
der Freiheit dad Ganze geftügt hatten. Unter feinen Col: 


legen felbft Hatten jene Lafter, oder in deren Abgang, 


»; 
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- gleich gefährliche Irrthuͤmer immer mehr überhand genom⸗ 
men. Die meiften aus ihnen hatten, nachdem die Tage 
reiner Begeifterung für Volksruhm und Freiheit verſchwun⸗ 
den waren, ſich zum Gefchäft es gemacht, ihr Talent 
jedem zu vermiethen, welcher in der Heimath oder. im 
Auslande Thaten der Gewalt erfann, oder zum Führer 
umwälzender Partheiungen fih aufwarf, oder auch fonft 
die beftehenden Gefege des Staat zu verderblichen Unter- 
nehmungen und Reformen, welche die Centralkraft brachen 
und die öffentliche Sittlichkeit untergruben , zu mißbrauchen 
gedachte. Durch die Macht des Goldes, oder durch fehmeiche 
lerifche Auszeichnungen und Schreiben felbft geblendet, 
blendeten hinwiederum die Redner aud) das Volk dur 
den trüglihen Schimmer ihrer Kunft. Ihm fihilderten fie 
dad Böfe gut, das Gute boͤs. Der fchlechtefte Handel . 
fand Anhang und Vertheidiger. - 

Demoſthenes Hatte died alles mit tiefem Unmuthe 
fennen gelernt und längere Zeit im Hintergrunde beobad)- 
tet. In feinem unerfchütterlihen Sinne für dad Recht, 
in feiner reinen Liebe für die Wiſſenſchaft und in feinem 
unbefieglichen Haffe gegen das Fremdthum, deffen immer 
mächtigered Einwirken auf die innern Angelegenheiten 
Griechenlands fein geübted Auge im ganzen Fünftigen Ge⸗ 
triebe Far durchſchaute; trachtete er alles Ernſtes, den 
alten Bolfögeift wieder aus feinem Grabe zu befchwören, 
und der wanfenden Freiheit ein fefter Hort gegen die 
täglich wachfende Entartung zu werden. Bor allem fuchte 
er dad Volf, weldyes immer noch an den wenigen rofigen 
Wolfen, die von dem alten Glanze ihm geblieben waren, 
in fröglichem Leichtfinne ſpielend hing, von feiner Gefahr 
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felbft zu überzeugen, und auf die furchtbaren Gewitter es 
aufmerffam zu machen, die bereitd in der erften Periode 
feines Auftretend im öffentlichen Leben immer dichter und 
dichter am heflenifhen Himmel fi fammelten. Nicht war 
e8 Lacedämond und Thebens alte Eiferfucht, nicht 
die Macht des großen Königs, nicht der Kolonieen auf 
rührerifcher Geift mehr, was den Gegenftand feiner Bes 
forgniffe bildete. Im Schooße von Hellas felbft war die 
Rieſenſchlange groß gezogen und durch helleniſche Cultur 
in allen Kuͤnſten eingeweiht worden, mit welchen ſie die 
Freiheit einſt umſchnuͤren, ja fuͤr Jahrtauſende erwuͤrgen 
wollte. Dies war Philippos, der Koͤnig des bisher 
unanſehnlichen Landes Macedonien. 

Von der Natur mit hohen Geiſtesgaben, aber eben 
ſo großem Ehrgeize ausgeſtattet; thatkraͤftig, liſtig und 
verſchmitzt; grauſam und guͤtig, wie der Vortheil es for— 
derte; durch Epaminondas Geiſt und den Kriegsmuth der 
Thebaner, bei denen er in jungen Jahren als Geiſel ver— 
weilte, zu militaͤriſchem Weſen beſtimmt und angefeuert, 
mit der Tactik, welche bei Leuktra und Mantinea über 
die Helden Sparta's fiegte, während feiner Gefangenfihaft 
innig vertraut geworden, — brachte diefer Fürft, als der 
Thron feiner Väter ihm endlich zu Theil geworden war, 
ed dahin, daß fein, bisher kaum recht gefanntes, von 
den Griechen immer noch unter die barbarifchen Staaten 
gezaͤhltes, Reich aus der Niedrigfeit feines politifchen 
Daſeyns und den Gefahren anarchiſcher Partheiung em= 
porftieg, und allmählig, durch geringe Hülfsmittel, durch 
den alleinigen Reichthum ded Genies feines Beherrfchers, 
den bedeutenden griechiſchen Staaten an die Seite ſich zu 


> 
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ſtellen wagen durfte. Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu 
Athen hatte Philipp der Griechen innere Zerwuͤrfniſſe und 
gefaͤhrliche Bloͤßen eben ſo, wie den Gebrauch ihrer Waf⸗ 
fen und das Geheimniß ihrer Politik, hinreichend kennen 


gelernt, und darauf den kuͤhnen Gedanken gegründet, 


vorerft eine Stelle im Bunde der Amphiftyonen, fodann 
über fämmtliche Griechenftaaten entweder Oberherrfchaft 
oder Protertorat fih zu erwerben. Ron der Zeit an 


trachtete er durch jedes dienlihe Mittel, was noch von 


politiſcher Kraft in den alten Formen der Demobratie übrig 
war, zu ſchwaͤchen. Er ſtiftete, durch das Organ gewand⸗ 


ter Sendlinge, in allen Städten von Bedeutung: eine 
macedoniſche Parthei, deren Eifer er durch anfehnliche 


Geldfummen 'unterhielt. Bereits war in Gerufieen und 


Bolfsgemeinden ihr Einfluß mehr, als bemerkbar; oft ſchon 
Überwiegend. Bahlreihe Haufen von gewonnenen Red: 
‚nern und Demagogen arbeiteten foftematifch feinem Plane 


vor, die Herzen, wenigftend der Mehrheit im Volfe, zu 


gewinnen, Ueberall unterhielt er mit vieler Geſchicklichkeit 


die innern Zwifte, oder zettelte deren felbft an, Den 


Unterdruͤckten oder Schwächern war er ſtets ein. bereits 


williger und ſchneller Schirmer, um mit defto größerm 
Scheine des Rechts den Stärfern demüthigen und vers 
nichten zu koͤnnen. Ihm galten Verſchmitztheit und Arge 
liſt für Tugenden; Gerechtigkeit und Goͤtterfurcht für nichts. 
Rur wo Aberglaube und Fanatismus förderliche Trieb⸗ 


‚federn feiner politifchen Maſchine werden fonnten, gebrauchte 


er fie; da heuchelte er Frommſinn; da hielt er den Eid, 
welchen zu brechen er fonft zu feiner Stunde erroͤthete. 
Diefer Fürft irrte fih in feiner Anficht von ſaͤmmt⸗ 


\ 


\ 


fichen Hellenen nicht, außer in dem einzigen Manne : 
DemoftHened. Diefer war es, der, .gleich jenem 
Römer Cocled, alle Speere der Gewalt und alle Ränfe 


der Verführung von Seiten ded Macedonierd und feines 


Nachfolger fo lange aufbielt, bis die legte Brüde hinter 
ihm abgebrochen war, Und nur der Tod endigte den 
niemals aufgegebenen Kampf. 

Wohl war ed Zeit, daß ein folder Mann erfchien! 
Ja, wäre Demofthenes nur fieben Jahre früher zu Athen - 
werfthätig geweſen; fo würde der Weltgefchichte ein ganz 
andrer Gang gefommen feyn. In Griechenland berrfchte 
dazumal weder- in den einzelnen Hauptftaaten irgend ein 
großartiges Syftem, noch hielt ein gefunded und für die 
Beitverhältniffe berechnetes Bundesſyſtem diefelben zufam= - 
men. Die meiften. waren auf den Lorbeern früherer Zeit 
eingeſchlafen. Die vorherrfchenden Gemeinwefen Athen, 
heben und Sparta beobachteten ſich mit wechfelfeitiger 
Eiferfucht.. An Gefahren vor einem auswärtigen Feinde 
dachte Niemand. Das Söldnerwefen vertrat, zumal bei 
den Athenern, die Stelle der alten Nationalbegeifterung. 

Die erfte.feierliche Gelegenheit, feine politifche, Seher- 
gabe, wie feine patriotifche Gefinnung an den Tag zu 
| geben, bot dem Demofthened Philipps Krieg mit den 
Dlynthiern dar. Olynth, ein Ffleiner Staat in 
Thracien, von chaleidifchen Eubdern ftammend, hatte wider 
die Athener, zur Zeit ihrer Uebergewalt in Hellas, harten 
‚Kampf beftanden, Durch den Beiftand der Spartaner 
war ihm folder MWiderftand möglich geworden. Allein 
auch mit Lacedaͤmon hielt die Freundſchaft nicht. Es 
entriß ſich einer unvortheilhaften Verbindung , und erhob 


‘ 
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fih durch eigne Kraft zu einer Achtung gebietenden Selbft: 
ftändigfeit, und ſelbſt zum Uebergewichte über alle thra⸗ 
ciſche Völferfchaften. Nun gelang es aber Philipp, im 
Berläufe der Zeit, die Olynthier zur Abſchließung 
eines Schuß= und Trutzbundes mit zu | vermögen. Bere 
eint befriegten beide darauf Athen. Jene erhielten An= 
themud zum Antheile an den gemachten Eroberungenz 
fpäter auch Potidaͤa. Nicht lange jedoch beftand dieſe 
Herrlichkeit. Die Olynthier ahneten den tiefverftecften Plan 
Philipps; feine immer zunehmende VBergrößerungsfucht- 
‚erfüllte fie mit Furcht und Beforgniffen. Sie gedachten 
des Schlimmern, dad noch fommen dürfte. Darum 
wurden fie unter fich eins, der feühern Verhaͤltniſſe zu 
Athen und zum Könige jegt zu vergeffen, und einen, ihrem 
Staatöbedürfniffe zuträglihern, Standpunct von'nun an- 
einzunehmen. Als daher Philippos einft eine etwas weis 
tere Heerfahrt außerhalb der Grenzen feines Reichs unters 
nahm, fendeten fie eiligft Gewaltboten nad Athen, um 
mit diefer Republif, die vor allen übrigen noch am aufs 
richtigften und Fräftigften die Würde und die Freiheit Gries 
chenlands zu vertreten fchien, ein Buͤndniß abzuſchließen. 
Nicht ohne innerliches Vergnügen empfing Philipp 
die Nachricht von diefem Schritte der Olynthier. - Er hatte 
durch denfelben freiere Hände zum Angriffe und mehr 
Schein der Befugtheit zur Einmifchung in die Sachen der 
Griechen gewonnen. Deöhalb erflärte er ihn für: förme 
lichen Friedensbruch, und rücfte mit, Heeresmacht ing 
olynthfche Gebiet. In der bittern Noth wurde nunmehe 
die neue Bundedgenofjin Athen, mittelft einer in Eile 
abgefertigten Gefandfchaft, um Hülfe .. 
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Nicht fobald Hatte Demofthenes die Anfunft ders 
- felben erfahren, als er zu ihrem Anwalde ſich antrug, und 
‚in zwei Reden, die erften‘, die man zu feinen Staatöreden 
rechnet, feine Mitbürger für die Bitte Olynths zu ftimmen 
ſuchte. Im der zuerft gehaltenen zeigte er, daß Olynth 
als ein Bollwerk Athens betrachtet werden muͤſſe, und 
daß, ſo lange ſolches nur erhalten bliebe, der Koͤnig noch 
nicht zu fuͤrchten, ja den Athenern, bei dem Ausbruche 
eines Kriegs, eine Landung in Macedonien ſelbſt, in 
obigem Falle, moͤglich ſey. Im entgegengeſetzten Falle 
jedoch würde Olhnths Gewinn dem Könige eine gangbare 
Straße nah Athen bahnen, Zugleich fuchte jest Des 
mofthenes den Leichtfinn ded Volfed durch die mehr al 
gegründete Behauptung aufzufchreden, daß Philipp kei— 
neswegs ein verächtlicher Gegner fey, fondern daß die 
Kriegöflamme, einmal zwiſchen ihm und Athen angeblafen, 
nicht mehr fobald gelöfcyt werden möchte. In Betreff der 
Frage: „woraus eine Heerrüftung beftreiten ?’’ rieth er 
feinen Mitbürgern an, den unnügen Luxus für die Schau: 
fpiele in etwa zu befchränfen, und, ftatt deffen, Kriegs⸗ 
völfer zu beſolden; alles died jedoh — er fannte des 
feichtfinnigen Volkes Lieblingöneigung — fehr zart. und 
vorfichtig. Am Scluffe der Nede endlich forderte er auch 
alle tapfere Bürger in Maffe auf, die Vertheidigung ihres 
Ruhms und die Befämpfung des Feindes nicht, wie bid- 
her gefchehen, Söldnern anzuvertrauen, fondern in eigner 
Perſon unter die Fahnen des Vaterlands fich zu reihen. 
So nur fey abzuwenden, daß nicht Alles verloren gebe; 
Diefer erfte Aufruf blieb nicht ohne. die gehoffte 
Wirkung. Das Volk faßte den Beſchluß, den Olynthiern 
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Beiſtand zu leiſten. Allein die Ruͤſtungen gingen mit der 
entſetzlichſten Traͤgheit vor ſich, ſo daß es eines zweiten 
Anſtoßes bedurfte, um fie zu beſchleunigen, und die zu= 
gedachte Hülfe zu verwirflihen. Demoſthenes wußte, 
daß die, größtentheild übertriebenen, Gerüchte von Phis 
‚ Aippos furdhtbarer Macht eine der Haupturfachen diefer 
Bögerung waren. Diefen Eindrud fuchte er zu beſiegen, 
und in den Gemäthern feiner Mitbürger das alte Selbft- 
vertrauen zu ihrer Kraft wieder herzuſtellen. Demzufolge, 
zeigte er, dag nicht ſowohl Philipps uͤberwiegender Geift, 
als der Athener ungewöhnliche Gutmüthigfeit feinen Thron 
hatten befeftigen helfen. Als die. verführerifchen Trieb⸗ 
federn hierzu klagte er die feilen Rathgeber an, welche in 
des Königd Solde ftänden, Darauf fam er mit großer 
Bitterfeit auf deffen Charakter felbft zu fprechen. Als 
einen Meineidigen, Friedensbrecher ſtellte er ihn dar, und 
durchging, um Urfunden für diefe Behauptung zu liefern, 
alle Ihaten feines biöherigen Lebens. Er wollte, daß 
Athen, nad empfangener Kunde hiervon, ed über fich 
gewinne, dem Tyrannen forfchend in.das Geficht zu 
fehen, und daß er erfahre, was er ſey; nämlich: „ein 
"Schlechter, - lafterhafter und niederträchtiger Mannz ferner, 
daß die, welche fo fehr ihn überfhästen, und fo vom 
Erſtaunen als Entzuͤcken über ihn gefeſſelt gehalten wuͤr⸗ 
den, oder auch vor Furcht den Athem an füh hielten, 
und vor feinem bloßen Namen zitterten und bebten, end- 
lich erfennen möchten, wie Philippos bereits alle Rollen 
durchgefpielt, wie er die Schulen feiner Trugfünfte und 
politifchen Fechterftreiche, mit denen er bis an diefen Tag 
fie geäfft und zu Boden gerungen, fi ſelbſt aber in die | 
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Hoͤhe getrieben, alles der Reihe nach durchgegangen habe, 
und das Ende der großen Mummerei einmal da ſey.“ 
Sofort entwickelte der Redner die ganze Argliſt in 
der Politik des Macedoniers, beſonders ruͤckſichtlich Am— 
phipolis, welches jener fo bereitwillig an Athen zuruͤck— 
gegeben, und in Bezug auf Theben, dad er von Grund 
aus zu zerftören, und auf die, durch dafjelbe verheerten, 
Städte, welche er wiederum aufzubauen gedacht hatte; 
und endlich auf die armen Olynthier felbft, die er mit 
Potidaͤa, damald athenienfifcher Herrfchaft unterwürfig, 
fo fchlau getäufcht hatte, fo wie auf die Theffalier, die 
er durch die Berheißung Magnefia’d und das VBerfprechen, 
den wider Phofis begonnenen Krieg zu endigen, an ſich 
gefeffelt hatte. Dem Einwurfe, daß Philippos unangreifz 
bar, und durch feine Wehranftalten, fefte Pläse und | 
Seehaͤfen und durd) feine Bundeögenoffen, die Theſſalier 
sumal, unuͤberwindlich fey, ftelte er folgende Gründe 
gegen über, welche alle, in ihrer Freiheit unterdrücten, 
oder auch nur bedrohten und gefränften Völfer, mächtigen 
Tyrannen gegen über, wohl beherzigen ſollten: „Wer da 
glaubt, daß died alles in Philipps Gewalt fey; der irret 
fehr. Denn die Menfchen find nun einmal ſchon von der 
Art: ſchlagen fie fi zu Iemand, aus Geneigtheit des 
Gemüthd; vermehren fie feine Stteithaufen aus inniger 
Kiche und reiner Anhänglichfeitz haben ſaͤmmtliche Theil- 
nehmer am Kriege einen und denfelben Zweck; fo werden 
fie Gluͤck und Unglück mit einander theilenz; fo wird alles 
guten Erfolg gewinnen, Ale für Einen ftehen, Alle nur 
ein Leib und eine Seele feyn. Keiner wird von dem 
Andern laſſen; feiner fcheuen dad Ungemach, um die 
} 5 { 
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Rettung gemeinfamer Wohlfahrt, Reißt aber ein Einziger 
durch Uebervortheilung, Habgier und Leichtfertigfeit Alles 
an fi), und überflügelt Andere durch ungerechte Mittel; 
fo bringt der erfte gelogene Vorwand, der Fleinfte Fehl- 
tritt, das geringfte Verfehen, die unbedeutendfte Nieder- 
lage, die der Habfüchlige durch irgend einen Zufall er 
leidet, den ganzen Anhang wider ihn in Aufruhr. Die 
feften Stüßen feines Gebäudes brechen; feine Säulen 
ſtuͤrzen ein, und. Alles gehet zu Grunde, Es iſt unmög- 
Lich, glaubt e8 mir, Männer Athens! es ift unmöglich, 
daß ein Ungerechter und Gewaltfamer, daß ein Mein- 
‚eidiger und Lügner dauerhafte Macht befisen fann, Eine 
fleine Weile zwar, eine fehr Fleine und kurze Weile, gebt 
alles herrlich und fröhlich von Statten. So lange noch 
der Verbündeten Hoffnung blüht; fo lange blüht au - 
des Falfchen Glück. Aber mit der Zeit fchreitet doc, das 
Ungluͤck nad. Mit der Zeit wird der Dieb erreicht, Es 
enthuͤllt fich die Niederträchtigfeit von felbft, und bringt ſich 
zur Schau an dad Tageslicht. Dann ftürzt fie über fi) 
ſelbſt Hin und fällt, mit einem Sturze vernichtet, zufammen. 
Glleichwie an einem Haufe, an einem Schiffe und andern 
dergleichen Dingen mehr, der Grund am dichteften und 
fefteften ruben muß, wenn dad Ganze beftehen fol; fo 
muͤſſen auch bei Handlungen Grundurfachen und Zwecke 
rechtmäßig und in der Wahrheit feft feyn. Solches fuchen 
wie bei den Handlungen Philipps vergebens.’’ 
Demofthenes riet nun, vor allem die Iheffalier von 
der Parthei des Königs abzubringen, und ‚verfuchte es 
darauf, zu beweifen, daß und wo die Grundfeften der 
auch heimifchen Macht defielden locker und wanfend ſeyen. 
| 10 * 
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Er ſchilderte mit wenigen, aber meifterhaften, Bügen den 
großen Gegenfaß der Zwede des Monarchen und der 
Untertdanen. „Das Sinnen und Trachten des Erftern 
geht blos darauf, ſich Ruhm zu erwerben. Nach dieſem 
Ziele ringt und rennt er. Darum ſcheuet er Feine Mühez - 
ſie fey fo groß, alö fie wolle, ja fie Fofte ihm das Leben 
ſelbſt. Alles dies ruͤhrt ihn nicht, wenn nur der Preis 
ſeines Ringens und Kaͤmpfens ein Ruhm iſt, der ſeine 
Thaten uͤber die Thaten aller ſeiner Vorfahren hebt. Ihm 
gilt der Ruhm mehr, als ein Leben voll Ruhe und Be⸗— 
haglichfeit, und welches vor allen Gefahren fihert. Nicht 
aber rührt die Unterthanen eine ſolche Eitelfeit. Sie | 
haben dafür fein Gefühl, wohl aber für die Widerwär- 
tigfeiten, mit denen unaufhörlicher Kriegsdienſt verbunden 
if. Hin und ber muͤſſen fie ziehen, . bald nach Süden, 
bald nad) Norden. Die Leute, durch und durch abge— 
muͤdet und mifvergnügt, müffen zulest felbft der Nahrung 
entbehren, und werden durch immer ſich wiederhohlende 
Muͤhſal faft zu Tode gequält. Ihre eignen Gefchäfte, 
Ackerbau, Gewerbe und Handthierung, müffen fie brad) 
liegen laſſen. Haus und Hof bleiben unbeſtellt, miſſen 
fhmerzlich den Heren, und gehen zu Grunde in deffelben 
Abweſenheit.“ — — Aus diefem Allen glaubte unfer 
Redner fchliegen zu fünnen, von welcher Art wohl die 
Stimmung der Macedonier gegen ihren Beherrſcher fey. 
Noch mehr war es ihm aber aud) darum zu thun, 
den moralifhen Eindruc zu vernichten, welchen die öffent- 
liche Meinung: von der Perfönlihfeit des Königs damals 
in den Gemüthern fo vieler Griechen bewirkte. Demzu⸗ 
folge zeichnete er den Philippos nicht halb ſo heldenkraͤftig, 


— 19 — 


ald die Sage ihn bisher gegeben; im Gegentheife als 
eiferfüchtig auf fremden Muth und Ruhm, als fchwelges 
riſch, wollüftig, und daraus — meinte er — hätten vers 
ftändige Männer feine Denfart, den Hang feiner Seele, 
den Grundton feines Gemuͤthes Fennen gelernt, und den 
Untergang des Neinmenfchlichen in einem Wanne, den 
man bedauern müffe, weil ein ſimere Geiſt von ihm 
Beſitz genommen habe. 

Auf ſolche Art ſuchte Demoſthenes mit großer Kunſt 
den Glauben an Philipps geiſtige Ueberlegenheit, welcher 
er ſelbſt in der Stille Bewunderung nicht verſagen konnte, 
in den Herzen ſeiner Mitbuͤrger zu erſchuͤttern, und das 
Schreckbild von feiner furchtbaren Höhe herabzuziehen in 
die Reihe gewöhnlicher Erfcheinungen, welche mit einiger 
Wachſamkeit und mit nur einigem Aufwande von Muth 
zu befiegen nicht ſchwer feyn dürfte. Das überrafhende . 
Gluͤck, welches bisher Philipps Ferfen gefolgt wäre, trug 
er auf Rechnung ihrer eignen Saͤumniß und unzeitigen 
Großmuth. Demnach beſchwor er mit ftarfen und ein- 
deingkiyen Worten den alten vaterländifchen Geift, bes 
fonderd was das Einzelne der Heerräftung felbft und der 
nothivendigen Geldbeiträge hierzu betraf, und tadelte bit- 
ter die biöher bei ſolchen Prem ftatt gefundenen Mif- 
brauche.’ — 

Auf diefe zweite Vermahnung des Demoſthenes wur⸗ 
den denn endlich die beſchloſſenen Maasregeln in Vollzug 
gefegt. Die Heerfahrt ging vor ſich, und mehrere gleich 
Anfangs errungene Bortheile ließen den günftigften Erfolg 
hoffen. Die Nachricht hiervon erregte in dem Volfe eine 
ungemäßigte Freude und hohe Erwartungen, um fo mehr, 
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da nun auch die übrigen bisher eingefchüchterten Redner 
aus dem Hintergrunde bervortraten, und die Athener zur 
Nahe an Philippos anfeuerten. 

Demofthenes fand dies Betragen durdyaus den Zeitz 
umftänden nicht angemeffen. Er fürchtete, daß Reden 
dieſer Art die Bürger in allzufrühe Sorglofigfeit, in ents 
nervende Eitelfeit und höchft gefährlihe Saͤumniß ftürzen 
würden, befonderdö, wenn der Wahn bei ihnen auffäme, 
dad Spiel fey bereitö gewonnen, der Feind bewältigt, 
und es thue fernere Hülfleiftung an die Bundeögenoffen 
nicht noth. Deshalb trat’er mit herben Rügen wider den 
Leichtfinn und die Vermefjenheit jener Demagogen auf, 
und fuchte in der Verfammlung auf befonnenes Wefen, 
veiferes Nachdenken und zeitgemäßere Wachfamfeit hinzu— 
wirfen. Er erfannte fehr richtig, daß, wie die Menſchen 
in der Mehrzahl, alfo aud), und namentlich feine Athender, 
vor Allem auf Sicherftelung ihres eigenen Befiked gingen, 
und die Begierde der Nache fhwächer, als die Liebe zur 
Erhaltung des Eigenthums fey. Bei diefem Anlaffe wagte 
er einen fehr gefährlichen Angriff auf jene Gefege, welde 
Todesſtrafen über jeden Bürger verhängten, der den Ans 
trag ftellen würde, man folle die Schaufpielgelder zu Bez 
fleeitung der Sriegöfoften verwenden. Zugleich brachte 
er den großartigen, felbft aufopfeenden, Geift der Alt- 
vordern "wieder vor ihr Gemüth, welcher den Schmeiches 
leien der Volföfprecher niemals folden Eingang verftattet 
habe, wie dad gegenwärtige Gefchlecht, dafür aber, waͤh⸗ 
rend der Dauer von fünf und vierzig Jahren, unter den 
freien Städten Griechenlands den erften Pla ihnen ge— 
ſichert, und den Fürften jenes Landes, von dem die Rede 
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nun ſey, in Gehorſam gegen Athen erhalten habe. Allein 
dieſe ihre Vaͤter zogen in Perſon zu Felde, nicht aber 
uͤberließen ſie die Entſcheidung dem Schwerte der Mieth— 
linge. So nur erfochten ſie jene kuͤhnen Siege, davon 
die allenthalben aufgerichteten Denkmaͤler zeugten; ſo nur 
erwarben fie ſich, einzig unter allen Sterblichen, einen 
Ruhm, gegen den ſelbſt der Neid nichts vermochte; ſo 
nur erhielten ſie den Verkehr mit allen Staͤnden von 
Hellas. 

Demoſthenes hatte das Kommende nur zu richtig ein⸗ 
geſehen. Obgleich die Flotte von 30 Schiffen und be- 
mannt mit 2000 Mann Soldtruppen, anfänglich einige 
Bortheile errungen hatte; fo vereitelten dennoch die Un: 
tüchtigfeit des Führers und die Ausfchweifungen des Heer 
res alle fernere Fortſchritte. Die Heerfahrt Fehrte bald 
unverrichteter Dinge zurück, und der König waffnete ſich 
von neuem, und fihwur, entweder die Olynthier aus 
ihrer Stadt zu treiben, oder ſelbſt für immer aus Mace⸗ 
donien zu weichen. 

Tief zuͤrnte Demoſthenes der Planloſigkeit, die das 
Ganze bezeichnete und der Unwuͤrdigkeit des gethanen 
Schrittes. Er ſchalt heftig auf die Urheber der Schmad) 
in der Berfammlung des Volkes, und drang nachdruͤcklichſt 
auf fraftvollere Unterftügung der täglich mehr: geängfteten 
Bundesgenofjen. Endlich brachte er eine zweite Truppen= 
fendung von 4000 Söldnern, unter Anführung des Cha: 
ridemos, zu Stande. Aber diefelbe fam viel zu fpät. 
Philippos hatte die Olynthier gefchlagen, und ftand vor 
den Thoren ihrer Stadt. Das athenifche Heer, ftatt dad 
Berfaumte glorreich einzubringen, fehändete den Zweck 
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feines Erfcheinend abermals dur) Unordnungen der ha 
ften Art. 

Voll glühender Schaam erhob der edle Redner zum 
drittenmale jest feine Stimme, und bewirkte einen neuen 
Buzug, der aber nicht mehr aus Söldnern, fondern aus 
ftreitbaren Bürgern, etwas über taufend an der Zahl, 
beftehen follte, Doc) zeigten.auch diefe des in fie gefeh= 
ten Vertrauens fidy nicht würdiger, als die fremden Miethör- 
knechte. Und während der König alle Künfte der Arglift 
und der Beftechung aufbot, welche im Innern von Olynth 
ſelbſt mehr, als ſeine Waffen, wirkten, und den Ueberreſt 
von moraliſcher Kraft im Herzen der Vertheidiger deſſelben 
untergruben, fand man die Athener traͤg, ſaͤumig, zucht— 
los, unempfindlich fuͤr Kriegsehre, unaufgelegt zu An— 
ſtrengungen und Gefahren. So zerſtoͤrte denn rettungs= 
108 Verrätherei die Fegte Anftrengung olynthifcher Patrio- 
ten. Die Stadt fiel in die Gewalt des Feinde; und 


darauf in Schutt und Aſche; die Einwohnerſchaft feldft | 


durch dad Schwert, oder in noch fihlimmere Sclaverei. 
Ueber diefe Nachricht erfchrafen alle Freigefinnte zu 
Athen und durch ganz Hellas in ihrer innerften Seele. Aus: 
den Flammen , welche fernher aus den Ruinen Olynths 
entgegenföhlugen, erſchien dem Demoſthenes in dunfler truͤber 
Ahnung das Schickſal ded Vaterlands. Der Pöbel felbft 
aus feiner bisherigen Sorglofi gkeit etwas aufgefihreckt, 
zitterte vor noch fühnern Wagniſſen ded Königs, ' | 
Allein Philippos, immer Herr über fih, und die 
Freude ded Siegs, fo wie die ungefättigten Wuͤnſche des 
Herzens ſchlau in fich verbergend, wußte eine durch Furcht 
neu geweckte und noch immer ihm ſchreckbare Energie mit 
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meifterhafter Verftellung wieder einzuſchlaͤfern. Gold, 
Gaſtmale, Sendſchreiben, Auszeichnungen verſoͤhnten alte 


Feinde, und verſtaͤrkten die ihm bisher ergebene Parthei. 


So bewies er hier von neuem ſeine tiefe Kenntniß der 
Seit und der Menſchen. Kaum waren ‚die drohendften 
Anzeichen der Gefahr voräber; fo überließ fih das Volt 
von Athen der vorigen Thatlofigfeit. 

Unter diefen Umftänden, immer Freund und Feind 
in einer Perſon, und den Pfeil des Todes in den ſuͤßen 
Honig des Friedens tauchend, erſchien Philipp ploͤtzlich 
im Cherſones; bei den Thermopylen; ja ſelbſt zur See 


bei Marathon. Der weiland zinsbare Fuͤrſt der macedo— 
niſchen Barbaren ging unaufgehalten durch die Paͤſſe, wo 


die Dreißigtauſende des Xerxes gefallen waren, und hatte 
dad Schlachtfeld entweiht, wo die Heeresmaffen Verfiens 


der, Tugend des Miltiaded erlagen. Athen ftand in hoͤch— 


fter Gefahr; denm es vertrauete nicht auf fi. Beinahe 


alle Organe der Öffentlichen Meinung waren durd) das 


Gold des Tyrannen erfauft oder zum Schweigen gebracht, 
und es glaubte dad Volf glücklich genug zu feyn, als es 
den vortheilhaften Frieden annahm, den Philipp mit ſchein— 
barer Mäßigung ihm anbot oder bewilligte. Es wollte 
aber derſelbe blos freie Hände gegen Phofid haben; darum 
ftellte er die Bedingungen über Erwarten günftig.. Im 


Ganzen hatte er nichts verfprochen. Bald zeigte fich dieſes. 


Die Phokaͤer, oder vielmehr einige Bürger dieſes 
Volkes, welche an der Spige ded gemeinen Weſens ftan- 
den, hatten, von Geldmangel nicht minder, ald von Ge- 


. . tingfihägung der Götter angetrieben (da fie in diefen alle 


Leidenfchaften der Menfihenbruft, und in den Sophiften 
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und im zunehmenden Leichtfinne der Zeit gelegene Vertheis 
diger der Serreligion fanden), das bei ihnen befindliche 
Orakel durch Raub der Tempelfchäge entweiht, und das 
durch, wie billig, den Haß aller gutgefinnten Hellenen 
wider ſich erregt. Jene Männer, welche dem Volfe das 
große Unglüd brachten, hießen Onomarchos, Philomes 
108 und Phaldfos. Zwar ward Legterer nun auf einige 


Zeit feiner Stelle, ald Verwalter des Tempelguted, ent- 


fest. Allein in Furzer Zeit wußte cr fi) aufs Neue in 
diefen Poften einzudrängen, und, unterftüßt von fparta= 


nifhem Zuzug, die feindlich gefinnten Bhotiey hart in die 


Enge zu treiben. : 
Philippos benußte der Phokaͤer Verbrechen, wie der 
Bdotier Notd, um einen Schritt vorwärtd in feinem Er- 
oberungöplane zu kommen. Er trug fich mit gewaltfamer 
Zudringlichfeit ald Mittler in dieſer Sache und ald Rächer 
des Anfchens der beleidigten Götter an. Die entzweiten 
Phokaͤer wurden überliftet, und der König erfchien plöglich 
mit überlegenee Heeresmacht, fo daß Iene.fih ergeben, - 
und die Anführer mit, einem Ueberrefte von kaum 7000 
Soͤldnern nad) dem Peloponnes entfliehen mußten. Dar: 
auf ließ Philipp im Rathe der Amphiftyonen alle Minen 
fpringen, bis derfelbe, fowohl aus wirflihem Abfcheu vor 
der Phokaͤer Miffetdat, ald aus Furt vor des Macedo— 
nierd Zorn, feierlich die Phofder ihrer Stelle im Bunde 
verluſtig erflärte, und dem Könige den erledigten Sitz mit 
zwei Stimmen einräumte. Die Städte des geächteten 
Volkes feldft wurden, im Widerfpruche mit dem Grund» 
geſetze des Bundes, zerftört, die noch übrigen Einwohner 
in. einzeln liegende Dörfer zerftreut, die Nädelöführer aber, 
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durch den tragifchen Ausgang der Dinge von dem Das 
feyn und von der Rache der Götter nun überzeugt, ers 
fitten oder nahmen ſelbſt einen grauenvolen Tod Sn 
vor CHrifto). 

Erſt nachdem der Phofäifche Handel diefe Wendung 
erhalten hatte, erkannten die Athener den großen began⸗ 
genen Irrthum, daß ſie fuͤr einen Antheil an der Beute 
eine ſo wichtige griechiſche Stadt verkauft, mit ihr ein 


Bollwerk Griechenlands leichtſinnig zertruͤmmern geholfen 


und dem Feinde der politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit der Na- 
tion den Weg in das Herz derfelben, durch den unver- 
wehrten Eintritt in die Amphiftyonen, gebahnt hatten, 
- Sie waren daher fo eben entfchloffen, den Gefandten Phi— 
lipps, welche famen, die Einwilligung Athens zu den 
legten Verhandlungen des Bundesrathed zu hohlen, ab: 
fehlägige Antwort zu ertheilen, und mit dem Könige zu 
brechen, ald Demofthenes fie daran hinderte. 
Demofthenes Hatte eingefehen, daß im gegenwärtigen 
Augenblicke nichts zu thun übrig ſey, fondern ein glück 
liherer Augenblick erft abgewartet werden müffe, gegen 
den Ufurpator ſich zu erflären. Freimuͤthig fehilderte er 
anbei ‚in der Volföverfammlung ſelbſt daB verfehrte Sy- 
ftem, nad) welchem feine Mitbürger, im Gegenfage zu 
andern vernünftigen Menfchen, ihre meiften Sachen nicht 
vor VBolbringung, fondern erft nachher zu berathen und 
diejenigen Sprecher mit dem größten Beifalle zu belohnen 
pflegten, welche ihre Fehler und Irrthuͤmer am beftigften 
gerügt hatten. Denn bei. diefer an und für ſich loͤblichen 
Eigenfchaft gehe doch, über dem vielen Gezänfe und Ge- 
tadel, der Augenblid ded Handelns und der Gegenftand 
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des Rathſchlags felbft verloren. Darum erfuchte er fie, 
teoß des jegigen fehlechten Zuftandes der Dinge, mit Ruhe 
des Gemüthes feinen reiferwogenen Anfichten und patrio= 
tifchen Borfihlägen Gehör zu fihenfen. Darauf mufterte - 
Demofthened die ganze Neihe ihrer Verſehen mit feharfer 
Ruͤge, doch fo, daß er ihnen fietd die Veranlaffungen 
und Triebfedern, aus welchen fie entfprungen waren, 
aus einander feßte, und feine früher gegebenen Rathſchlaͤge 
mit den Einwürfen der Gegner zufammenpielt, 

Darauf rieth Demoftdenes den Athenern, anfänglich) 
zu ihrem nicht geringen Erftaunen, den mit Philippos 
eingegangenen Frieden auf feine Weife zu brechen, weder 
durch Verbindungen mit andern Staaten, noch durch 
Darleihen von Geldſummen, oder Sendung von Zuzug, 
oder auch nur durch Erlaubniß zu Werbungen auf ihrem 
Gebiete. Nicht deshalb, als ob er ſelbſt etwas auf den 
Frieden halte, und ihm eben viel daran gelegen waͤre, 
und noch weniger, als ob er Athen beſondere Ehre ges 
bracht, fondern fo wie die Sachen ftänden, würde es auf 
jeden Fall dienlicher gewefen feyn, diefen Frieden niemals 
eingegangen zu haben, als jest ihn zu brechen. Denn 
durch den fraglichen Frieden wurden eine Menge von Vor— 
theilen aufgegeben, die Athen früher beſaß, und mit denen 
es damals weit ficherer den Krieg hätte fortfegen fünnen, 
als es jest zu thun im Stande fey. 

Duurch diefe Gründe beftimmt, und nicht, ald ob er 
die Sache etwa für rechtmäßig und es fürffeinen Schimpf 
hielte, daß ein Macedonier im Bunde der Griechen fey, 
rieth er dem Volke, in de& Königs Wünfche einzugehen. 
Denn ein Widerftand in der gegenwärtigen Lage der Dinge _ 


‘ 
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fönne. feicht für Athen gefährlich werden, ſchon darum, 
weil Philippos einen Anlaß habe, fämmtlihe Hellenen 
wider Athen aufjureigen, welches nicht nur wenig thätige 
Freunde, fondern leicht ſaͤmmtliche Staaten zu Feinden 
haben dürfte, da beinahe jedem derfelben,, dem einen diefe, 
dem andern jene Urſache zum Mifvergnügen in der Nähe, 
liege. Eine Weigerung, dem Befchluffe der Amphiftyonen 
beisupflichten, würde als Ungehorfam gegen die Ober— 
herrlichfeit deſſelben auögelegt werden. Der Titel ente 
ſcheide nichts mehr, weil Philippos die Macht habe und: 
im Befi der wichtigiten Paͤſſe ſey, aus denen er ins 
‘ Gebiet von Athen ungehindert und nad) Gutdünfen eins 
rücfen koͤnne. — Und die Sache blieb. beim Alten. 
Philippos ſchien ſich aller Angelegenheiten in Hellas 
entfhlagen und blos gegen Illyrer und Ahrafer feine 
Waffen gewendet zu haben, um diefe Länder von den 
vielen Fleinen Zwingherren zu befreien, die feit längerer 
Zeit fie verwüftet hatten. Demofthenes allein wußte, 
daß der Ehrgeiz eines Iyrannen nie fihlafe. Er ahnete 
frühzeitig, und faßte ganz des Königs eigentliche Plane 
in ihrem innern und dufern Zuſammenhange. Er rief 
demnach die fchlauverhüfte Tactik ded gefährlichen Feine 
des auf den geheimften Wegen an, die fie eingefchlagen 
zu haben vermeinte, Auch unterließ er nicht, die Athener 
zu verfichern, daß die Gefahr und ein neuer Krieg mit 
Philipp näher fey, ald fie wohl glauben möchten. Er 
ermahnte fie dringend, den füßen Worten des Friedens 
nicht allzufehe zu vertrauen, fondern, nach redlicher Orde 
nung ihres Hauswefend, dem Tyrannen gerüftet zu ftehen, 
Nicht ihnen allein, der Freiheit des gefammten Hellas 
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ftelle der Macedonier Hinterhalte; er mache ſich anheifchig, 
died durch) Zeugen und untrügliche Urfunden zu erhärten: 

Durch folhe Worte, die zugleih wie Feuerzungen 
durch das übrige Griechenland gingen, fuchte Demofthenes 
fowohl feine Mitbürger aus einer peinlichen Verlegenheit 
über den Beſcheid zu ziehen, welcher den eben anwefenden 
Gefandten des Königs und denen der Meffenier und Ar— 
giver gegeben werden mußte; ald auch den gefährlichen 
Einfluß feines zwar geiftreichen, aber etwas feilen Neben- 
buhlers, Aeſchines, in der oͤffentlichen Meinung zu 
ſchwaͤchen. | 








Ueber den Hang zum Mofticismus in 
| unfrer Zeit, | 
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Vom Oberconfiftorialrathe und Gencralfuperintendenten 
D. Bretfhneider in Gotha, 
— — 


Daß unſer Zeitalter einen Hang zum Myſticismus habe, 
darf hier als etwas Zugeſtandenes vorausgeſetzt werden. 
Die Erſcheinungen, die dieſen Hang bezeugen, ſind be— 
kannt, und werden oft genug in oͤffentlichen Blaͤttern 
beſprochen. Eben fo darf man wohl als zugeftanden vor 
ausfesen, daß der Myſticismus eine Denfart in der 
Religion iſt, deren wefentlicher Charafter darin beftcht, 
dem Gefühle zu folgen ‚ und in ibm eine Quelle oder 
doch Verbürgung ded religidfen Glaubens zu fuchen, 


Kann. es aber von Wichtigkeit feyn, die Urſachen 


aufzudecken, welche dieſen Hang in unſern Zeiten hervor— 
bringen? — Die Erklaͤrung jeder gegebenen Erſcheinung 
hat ihren Werth, denn ſie erleuchtet das Leben und die 


Erſcheinungen des Lebens; aber ſie giebt auch allein die 


rechten Mittel an die Hand, einer ſolchen Erſcheinung, 
wenn ſie ſchaͤdlich iſt, zu begegnen. Die Herrſchaft 
des Gefuͤhls in der Religion iſt aber, nad) dem Zeugniffe 
aller Zeiten, etwas ſehr gefährliches. Jeder, von der 
Macht der Gefühle hingeriſſene, Menſch ift ein gewaltiger 
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Menſch entweder zum Guten oder zum Böfen, zur Wahr: 
heit oder zur Thorheit; er ift ein Begeifterter, der, wie 
ein Waldftrom, zum Ziele feiner Begierde eilt, alles vor 
fich niederwerfend, was ihn hindert. Aber eine höhere - 
Kraft bekommt dad Gefühl, wenn es fi) an dad Gött- 
liche heftet und für diefes verwüftend einherzieht, Denn 
dann wird auch die leife Bewegung der dem Schwärmer 
'einwohnenden Vernunft, welche ihn in andern Fällen noch 
vom Aeußerften abhaͤlt, beſchwichtigt, und das Gefühl 
feheint eben deöwegen feine Schranfe mehr fiheuen zu 
dürfen, weil es fic) dem Heiligften und Höchften weihet, 
Sp wird der, vom religiöfen Gefühl beherrſchte, Menſch 
‚endlich ein Wüthrich, der feine Graufamfeit fcheut, Feine 
Bande, feine fonft befannte Pflicht achtet, fondern durch 
‚Unthaten zur Ehre Gottes verrichtet, dad Wort Schillers 
verwirklicht: 
„Das Schrecklichſte der Rn. dad iſt -der 
Menſch in feinem Wahn. 
Die Meseleien, welche der religiöfe Wahnfinn der 
fruͤhern Iabrhunderte gegen die fogenannten Keßer veran- 
ftaltete, legen davon Zeugniß ab, Niemand kann die Er- 
‚yahlungen der frommen Augenzeugen, welche diefen Wahn 
ſinn für verdienftlich anfahen, ohne Schaudern leſen. Nur 
ein Unbefonnener fönnte daher die Hinneigung unfrer Zeit 
zum Myſticismus oder zur Gefuͤhls-Religioſitaͤt mit Gleich 
‚gültigfeit betrachten. Wir wollen es daher verfuchen, die 
Urfachen diefer Hinneigung zu entwiceln, werden. und 
aber: begnügen, in den biftorifchen Ruͤckblicken nur bis 
-auf das Zeitalter der Reformation zurücdzugehen, theils 
um die, diefem Auflage gebotene, Kürze nicht zu übere 
® 
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ſchreiten, theils weil mit der Erfindung der Buchdrucker⸗ 


kunſt, der Entdeckung von Amerika und mit der Reforma⸗ 
tion eine neue Zeit begonnen bat. Wenn wir aber die 
Urfachen der Hinneigung zur Gefühlöreligion in unfrer Zeit 
nicht in dußern Thatfachen und in den politifchen Berändes 
sungen Zeutfchlands oder Europa’d, fondern in der innern 
Natur des Menfchen auffuchen; fo werden dies alle dies 
jenigen billigen, die begriffen haben, daß vom Anbeginn 
an die Religion abhängig war von der Philofophie, und 
daß Philofophie in hoͤchſter Potenz fih mit gar nichts 
anderm befchäftigt, als mit Auflöfung der Probleme, 
durch welche alle Religion bedingt ifl. Diejenigen Theo⸗ 
logen, welche das Religionsfyftem rein, als in der Er⸗ 
fahrung gegeben (ald pofitive Offenbarung), aufgefaßt, 
und der Philofophie allen Einfluß, darauf abgefchnitten 


wiffen wollen, wiffen nicht, was fie fordern, und find 


Baumeiftern gleich, die bei Erbauung eines Tempels fich 
alles Gebrauchs der Lehrfäge der Phyſik und Mechanif 
enthalten wollen. Sie wälzen Steine, aber bauen nicht. 


Auch dad pofitivfte Zeitalter, das Mittelalter, wo die 


- Yuöfprüce der Paͤpſte die göttlichen Ariome bildeten, war 
durch und durch voll Philofophie. Und wer wäßte nicht, 
wie eingreifend feit der Reformation die wechfelnden phi⸗ 
Iofophifchen Anfichten auf die theoretifche und practifche 
Theologie gewefen find? Die entfcheidenden Gründe jener 


Hinneigung, die hier in. Frage ſteht, werden daher in 
dem geiftigen Entwicelungsgange der drei Sahrhunderte 


feit der Reformation liegen müffen, und afle andere mit: 
wirkende Urfachen werden nur Nebenurfachen ſeyn. 

Es könnte vielleicht fiheinen, ald ob jene Hinneigung 
Sahıb, Jahrg. U. 41 


nur gefommen wäre aus dem erfahrung&mäßigen Hange 
der Menfchen zu Ertremen; daß alfo auf eine Philos 
ſophiſterei, die über die religidfen Ideen, gleichfam ſchwarz 
auf weiß haben wollte, und alles läugnete, was ſich 
nicht mit der Fauft greifen, mit der Zunge ſchmecken, 


mit den Augen fehen, mit den Ohren hören ließ, und 


dadurch allen Glauben untergrub, der Hang zum Ueber— 
glauben oder zur Gefühlöreligion ganz von felbft hätte 
folgen müffen. Oder man fönnte meinen, diefe Hinneis 
gung fey eine Mode, von der ſich eben fein Grund ans 
geben laffe, als die Sucht nad) Veränderung, und man: 
neige ſich daher jest aus feinem andern Grunde zu der, 
faft verfcholfenen Myftif, ald aus welchem man jest die 
Schhnürbrüfte, die culs de Paris und den babylonifchen 
Locken- und Thurmbau ded Haupthaared wieder hervor— 
ſuche. Doc) dies hieße auf der Oberfläche der Erſcheinun— 
gen bleiben, und erklärte nicht, wie fo viele, denen das 
Studium ein heiliger Ernft ift, von jener Hinneigung 
betreten werden fünnen. Diefe gehört vielmehr den Erz 
fcheinungen an, wodurd die Entwirfelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes bezeichnet wird, und dieſe erfolgt weder 
nach Mode, Laune, noch Zufall, ſondern nach Geſetzen 
und ſolchen Bedingungen, die in der Natur des menſch— 
lichen Geiftes felbft liegen. Das Ueberfihreiten von einem 
Ertrem auf dad andere erfolgt hier eben fo nothwendig, 
ald das Nückftrömen ded Meeres, wenn der Sturm die 
Gewäfler an der Küfte zufammengetrieben hat. Sind 
irgendwo die Sachen in der geiftigen Welt auf eine wider- 
natürliche Spige getrieben; fo ift die Schwanfung rüd- 
wärtd unauöbleiblih, und geht vermöge der Kraft der 
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geiſtigen Bewegung auch ihretſeits über die Mitte hinaus 
gegen die entgegengeſetzte Spitze. Immer aber beruhigt 
ſich endlich die Bewegung durch eine Annaͤherung an die 
Mitte, die durch die unveraͤnderliche Anziehungskraft der 
geiſtigen Organifation des Menſchen ‚immer wiedergefuns 
den wird. Es iſt der größte Troft, den es bei allen uns 
abfichtlichen Verirrungen des menfchlichen Geiftes und bei 
den abfichtlichen Verfrüppelungen deffelben giebt, daß die 
Natur und Gefeße des Geiftes unveränderlich find, und 
daher der menfchliche Geift eine ewig unveränderliche Kraft 
hat, ſich felbft zu heilen, und fidy wieder zurecht zn ftele 
fen. So wie in China die Mädchen immer mit Füßen 
in natürlicher Größe gebohren werden, obgleich das weib⸗ 
liche Geſchlecht nad) einer vieleicht tauſendjaͤhrigen Mode 
ſich die Füße kuͤnſtlich verfrüppelt; fo wie die Kinder 
der Wilden immer mit natürlichen Köpfen zur Welt fome 
men, ob es gleich bei manchen Voͤlkern Sitte iſt, dem 
Kopfe durch den Drud eines Pretes eine widernatärliche 
Geftalt zu geben; fo ift es auch vergeblich, daß man dem 
menſchlichen Geifte Zahrhunderte lang dad Bret eines 
befondern Dogmatiömus, einer begünftigten Philoſophie, 
einee modifchen Schwärmerei aufbindet, um ihn flach 
zu druͤcken; die Menfchen werden doch ewig wieder mit 
natuͤrlichem Verftande gebohren, der den unveränderlichen 
Gefegen des Geiftes gehorcht, Wie der verfünftelte Baum 
immer Neigung hat, zu dem urfprünglichen. und natuͤr⸗ 
lichen Typus feines Geſchlechts zuruͤckzugehen; fo der vers 
fünftelte menſchliche Geift, | 

So, folte man denfen, fünne es daher gar feine 
Verirrung des Geifted geben, oder fie koͤnne wenigſtens 
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nicht — dauern! Doch geben fann es dergleichen, 
ſchon wegen der vorhin bemerkten Unruhe der Mode, 
wegen der ungleichen Entwickelung der einzelnen Kraͤfte 
in den Individuen, wegen der natürlichen Thaͤtigkeit des 
menfchlichen Geiſtes, der oft auch über fein Vermögen 
verſucht, und fi) in Speculationen über das ewig Un— 
erflärliche erfihöpft. Auch dauern koͤnnen foldye Veritrun⸗ 
gen längere Zeit, theild durdy die Macht der Gewohnpeit, 
theild durch den Einfluß großer Geifter, theils durch 
dauernde Einfeitigfeit ded Unterrichtd, theils durd bie 
Macht der von ihnen bervorgebrachten empirifchen Vers. 
haͤltniſſe. 

Wenn aber die jetzige Hinneigung zur Myſtik aus 
dem Entwickelungsgange der geiſtigen Kraͤfte zu erklaͤren 
iſt; fo koͤnnen wir bier einer kurzen Darſtellung dieſer 
Kraͤfte und ihrer segenfeitigen ERISDINe nor Umgang 
haben. 

Alles Leben ift befchloffen im Bewußtſeyn; was nicht 
ind Bewußtfeyn fommt, eriftirt für uns nicht. Amerifa 
befam für Europa zuerft Eriftenz, ald Columbus fein Das 
ſeyn ahnete und es entdeckte. Alles Bewußtſeyn wird 
zum Bewußtſeyn durch eine Beſtimmung, wodurch es ſo⸗ 
gleich ein perſoͤnliches wird; das Ich wird ſich ſeiner 
nur bewußt dadurch, daß es ſich auf ein Nichtich bezieht; 
ohne die Welt erkennte ſich das Ich nicht. Das Bewußt⸗ 
ſeyn iſt daher ewig eine Duplicitaͤt, das Wiſſen vom 
Sehn, die Unterſcheidung vom Ich und Nichtich, und 
alle Verſuche, diefe Duplicitaͤt wegzubringen, den Gegen— 
ſatz zu heben, und aus Ich und Nichtich eine Identitaͤt, 
eine Einheit, in welcher nichts zu unterſcheiden ſey, zu 
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confteuiren , unternehmen dad Unmöglihe, So oft auch 
das Ich verfuchen mag, fi und die Welt ald eine Ein 
beit zu faſſen; fo oft wird ed doch, eben weil es fi nur 
in der Duplicität erfennt, dad Nichtich, bewußt oder uns 
bewußt, in diefe Einheit wieder hineinſchwaͤrzen, und die 
Fdentitäts- Philofophie wäht daher den Stein des Siſy⸗ 
phus. — Die Beſtimmungen des Bewußtſeyns haben 
aber nur eine doppelte Quelle, welche alſo die Quelle 
aller Vorſtellungen, ſinnlicher und geiſtiger, iſt; naͤmlich 
die Sinnlichkeit, welche Anſchauungen, die Ver— 
nunft (im weitern Sinne), welche Begriffe, Urtheile, 
Schluͤſſe und die Ideen giebt. Willen und Gefuͤhl 
koͤnnen wir nicht als Quellen der Beſtimmungen des Be— 
wußtſeyns betrachten, ſondern als Beſchaffenheiten 
des ſchon (durch Anſchauung oder Vernunft) beſtimmten 
Bewußtſeyns. Der Wille iſt nichts anders, ald das _ 
-thätig beftimmte Bewußtfeyn ; dad Gefühl nichts anders, 
ald das Leidentlich beftimmte Bewußtſeyn. Beide fihlagen 
ihrer Natur nad) in einander um, indem dad thätig be= 
ſtimmte Bewußtfeyn feinen Gegenfaß (das Ieidentlich Bes 
ſtimmtſeyn) verabfcheut, das leidentlich beftimmte Bewußt- 
feyn aber feinen Gegenfas (das thätig Beftimmtfeyn ) 
begehrt. F | | 
Die Nothwendigfeit, mit welcher eine Beftimmung 
in dad Bewußtfeyn eintritt, oder fich in ihm. geltend macht, 
‚giebt die Gewißheit, das Fürwahrhalten deffen, was. in 
das Bewußtfeyn gefommen ift. Der unphilofophifche Geift 
‚hält alle Beftimmung feines Geiftes ſchon dann für wahr, 
wenn fie fihmit einer gewiſſen Lebendigkeit geltend, macht, 
und ihm fein Grund des Zweifeld beigehetz er nimmt die 


— 16 — 


ind Bewußtſeyn eintretende Beftimmung unbefehen ala 
gewiß. Der philoſophiſche Geift unterfucht aber, ob wirk— 
lich eine Nothwendigkeit vorhanden fey, mit der dad Bes 
wußtſeyn beftimmt werde. Diefe findet er, und fann er | 
nur finden durch Neflerton, oder durch die Richtung 
ded Bewußtſeyns auf ſich felbft, indem man fragt: ‚od 
eine Beftimmung des Bewußtſeyns erfolgt fey nad) den 
ewig unveränderlichen Gefeßen der Sinnlichkeit oder der 
Vernunft, welche allein die Quellen .aller Beränderungen 
des Bewußtſeyns ſind. Je mehr wir erkennen, daß die— 
ſes der Fall ſey; deſto mehr wird die Beſtimmung des 
Bewußtſeyns als eine nothwendige empfunden, und dies 
iſt die Gewißheit der Ueberzeugung. Man kann ſie ein 
Wiſſen nennen; inwiefern man inne wird, wie das 
Bemwußtfeyn beftimmt wird; aber aud ein Glauben, 
inwiefern man dabei den Gefegen des Erfenntnißvermögens 
vertrauet. Diefe Gefege felbft find die Grundwahrheis 
ten, über weldye wir nicht hinaus fünnen, die alfo nicht 
beweisbar, fondern an fih gewiß find. Da etwas zu 
beweifen nur heißt, das Specielle aus einem Allgemeinern 
und Höhern deutlich herleiten; fo ift flar, daß alle Be— 
weisführung da aufhört, wo man auf die höchften Be— 
ftimmungen des Bewußtfeynd kommt, die feine Ableitung 
mehr zulaffen. Die Kraft, welche fowohl auf die Geſetze 
unferd Erfenntnißvermögend reflectirt, als auch die Ablei— 
tung ber fpeciellen Wahrheiten aus den höchften Beſtim— 
mungen des Bewußtſeyns vollzieht, ift der Berftand 
(dad Vermögen der Begriffe, Urtheile und Schlüffe). 
Diefer ift daher das vermittelnde Vermögen, das die 
Factoren der urfprünglichen Erkenntniß (der Sinnlichfeit 
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and Vernunft) zur Ableitung neuer Saͤtze gebraucht. Die 
vollkommne philoſophiſche Bildung des Menſchen iſt da 
gewonnen, wenn wir beide Quellen aller Erkenntniß, 
Sinnlichkeit und Vernunft, vermittelſt des Verſtandes und 
ſeiner Reflexion, vollkommen erkennen, beider Natur und 
Geſetze in gleicher Klarheit anſchauen, und ihre Ergeb⸗ 
niffe mit aller Schärfe des Verftanded vergleichen und 
zur Deduction anderer, von ihnen abhängiger, Säße 
gebrauchen, zugleich aber auch die Schranfen anerkennen, 
die und gefeßst find, und nicht verfuchen, über die urfprüng« 
liche Geſetzmaͤßigkeit des Bewußtſeyns hinauszugehen, weil 
ſonſt alle Speculation ins Willkuͤhrliche und Bodenloſe 
geraͤth. 
Die Sache ſcheint leicht, und doch iſt ſie ſchwer, und 
wird nicht errungen ohne mannigfaltige Abirrungen, ders 
gleichen eine der Hang zur Myſtik iſt. 

Der Erfahrung zufolge ift ed die Sinnlichkeit, 
welche ſich zuerft des Menſchen bemaͤchtigt, wir mögen 
nun den Bildungsgang jedes Individuums oder des gan—⸗ 
zen Geſchlechts betrachten. Denn alle Erkenntniß beginnt 
mit der Sinnenerkenntniß, indem die ſinnlichen Eindruͤcke 
dad erſte find, woran dad Bewußtſeyn erwacht. Die ſinn⸗ 
lihen Erfenntniffe beſtimmen, der Erfahrung sufolge, daB 
Bewußtſeyn fehr lebendig, daher mit ihnen ftetö eine große 
Affection des Bewußtfeyns verbunden ift, entweder activ 
zum Begehren (Wille), oder leidentlich zum Verabſcheuen 
(Gefühl). So wie die Vernunft thätig wird, und die Ideen, 
befonders die Idee der Ideen, die Gottheit, zum Bewußt: 
feyn bringt; fo entfteht Religion. Da die Bernunft nicht, 
wie die Sinnlichkeit, etwas organifched ift, das in einer _ 
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beftimmten Zeit nach eigenem innern Bildungstriebe er⸗ 


waͤchſet; fo iſt die Vernunftbildung immer zuerft ſehr 


mangelhaft, und die vorherrſchende Beſtimmungskraft des 
Bewußtſeyns iſt noch die Sinnlichkeit. Die Religion iſt 
daher zuerſt immer Gefuͤhlsreligion, und als ſolche 
erſcheinen die Anfänge der Religion aller Beiten und Voͤl⸗ 
ker, ſo wie aller Individuen. 

Schreitet aber die Bildung des Geiſtes vorwärtds 
fo fann diefer Zuftand nicht bleiben. Der Verftand tritt 
nun vermittelnd ein, vergleiht die noch rohe Idee und 
die Erfahrung, und ſucht — wie es feine Natur mit fich 


bringt — zu beweifen und zu demonftriren. Es folge 


daher auf die finnliche Gefühflsreligion die Berftandes- 


reli gion. Diefe wird ſich zuerſt nur darſtellen als Hang 
zur Demonſtration, zur Ableitung des Einzelnen, Zer⸗ 


ftreuten aus allgemeinen gegebenen Gründen, Diefes ift 
das Zeitalter ded6 Dogmatismud, und die chriftliche 
Belt durchlief ed im Mittelalter vor der Reformation. 
Die in diefem Zeitalter überwiegende Sucht zur Demon 


ftration ift dem Gefühle nicht günftig, das daher zuruͤck⸗ 


tritt, und die Religion erfcheint mehr ald eine Summe 
demonftrirbarer Erfenntniffe, denn ald ein Reben der Idee 
im Bewußtfenn. 


Es fann aber nicht fehlen, daß der Verſtand bei ſei⸗ 


nen Demonſtrationen allmaͤhlig die Verſchiedenheit der Idee 
und der Erfahrung erkennen, und daher weiter gehen und 


die Vorderſaͤtze ſelbſt, aus denen er zeither demonſtrirte, 


einer Pruͤfung unterwerfen muß. Dieſes iſt der Anfang 
des Zeitalters der religioſen Skepſis oder des religidfen 
Kriticismus. Dieſes war ſchon vor der Reformation 
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eingetreten, und die Reformation entwickelte die eine Seite 


deſſelben. Die Skepſis nämlicdy kann eine verfchiedene 


Richtung nehmen; fie fann die Guͤltigkeit der Idee ver» 
werfen und ſich allein an die Erfenntniffe der Sinnlichkeit 
"halten (Realidmud) ; oder fi e fann die Gültigfeit ded Sinn⸗ 
lichen verwerfen und fich allein An die Idee halten (Idea— 
lismus); oder fie Fann beides nur ald verfchwindende 
Formen eined Irgründlichen, in welchem Idee und Er— 


betrachten (Dualismud). 
Der Realismuß, der die ideale Erfenntniß der 


- Bernunft für nichtig hält, und allein in der Erfahrung 
= Wahrheit findet, kann nad) der Natur der Erfahrungs: 


erfenntniß ein doppelter feyn, Supranaturalismug 
und Materialismus. Wenn er nämlich die ideale 
Erkenntniß ald Product des menſchlichen Geiſtes verwirft; 
fo kann er doch die Ideen als ein in der Erfahrung Ge- 


* 


fahrung identiſch ſind, anſehen (Pantheismus); oder fie 
kann endlich ideale und Sinnerkenntniß als gleichgeltend 


gebened anfehen, das er nun chen feiner Denfart wegen 


nicht als ein natürliches, fondern ald ein übernatürliches . 


anfehen wird. In den Kreis der Erfahrung gehört auch 
die Offenbarung mit ihrem Inhalte. Auf diefem - 


Standpuncte ftand Luther, und auf dieſen ſtellte er feine 
Beit. Während er die Geltung der religiöfen Idee als 
Product der Vernunft auf das beftimmtefte leugnete, 
glaubte er eben fo beftimmt, die Stimme religidfer Ideen 


ſehy in: der Erfahrung ald ein Göttliched gegeben worden, 


Da nun alled Erfahrungsmäßige begrenzt ift, folglich auch 
die Offenbarung ; fo mußte er eben alle Zufäge zu jenem 
Gegebenen beftimmt verwerfen, nicht nur die, welche die 
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Vernunft hinzuthun möchte, fondern auch die, welche im 
Raufe der Zeiten auf pofitive Weiſe hinzugethan worden 
waren; das ift die Tradition. Diefe gab ihm den 
reformatorifhen Saß, daß die Offenbarung allein nad) 
ihrer Urkunde, in welcher fie erfahrungsmäßig begriffen 
fey, in der Schrift enthalten ſeyn fünne, und daß folg- 
lich die Vernunft ſich ſchlechthin des Urtheils über das 
gegebene Göttliche enthalten müfle. Sein fupranaturali- 
ftifcher Realismus hatte daher die Eigenfchaft aller erfah— 
rungsmäßigen Religionstheorieen, den Willen und das 
Gefühl mächtig zu beflimmen. Da aber der menfihliche 
Geift feine ‚natürlihe Function, dad Denfen, nicht 
unterlaffen kann, wenn er auch wollte; fo war cd natürs 
(ih), daß fi) gar bald der Verftand, zuerft ald Demon- 
ftrator, dieſes empicifchen Supranaturalismus bemädhti- 
gen, und feine Demonftrirfunft daran verfuchen mußte, 
Dieſes geſchah im fiebenzehnten Jahrhunderte durd) eine 
neue Art von Scholaftif, in welcher fih ein Calov, 
Quenſtedt, Hollaz, und Andere auszeichneten, und 
welche endlich in der Anwendung der Wolfiſchen Philoſo⸗ 
phie, namentlich in Baumgarten und Garpzov, ihren 
Gipfel erreichte. Diefer Dogmatismus war aber eben fo 
| wenig, als der Scolafticismus des Mittelalters geſchickt, 
aufs Gefühl zu wirfen. 

Nad) der Natur des menfchlichen Geiſtes if * der 
Vorſchritt des Verſtandes zum Kriticismus, wie ſchon 
vorhin bemerkt wurde, unvermeidlich. Indem der Ver— 
ſtand dahin vorſchritt, die Wahrheit des empiriſch ge— 
gebenen Goͤttlichen zu unterſuchen, erwachte die Skep⸗ 
ſis, und da überall das Sinnliche ſich dem Bewußtſeyn 
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gewaltiger aufdrängt, ald das Ideale; fo mußte der erfte 
Schritt ein Bezweifeln und Verwerfen des Idealen, als 
eined uͤbernatuͤrlich Gegebenen feyn, das ſich als Hang 
zum Materialen darftellte, fo lange man die Geltung 
der Fdeen ald Producte der Vernunft nicht erfannte. Neben 
dem Dogmatismus entftand daher mit natürlider Noth- 
wendigfeit die fogenannte Freidenferei, welde die 
. Offenbarung verwarf, und der Materialißmus, der 
nur eine Folge der Freidenferei war, fo lange der Ra— 
tionalismus, oder die abfolute Wahrheit und Geltung 
des Idealen, ald Product der Vernunft noch nicht Herr= 
ſchaft gewonnen hatte. Diefe Denfart, zuerft erzeugt in 
England und Franfreih, ging nun fpäter auf Teutfchland 
über, was im Zeitalter Friedrichs des Großen 
geſchah. Mit ie verloren natürlich die religidfen Ideen . 
ihren Einfluß aufd Leben, auf Willen und Gefühl, und 
beide mußten in die Dienftbarfeit der Sinnenerfenntniß 
gerathen. 

Dieſer Zuſtand iſt aber jederzeit ein krankhafter und 
widernatuͤrlicher, weil ſich das Idcale im Bewußtſeyn 
ewig geltend macht, und durch keine verungluͤckte Specu⸗ 
lation daraus verdraͤngt werden kann. Es bedurfte aber 
zur Heilung des Geiſtes von dem blinden Glauben an die 
alleinige Realität der ſinnlichen Erkenntniß eines großen 
Geiftes, welcher der mit dem Realismus getriebenen Abgötz 
terei ein Ende machte, und die Anfprüche der Sinnlichkeit 
auf objectived Wiffen auf ihren wahren Werth zuruͤck— 
brachte. Diefes gefchah durch Kant. Er zeigte mit einer 
Schärfe, der nichtd zu widerftehen vermochte, daß alle 
Beftimmungen des Bewußtfeynd durch die Sinnlichkeit, 
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durch die Geſetze derſelben, folglich ſubjectiv ſeyen, und 
daß wir nicht die Dinge ſelbſt, ſondern nur unfere Ans 
fhauungen von ihnen im Bewußtfeyn hätten. Nur ging 
er nicht mit eben der Schärfe zu der Kritif der idealen 
Erkenntniß, und-gelangte nicht zu der Ueberzeugung, daß 
die Ideen chen fo-nothwendig und gewiß find, als die 
erfahrungsmaͤßigen Vorftellungen. Er verfuchte vielmehr 
die Rettung der Ideen durch dogmatifche Demonftration 
aus einer Idee, der ded Sittengeſetzes, die er ald die 
allein gewiſſe anfah, während fie doch nicht gewifler feyn 
fann, al& ihr urfprünglicher Typus, die Idee der Gott— 
heit. Auch diefe Philofophie, weil fie das Ideale wieder 
in demonftrativer Form gab, und die aufs Gemüth fo 
mächtig wirfende Erfahrung faft nur ald einen Schein 
darſtellte, und damit auch der Idee der Gottheit, die 
ohne die Welt ald etwas Einfamed und Todtes erſcheint, 
dad Leben nahm, konnte fi) nicht mächtig erweifen au 
Willen und Gefühl. 

Indem Kant dem Materialismus gleihfam die ers 
ven durchfchnitten, und den Weg zum Idealismus, der 
die Welt nur exiftiren ließ im Bewußtſeyn oder in der 
innern Borftellung des Ichs, gebahnt hatte, mußte von 
felbft der Idealismus zum Borfchein fommen, was 
durch Fichte geſchah; eine Denfart, die nie eine gewiſſe 
Altgemeinheit befommen fann, weil fie eine Abfttaction 
fordert, zu der fih nur Wenige erheben, und in einem 
Widerſtreite mit dem Beftimmtfeyn unfres Bewußtſeyns 
durch die Erfahrung ſteht, welche ſich durchaus nicht aus 
dem Bewußtſeyn entfernen läßt. Sie iſt daher auch 
wenig verbreitet worden, und Fonnte ihrer Natur nad) 
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— nur einen ie u auf Willen und Ge⸗ | 
fügt gewinnen. 

Der ſchien alfo den Peeit zu gewinnen, und allem 
Streite zwiſchen dem Idealen und Realen für immer ein 
Ende zu machen, der beides mit gewaltiger Hand zu ver— 
einigeh und als eine urfprüngliche Einheit darzuftellen 
wußte, die. nur in ihrer Entwicfelung ald eine Zweiheit, 
jedoch vorübergehend, erfcheine. Dieſes war der Pan- 
theismus, der früher von Spinoza, neuerlich aber, 
in anderer. Modification von Schelling verfündigt, 
dann in der Hand feiner Schüler zwar mannigfaltige Ge= 
ſtalten gewonnen, aber immer fein Wefentliched, die Ein- 
beit des Realen und Idealen, beibehalten hat. Nach dem 
erſten Anfcheine feheint Feine religidfe Denfart mächtiger, 
als diefe, auf Willen und Gefühl wirfen zu muͤſſen, ine 
dem fie beide hierauf einwirfende Potenzen, Erfahrung 

‚und: Idee, zufammenfaßt.. Ueberdies kommt fie der Ab⸗ 
ſtraction dadurch zu Hülfe, daß fie iht eine Poeſie beis 

geſellt, indem fie die Gefchichte, befonderd die religiäfe, 
und namentlich die Formen des fupranaturaliftifchen Rea— 
lismus als die Berförperung oder gefchichtliche Entwickelung 
ihrer Abftractionen auffaßt und darftellt, und dadurch die 
fegtern mit der Macht des Empirifchen zu befleiden, fo wie 
fuͤr dad Gemüth wirffam zu machen ſucht. Was aber 
die Wirffamfeit dieſer Denfart auf dad Gemüth hindert, 
ift dieſes: daß der Hauptgrundfaß derfelben,, die Identi— 
tät des Ich und Nichtih, im Bewußtſeyn fchlechthin un— 
vollziehbar ft, weil alles: Bewußtfeyn ganz und gar in 
der; Unterfcheidung des Ichs und Nichtichs, folglich in 
einer Duplicitaͤt beſtehet, und daß jener Grundſatz des 
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Identitaͤtsſyſtems ‚alle Perfönlichfeit zu vernichten - ftrebt, 
folglih auch allen Willen und alles Gefühl. Dennod) 
aber liegt eben in diefer Denfart ein Stoff zum Myſticis⸗ 
mus, den wir fogleich entwicelm werden, wenn wir eine 
andere Wahrnehmung zuvor werden bemerft haben. 
Dieſe ift, daß dem menfchlichen Gefrhlechte mit fei- . 
ner religiöfen Denfart gedient ift, die nicht kraͤftig auf 
das Gemüth- (Willen und Gefühl) einwirft, Der Grund 
davon ift, weil-die Religion dem Menfchen natürlich und 
‚ fürs Leben unentbehrlich ift. Zu. allen Seiten.daher, wo 
eine religiofe Denfart herrſchte, die für dad Gemüth un= 
fruchtbar war, zeigte fi) das Streben, den Einfluß des 
Religioſen auf dad Gemüth auf anderm Wege zu gewinz 
nen, oder der Hang zu ſolchen Vorftelungen, welche 
Hilfen und Gefühl mächtig bewegten, zum Moralise 
mus und Myſticismus. Die unfrucdhtbaren Denf- 
arten waren der Dogmatismus, der Materialismus, der 
Kriticismus, Idealismus und die Identitätöphilofophie. 
In dem Zeitalter des fcholaftifchen Dogmatismus entftan- 
den daher die Altern Myſtiker (Fohann Tauler, Thomas 
v. Kempis), in dem Zeitalter des lutherifchen Dogmas 
tiömus, und neben ‚dee Freidenferei, der franzöfifchen 
Naturphiloſophie, dem Kantifchen Kriticiömus, dem Idea⸗ 
lismus und der Identitaͤtsphiloſophie trat uͤberall der Hang 
zum Pietismus, nnietiömu® und ne 
mus hervor, 

Daß er aber in unfern Tagen ſich beſonders — 
lich macht, duͤrfte eben ſeinen Grund in der Herrſchaft 
der Identitaͤtsphiloſophie haben. Es wurde nur vorhin 
bemerkt, daß diefe Philofoppie, als philoſophiſche Specu⸗ 
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lation aufgefaßt, weder auf Willen noch auf Gefuͤhl eine 


bedeutende Einwirkung haben koͤnne, aber dennoch einen 
reichen Stoff zur Myſtik enthalte. 

Zuerſt nämlich kann fie als Philoſophie einen Quies 
tismus erzeugen. Wenn der Gedanke, daß die Welt 
und auch der Menſch nichts ſey, als das Werden des 
Einen, des Abſoluten, Unendlichen, und daß das indi— 
viduelle Bewußtſeyn des Menſchen nichts ſey, als das 
Werden des Bewußtſeyns des Abſoluten, recht lebendig 
wird in dem Gemuͤthe; ſo kann er das Gemuͤth durchaus 
nicht in eine thaͤtige, ſondern nur in eine leidentliche Stim⸗ 
mung verfeßen. Denn was fann dad Individuum noch 
wollen, wenn es ſich ald Individuum verſchwindend denft? 
ie fann ed dadurd) zu einer Ihatfraft aufgewecft, zur 


Bildung feined Ichs begeiftert werden? Die Grundbedine - 


gung aller moralifchen Kraft, das Bewußtfeyn der fitte 


lichen Freiheit, erfcheint in diefem Spfteme als ein fubz- 


jectivee Schein ; die heilige Freude am Guten verfchwindet, 
weil das Gute in diefem Syfteme nicht mehr für das 
Fndividuum da iſt; das Gefühl unfrer moralifchen Würde 
geht verloren, weil ed darauf ruht, ein Individuum mit 
bleidendem Selbſtzwecke zu feyn, hier aber das Individuum 
ein Mittel zu einem Zwecke, ein verfchwindender Durch— 
gangspunct zur Ausbildung des allgemeinen Bewußtfeyns 
des Abfoluten wird. Das Individuum fühlt fich daher, 
ald Individuum, durch diefe Philofophie vernichtet, und 
hingegeben einem Strome von Veränderungen, in denen 
es nur’einen verfchwindenden Punct bildet, der das Ganze 
darftellen hilft. Das Ic) ift der fleinen Welle: gleich, die 


“ einen Augenblicf aus der ftrömenden Maffe fich heraushebt, 


\ 
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als individuelle Welle den Sturz Binabgleitet, und dann 
fi) wieder mifht mit dem allgemeinen Gewäfler, und 


deſſen Strömung fortfegen hilfe. Der Grundton eines, 


diefer Philofophie ganz ergebenen, Gemuͤths wird ‚daher 
der leidende feyn, ein „Öelaffen feyn in Gott, 
ein fi in Gott gelaffen, ein Aufgeben alles 
Etwas für fih feyn Wollens“, wie fi ein 
Zünger diefed Syſtems ausdruͤckt, alfo ein Auietismuß, 
Daju fommt ferner, daß dieſes Syſtem die natürliche 
Nothwendigfeit ded Bewußtſeyns, nad welcher es ein 
Individuelles ift, ald eine ſuͤndliche Selbſtſucht, ald einen 
Abfall vom Abfoluten, ald den Sündenfall, die 
Urfünde anficht, und daher, da alle Menfchen ſich 
ewig für Individuen erfennen, von einer Erbfünde fpricht, 
die alles durchdrungen babe, die vom göttlichen Leben 
losreiße und zur Verdammniß führe, und nur gefühnt 
werden fünne durdy ein Opfer, naͤmlich daß man feine 
Individualitaͤt auf dem Altare des Abſoluten fchlachte, 
und fein individuelles Bewußtfeyn aufgehen lafle in dem 
abfoluten Bewußtfeyn. Nun ift ed aber der eigenthuͤm⸗ 
liche Charafter ded Pietismus, fi für verderbt in 
der Sünde zu erkennen, ſich allen eignen Werth abzu= 
ſprechen, fi und die Welt ald in Widerfpruch gegen 
Gott befangen zu denfen, darum in Traurigfeit, Demuth 
und Selbftverläugnung die Gnade Gottes zu fuchen, und 
für jene durchdringende moralifche Verderbniß ein’ Opfer 
zu begehren. Es fann daher nicht fehlen, daß die neuefte 
| Philoſophie nicht mächtig auf Erregung des Pietiömus 
wirfen ſollte, befonders in allen den Gemüthern, die ſich 


nicht auf der Höhe der abſtracten Spesulation zu ‚halten 


\ 
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Wifſſen, und mehr an die Formen und den gemeinen Sinn 
diefer Lehren, als an ihre fpeculative Bedeutung glauben. 
Und diefed leitet und zu, einem | 

Dritten, wodurch diefe Philofophie die Myſtik und 
den Pietismus befördert. Sie entlehnt Worte und For: 
men für ihre -Philofopfeme aus dem dogmatiſchen 
Supernaturalidmud der chriftlichen "Kirche, giebt 
dadurch ihren Speculationgn einen Körper, und ümfleidet 
fie dadurch mit einer Art von Poefie. Dieſes Poetifche 
fpricht, wie alles Poetifche, nicht nur dad Gefühl an, 
fondern ed wird auch für die, welche fich der Speculation 
des Syſtems felbft nicht zu bemächtigen wiffen, das Ein= 
zige, was fie daraus auffaſſen, und woran fie fich halten. 
Diefed ift aber der Tal bei der Mehrzahl der Jünger 
jener Philoſophie, und muß es feyn. Denn nicht nur 
geht ihr Hauptgedanfe über das Bewußtfeyn hinaus, und. 
enthält eine Forderung, die in ihrem eigentlicyen und 
fpeculativen- Sinne ganz unvolljiehbar iſt, ſondern die 
Meiſter haben auch ihr Syſtem in ſo dunkler Geſtalt 
— (und was kann jenſeits des Bewußtſeyns anderes ſeyn, 
als Dunkel und Unverſtaͤndlichkeit) — dargeſtellt, daß die 
große Menge der Juͤnger nicht faͤhig iſt, es gehoͤrig zu 
faſſen, die Form von dem Weſen, und die Poeſie von 
der Speculation gehoͤrig zu ſcheiden. Sie halten ſich da— 
her an das, was ſich am leichteſten auffaßt, an das 
poetiſche oder empiriſche Gewand, in welches die Specu—⸗ 
lation gehuͤllt iſt, und werden fo eifrige Anhänger des 
dogmatifchen Supernaturaliömus der Kirche, der fich bei 
ihnen nicht, wie bei Luther, zu einem Fräftigen, hellen | 
und den Willen bewegenden Realismus, fondern, nach 
Jabrb. 2r Jahts. . 12 


der Natur diefed Syſtems, zu einem leidentlichen Pietismus 
und Quietismus geſtaltet, der nicht, wie bei Luther, fein 
Maas nimmt von den Ausſpruͤchen der Schrift nach einer 
grammatiſchen und Flaren Schrifterflärung, fondern von den 
Bedürfniffen einer Speculation, deren wefentliches Stres 
‚ben dahin geht, den Menfchen zum Gefühle feines Nichts 
ald Individuum zu führen. Während Luther die Sünde 
im Shun fuchte, feßt fie ein folher Supernaturalift 
in dad Seyn; während jener, ald Erfolg der Erlöfung, 
ein kraͤftiges, moralifched, individuelles. Leben for- 
derte, und dazu’ erweckte, verlangt diefer ein Hinopfern 
des individuellen Lebens an ein abfolutes Seyn, dem 
man ſich nur durd) Quietismus nähern kann; während 
jener nur-den alten Adam, die alte Sünde am Indivis 2 
duum getilgt wiffen wollte, ‘damit der neue Menfch, 
das Göttlihe am Individuum gebohren werde, fo 
verlangt dieſer, daß das Individuum felbft Sterben und 
ſich im Göttlichen vernichten ſoll. Jenem alfo war die 
Erloͤſung eine Erlöfung zum individuellen göttlichen Leben, 
die alfe Luft zum Guter weden muß; diefem ift fie eine 
Erlöfung vom individuellen Leben zum individuellen Tode, 
bei welchem alle Selbftftändigfeit des Lebens erlöfchen muß, 
- Wenn ed fonach Flar ift, wie durch den Gang der 
phifofophifchen Geiſtesentwickelung in unſrer Zeit ein viel- 
fach bervortretender Hang zum Myſticismus und. Pietis- 
mus bedingt werden mußte; fo ift auch flar, wodurch 
er wieder in feine Schranfen zurücfgebracdht werden wird 
und fann. Diefed wird gefchehen, wenn man endlich 
anerfennt, daß dad Bewußtſeyn eine urfprüngliche Du: 
plicität vom Ich und RNichtich ift und bleibt, und die 


Be. | 
höchfte Weisheit darin befteht, dieſes anzuerkennen, diefe 


Schranke zu ehren, und den Gefegen. unbedingt zu ver 


trauen, nach denen dad Bewußtſeyn durch die beiden 
Factoren, Sinnlichfeit und Vernunft, beftimmt wird, 
alfo in diefer gegebenen Gefegmäßigfeit die Summe der 
böchften Wahrheiten befchloffen zu finden. Dann wird 
das Sinnliche und Vernünftige, oder dad Empirifche und 
Ideale, für dad Bewußtfeyn gleiche Realität Haben, jedoch 
alfo, daß jenes (ald was es auch nur erfcheint) daß Ein- 
gelne und Diangelhafte, diefes aber dad Ganze und Volks 


kommne fey; dann wird der Verftand die durch feine | 


‘ Natur ihm vorgefchriebene Function nicht überfchreiten, 
d. h. nur den Vermittler machen zwifchen dem Empirifihen 
und Idealen, und die beiden Urtheile als nothwendige 
Wahrheiten bilden: das Einzelne ift am Ganzen, das 
Empirifche am Idealen, und: das Einzelne ift durch das 


Ganze, dad Empirifche durch dad Ideale; oder mit andern. 


orten: Gott ift unbedingt und das MWefen, die. Welt 
ift bedingt und Accidenz, und: Gott ift durch fich, die 
Felt dur Gott; — dann emdlih wird man auch an« 
‚erfennen, daf weder der Wille, noch dad Gefühl, die Quelle 
der. Religion feyn koͤnnen, und 'man wird es aufgeben, 
die Realität ded Idealen und die Religion aus dem Sit⸗ 
tengefeße oder.dem Gefühle abfoluter Abhängigkeit‘ dedu⸗ 
eiren zu wollen, Indem diefe Denfart dad richtige Ver- 
haͤltniß zwifchen Sinnlichem und Idealem aufjeist, vers 
nichtet fie weder das eine noch das andere, fondern ſtellt 
das Sinnliche in feine Abhängigfeit von der Idee, und 
macht diefe zu dem das Leben beherrfhenden Princip. So 
wird. ſie eben fo belebend für den Willen zu einem gött- 

12% . \ 


A, 


% 


I 


lichen Leben, als für dad Gefühl zum Zuſtande der Ans 


dacht, und macht beides dadurch wohlthätig für die menfche. 

fiche Geſellſchaft, daß fie diefelben unter das kraͤftige 

Regulativ des Idealen, oder der Vernunft fest. | 
Will man diefe Denfart philofophifhen Ra— 


- ttonalidmuö nennen; fo mag man ihn nur nicht da= 
durch mit dem-theologifchen Supernaturalismus. in eine 


nothwendige Oppofition fegen. Denn mit dieſem ftcht 
fie an fid) in feinem Widerfpruche, fondern fann mit ihm 
in der Hauptvorftellung, der Offenbarung, leicht fich bez . 
freunden. Denn wenn fie fieht, wie die Vernunft und 
die Ideen fich nicht etwa organifch entwiceln, gleich der 
Sinnlichkeit, fondern wie alle Ideenerweckung durd) Un— 
terricht gefchehen muß, und wie das Licht der Gotteders 
fenntniß überall nur aufflamımte in dem Auftritte einzelner, 
befonderd begabter, Geifter, welche die Lehrer ihrer: Zeit 
und der Nachwelt wurden; fo erfennt fie, daß Alle Ver: 
nunftentwidelung in der Zeit von Gott, der höchften 
Bernunft, ausgeht, und findet den Namen Offenbas 
rung für diefe bildende Kraft Gottes ganz ſchicklich. Nur 
dadurch fiheidet fie fih vom fupernaturaliftifhen Realis— 
mus ab, daß fie die Offenbarung nicht auffafiet als eine 
einzelne Ihat Gottes, in gewiffer Zeit befchränft, fondern - 
ald eine allgemeine, fortgehende Wirffamfeit Gottes in 
der geiftigen Welt, und daß fie die Materie der Offen- 


barung nicht fucht in den Worten, mit denen eine gewiſſe 


Summe von Lehren bezeichnet ſey, und nicht in dem 
finnlihen Körper, mit dem die Idee Anfangs auftrat, 


- auch nicht in den zur Erwedfung der religlöfen Ideen Übers 


leitenden Sägen, fondern in diefen Ideen felbft. Ihrer 
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Natur nach ift diefe Denfart eben fo unverträglih mit 
Sfepticiömus, Materialismus, Pantheismus, ald mit. 
Pietiömus und Myſticismus, und folglich dürfte in ihr 
aud) das Fräftigfte Heilmittel liegen gegen die — 
unſrer Zeit zum Myſticismus. 

Man kann noch fragen, ob der Staat' — 
und was er zur Beſchraͤnkung des Myſticismus thun 
koͤnne? — Die Antwort iſt: direct ſoll und kann er 
. nichts dafuͤr und dawider thun, ſondern er ſoll den menſch— 

lichen Geiſt in ſeiner Entwickelung gehen und gewaͤhren 
laſſen. Es iſt immer gefaͤhrlich und ſchaͤdlich, wenn der 
Staat eine Philoſophie oder religiöfe Denkart zu privile— 
giren verfucht. Die Wahrheit hat ihre Privilegtum von 
Gott bekommen, und bedarf keines menfchlichen. Nur 
dafür hat der Staat zu forgen, daß Unterrichtdanftalten 
da find, daß fie in gutem Stande find, daß Lehrfreiheit 
auf ihnen herrfehe, und daß, fie Mittel bleiben zur Ers 
langung von tenntnifen alfer Art; und nur daß hat 
er zu verdindern, daß Feine philofophifche und religidfe 
Denfart verfolgend heraustrete und das Privilegium der 
Intoleranz anfpreche, fondern daß jede: ſich nur vertheis 
dige durch Mittel, welche der Wahrheit allein geziemen, 
namlich durch Gründe. Wenn fo von Seiten ded Staates 
die Mittel zu einer vielfeitigen. Bildung. des menſch⸗ 
lichen Geiſtes jedem dargeboten und erhalten werden, und 
übrigens verhindert wird, dagegen eine Denfart Zwäng 
oder Gewalt gebraufht werden dürfe; fo wird der menfch- 
liche Geift von ſelbſt Sich ‚delfem; ver wird ſich, vermöge 
der ihm. einwohnenden Geſetze, nach jeder’ Verirrung von. 
ſelbſt wieder-zurccht ſtellen, und i irrige Anfichten und, Denk⸗ 
arten werden ohne Zuthun, ſo wie ohne Exſchuͤtterung 
des Staates, verfäwinden. | | 





Die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten. 





Vom Profeſſor Chriſtian Ferdinand Schulze in Gotha. 





Bei dem Erforſchen der Vorbereitungen der franzoͤſiſchen 
Revolution hat. man, wie mid) dünft, die Janfeniftifchen 
Streitigfeiten entweder ganz überfehen oder nicht gehörig 
gewuͤrdigt. Selbft dem umfichtigen Verfaffer der, „Gee— 
ſchichte der Staatöveränderungen in Frank— 
reich unter Ludwig 16 (Leipzig, 1827) find fie 
entgangen, Statt zuerft nad) Franfreich und dort auf die 
Sanfeniftifchen Streitigkeiten und die Aergerlichfeiten der 
Regierung die Blicfe zu richten, richtet er fie auf die 
Reformation und die Staatdumwälsungen in England, 
um dad Entftchen der neuen Philofophie in Frankreich 


‚oder die Umänderung der Denfart, auf welcher die * 


zoͤſiſche Revolution wurzelte, aufzufinden. 

Freilich hatten die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten bei ihrem 
Entſtehen mit Staatsſachen nichts gemein; ſie gingen aus 
von den Lehren des Kirchenvaters Auguſtinus und den Ab= 
weichungen von denſelben, ünd waren alſo, ihrem anfaͤng⸗ 
lichen Weſen nad), rein⸗theologiſche oder kirchliche Streitig- 
feiten, weshalb auch vorzüglich in den Werfen über die Kirs 


chengeſchichte auf fie Rüdficht genommen wird. Aber wie 


häufig bei Streitigkeiten geſchieht, daß fie zu ganz andern 
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Gegenftänden ſich wenden, als zu welchen fle anfangs hin⸗ 


gerichtet waren, und in einem ganz andern Geifte fortges 
führt und beendigt werden, als in welchem fie begannen ; 


fo wär es auch bei diefen der Fall, Aus einem Kampfe 
über die. Lehren. ded Auguftinus wurden fie ein Kampf 


über die Grenzen der päpftlichen und föniglidyen ‚Gewalt, 


und indem fie zu folchen fih umzgeftalteten, führten fie 


zu einer, dem Throne und dem Altare nachtheiligen, ; 
Denkart. — , Von diefer ihrer politifchen Seite‘ wollen 
wie fie.hier auffaſſen. Nicht wollen wir alfo in die these 
logiſchen Grübeleien. und im die Einzelnheiten derfelben 
eingehen, — daß ift bereitö von Mehrern geſchehen *), — 
ſondern wir wollen hier hauptſaͤchlich nur den Punct be— 
zeichnen, von dem fie ausgingen, den Gang, den . e 
— und die — die ſie anregten. 





Die Lehre über ga — Willen und die göttliche 
Gnade,..oder über das Unvermögen ded Menfchen zum 
Guten und dad Bedürfnig des göttlichen Gnadenbeiftan: 
des zur Beſſerung, die einſt (im Anfange des fuͤnften 
Jahrhunderts) der Kirchenvater Auguſtinus aufgeſtellt 
und die Kirche anerkannt hatte, war ſeit den Zeiten der 
Reformation aufs neue ein Gegenſtand des Streitens ge⸗ 
worden, und eben ſowohl in der katholiſchen, als in der 


proteſtantiſchen Kirche. In der Fatholifchen Kirche waren 


| 2 Man f. Shrödh’s Kirchengeſchichte feit der Hefor: 
mation, Th. IV, 509—527. VI, 570—588, VII, 375° 
452 und Henke, Geſch. der chriſtl. Kirche, IV,5— 7% 


V, 1 — 145. Bei beiden findet man die hierher gehörigen . 


- Schriften angegeben, 
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die Jefuiten, fo wie früher die Franciöfaner, von ihr 
abgewichen, und die Dominifaner, died bemerfend, hatten 
darüber in den Niederlanden und in Spanien bittere 
Streitigfeiten erhoben (feit 1552), die erft (um-1612) 
vom Papfte Paul 4 zum Schweigen gebracht wurden. 
Solche Abweichungen fonnten um fo leichter entftchen, 
da Auguftinus in verfchiedenen Schriften und- auf ungleiche 
Weiſe feine Lehren vorgetragen hatte. Zeitgemäß ſchien 
ed daber, die Lehren dieſes Kirchenvaters aus deſſen Schrifs 
ten auszuziehen, ſie buͤndig zu ordnen und, ſo viel als 
moͤglich, mit den Worten des Auguſtinus darzuſtellen. 
Died that ein niederlaͤndiſcher Gelehrter, Cornelius 
Sanfeniud, erft Profeffor zu Löwen, dann Bifchoff zu 
Ypern, wo er 1638 ftarb. Aus Liche zum Augaftinus, 
bei dem er echtchriftliche Weisheit zu finden meinte, und 
aud Abneigung gegen die Iefuiten, die einft ſeinen / Vor⸗ 
gänger, den Profeffor zu Löwen, Mihael Bajus, 
wegen Auguftinifcher Lehren verfegert und durch die Päpfte 
Piuss (1567) und Gregor 13 (1579) zur Widerrufung' 
derfelben genötigt hatten, hatte er einen großen Theil 
feined Lebend auf dad Stydium der Schriften des Augu— 
ſtinus verwendet, und zwei und zwanzig Jahre lang an 
einer foftematifchen Darftelung der Lehren deſſelben ge= 
arbeitet. Kurz vor feinem Tode war er mit diefer Arbeit 
zu Ende, und fterbend überträg er deren Heraudgabe ſei⸗ 
nen Freunden. So erſchien zwei Jahre nachher (1640) 
fein „Auguſtinus““, ein Buch, dad von Vielen mit Bei: 
fall gelefen ward *). Doch wäre es wahrfcheinkich bald 





*) Der vollftändige Titel diefes Buches it: Augustinus, seu Doc- 
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wieder vergeſſen worden, Sitten nicht die Jeſuiten * 
miſche Angriffe gegen daſſelbe erhoben. 

Damals ſtanden die Jeſuiten auf dem Gipfel ihres 
Anſehens und Einfluffes, gleichfam wie eine, feftverbundene 
Phalanr, die den päpftlichen Stuhl umgab und dem frand 
söfifchen. Throne ſich nahete, jenen wie diefen bald ſchuͤtzte, 
- bald fchredte, immer aber gegen die Reformation und 
dad durd) fie emiporgefommene Licht evangeliſcher Wahr⸗ 
heit und Freibeit kaͤmpfte. Nur fo viel Licht follte der 
Welt zuftrahlen, als fie. felbft ihr zufteahlen zu laffen für 


gut fanden. Was aber über ihre Beſtrebungen hinaus— 


ging, oder ihren Meinungen und Abſichten widerfprach, 
erſchien ihnen als gehaͤſſig, und was ihnen ald gehaͤſſig 
erſchien, fuchten fie mit unabläffiger Verfolgungsfucht und 
ohne :Beräcfichtigung der Moralität der Mittel ju unters 
drücen. Bon den Lehren des Auguftinud waren fie ab« 
gewichen; der Auguftinus des Janfenius galt ihnen daher 
als eine Zurechtweiſung, die ihren Stolz fränfte, und 
als ein Angriff auf ihren Orden, den fie befämpfen und 
unterdruͤcken zu müffen glaubten. - Sie verfchrieen alfo 


dieſes Buch ald ketzeriſch, da es die Lehren ded Michael 


Bajus enthalte, die fhon von zwei Päpften verworfen 
worden wären, richteten: gegen daffelbe öffentliche Difpus 
tationeh, und bewogen den Papſt Urban 8 daſſelbe zu 
serbieten (1643); dann den Papft Innocenz 10, fünf 


Säge aus demfelben, die fie ihm zugefendet hatten, im, 





trina $. Augustini de humanae naturae sanitate, aegriti- 
dine, medicina adversus Pelagianos et Massilienses. Leu- 
vardiae, 1640. Fol. K 


» 
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einer Bulle vom 31. Mai 1653 Öffentlich zu verdammen, 
und hierauf den Papſt Alerander 7, diefe Verdam—⸗ 
mung zu erneuern (1656) und allen ‚Geiftlichen zu befeh⸗ 
len (1665), ‚eine Eidedformel zu-unterfchreiben, in: weldher 
jene fuͤnf Säge verworfen und. dem verftorbenen Janſenius 
Sluͤche nachgerufen wurden, Aber dieſe Berfügungen. wirk⸗ 


ten nicht, was ihre Urheber erwartet hatten; vielmehr 


ſchufen ſie die Secte der Janſeniſten, die ſich zu dem 
lebhafteſten Widerſtande berufen fuͤhlte. on, 
Aus den fpanifhen Niederlanden ,. wo fie von: den 
Jeſuiten und der ſpaniſchen Regierung hart bedraͤngt wur⸗ 
den, hatten fi) die Anhaͤnger des Janſenius nach Frank⸗ 


reich gewendet. Hier traten fie mit: Vielen, denen die 


Herrſchſucht der Jeſuiten verhaßt war, enge zuſammen, 


machten das Kloſter Portroyal bei. Paris zu ihrem Haupt⸗ 
ſitze, und erwarben ſich Achtung durch den Ernſt und die 
Wuͤrde ihrer Beſtrebungen. Nicht. genug naͤmlich war es 
ihnen, die Lehre des Auguſtinus zu ſchuͤtzen, oder zu 
lehren, daß der Menſch ohne Gott nichts vermoͤge; ſie 
empfahlen und: foͤrderten auch das Leſen der heiligen 
Schrift, drangen zum Verſtaͤndniß derſelben auf gelehrte 
Kenntniſſe, und ſtellten eine ſtrenge Sittenlehre auf, die 
wahre Beſſerung des Herzens und Lebens zur Pflicht 
machte. Freilich waren fie au) religioſen Schwärmersien 


zugethan; aber eben diefe Schwaͤrmereien befeuerten ſie, 


muthig zu kaͤmpfen fuͤr das, was ſie als wahr und gut 


erkannten. Solchen Aufſchwung nahmen fie unter den 


achtungswürdigen Männern, die damald an. ihrer Spige 


- fanden, unter einem Anton Arnauld (geb. 1612, 


geft. 1694), ‚einem Blaife Pascal (geb. 1623, geft. 
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1662), einem Peter Nicole (geb. 1625, geft. 1695); 
Auch traten ihnen die -angefehenften Staatöbedienten‘, 
Mitglieder der Sorbonne und ded Parlaments, mehrere 
Biſchoͤffe, felbft Perfonen des füniglihen Haufes und viele 
Frauen bei, wie die Herzogin von Longueville, die Schwer 
fer des großen Condé. Je mehr fie aber Anhang fan⸗ 
den , defto bedeutender mußte der Kampf werden, den fie 
beftanden; und je mehr fi) diefer Kampf erbiste, ar 
weiter mußte er um fich greifen. 

Zuerft Fämpften fie blos gegen die Jeſuiten, — 
was vornaͤmlich von Pascal mit feinem Spotte md 
eindringlicher Kraft geſchah *), das Abſcheuliche in der 
Sittenlehre derſelben auf, und zeigten, wie dieſelbe zu 
allen Arten von Sürdlichfeiten verführen koͤnne. Dann 
aber, als, durch die Jeſuiten gereist, die Päpfte wider fie 
Partei nahmen, den Auguftinuß des Ianfenius verboten 
und fünf Säse aus demſelben als ketzeriſch verdammten, 
wendeten fie fid) gegen. den römifchen Stuhl. Sie ers 
flärten, daß fie der reinen Lehre ded Auguftinus, zu dem 
fih die alte afrifanifche Kirche befannt Hätte, zugethan: 
wären; daß ferner jene fuͤnf verdammten Säge nicht mit 
Genauigkeit und nicht in. dem Sinne des EM 





K Berühmt und ruhmwuͤrdig find Pascal's Lettres provinola- 

> Jes, ou lettres &crites par Louis de Montalte & un Pro- 

vincial de ses amis et aux Peres Jesuites sur la Morale 

et la Politique de ces Peres. Paris, 1656. Was Johann 

von Müller (Allgem. Geſch. Th. IT, ©. 182) von Pascal 

überhaupt ruͤhmt: „er ftellte die ganze Kraft und Feinheit der 

‘ franzöfifhen Sprache dar’; dag laͤßt fi ch beſonders auf * 
Briefe Pascal's anwenden. 
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gegeben wären; daß es befremdlich fey, die Lefer eined 
Buches nöthigen zu wollen, ‘etwas in einem Buche zu 
finden, was nicht in demfelben ftehe; und daß überhaupt 
der Papft, wenn aud) nicht in Glaubensſachen, doch in⸗ 
Thatſachen fih irren Fünne. Indem fie aber felde Era 
Hlärungen- aufftellten, erhielt der begonnene Kampf eine. 
ganz andere Richtung. Denn nun wurde nicht ſowohl 
für die Lehren des Auguſtinus, ald gegen die Unfehlbar: 
feit des Papfted und gegen deffen Anmaßung, über zwei: 
felhafte Gefhichtäfragen zu entfcheiden,, geftritten, und die 
Denffreiheit gegen diefe Anmaßung in Schuß genommen. 
Doch ſchon hatte fi) auch König Ludwig 14 in diefen 
Kampf gemifcht. . Entrüftet über den Streit, der ſich in 
feiner Nähe erhob, wurde er von den Jeſuiten, Die ihn 
umgaben, gegen die Sanfeniften ald gegen gefährliche 
Keber eingenommen, fo daß er diefe durch geiftfiche und 
weltliche Macht zu unterdrücen fuchte. Aber gerade das 
durch veranlaßte er, daß ein Streit um Kirchenlehren zu 
einem Streite um die Grenzen der Staatsgewalt ſich hin— 
wendete, oder eine Kirchenſache zur Staatsſache wurde. 
Er ſelbſt forderte den Papſt zur Unterdruͤckung der Jan— 
ſeniſten auf, und verlangte, daß: die vom Papſte Alexan⸗ 
der 7 (1665) eingefchicfte Eidesformel vom- Parlamente 
unter die NReichögefeke aufgenommen, daß demnach alle 
Geiftliche feines Neiched gezwungen werden follten, fit zu - 
unterfchreiben, und daß die Widerfpenftigen Aemter und 
Pfruͤnden verlieren follten. Aber auch er, der mächtige 
Monarch, fonnte bei diefem Kampfe gegen geiftige Sräfte 
feinen Willen nicht durchſetzen. Viele der Janſeniſten 
gaben * ihre Stellen auf, oder ließen ſi — gefangen 
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“ fegen, als daß fie die Eideöformel unterfehrieben, und 
dem ‚Könige ein Recht. In Lehrfachen zugeftanden, Am 
den. Streit zu. vermitteln, verwilligte Clemens 9 (1668) 

„Den Janſeniſten, die vorgefihriebene Eideöformel nicht. uns 
bedingt zu unterfchreiben, fondern eine ihr Gewiſſen ber 
— Erklaͤrung hinzu zu ſetzen. Doch kam kein eigent⸗ 
ücher Friede zu Stande, die Erbitterung der Parteien 
dauerte fort, und aͤußerte ſich bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher; 
ja ſelbſt der König hob im Jahr 1676 die. Verwilligung 
des Papftes wieder auf, und erzeugte dadurch neue Vers 
folgungen der Janſeniſten. 

Indeſſen traten doch während der — — die 
Zudwig 14 von 1672 bis 1678, dann von 1688 bis 
41697 führte, und während der Händel, in dieser felbft, 

. mit dem Papfte gerietb (1681 — 1690), fo wie bei den 
Berfolgungen, die er über die Hugenotten verhängte (1683 
- 1685); die Sanfeniftifhen Streitigfeiten in Hintergrund; 
bald aber brachen. fie, abermald durch ein Buch erregt, 
mit neuen Stürmen hervor. | 
Paſchaſius Queönel, aus Paris gebürtig, ein 
Dominikanermoͤnch und Anhänger der Ianfeniften, hatte 
som Sabre 1671 bis zum Jahre 1693 dad Neue Teftament 
in franzöfifcher Sprache herausgegeben mit moralifchen 
Anmerkungen, die im Geifte des. Janſenismus -gefchrieben 

‚waren *). Anfangs wurde diefed Buch mit ungetheiltem 


*) Es erſchien zuerft 1671 unter dem Titel: le Nouveau Testa- 
ment en Frangois avec des Reflexions morales sur chaque 
verset, und umfapte Anfangs nur die vier Evangelien.‘ In 
(oätern Ausgaben, namentlich in der vom Sabre 1695 umfaßte 

ed auch die übrigen Schriften des Neuen Teſtaments und er: 


f 
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Beifall geleſen, von Biſchoͤffen empfohlen und verbreitet, 
‚and ſelbſt in Rom wohlgefaͤllig aufgenommen. Erft der 
Parteihaß der Jeſuiten brachte daſſelbe in üblen. Ruf. 
Denn als der Kardinal und Erzbifchoff zu: Paris, Lud; 
wig Anton von Noailles, der bei feiner .chriftlichen 
Denfart mehr zu. den Sanfeniften, ald zu den Sefuiten fich 
hinneigte, diefed Buch Öfterd anempfahl, fuchten letztere 
ihm wehe zu thun, und mit ihm zugleich die Ianfeniften 
zu ftürzen. Sie befchuldigten daher (feit 1698) Quesnel's 
Neues Teftament des Janfenismus, fuchten daſſelbe auf 
alle Art zu verketzern, und bewogen eben den Papſt Cle⸗ 
mens 11, der daſſelbe vorher gelobt hatte, im Jahre 
1705 ein Breve zu erlaſſen, in welchem daffelbe wegen 
deö ihm eingeimpften Ianfenismus verdammt und deflen 
Lefen verboten wurde, Hiermit nicht zufrieden, fuchten 
fie auch den. König ‚gegen Quesnel's Neues Teſtament, 
oder gegen den Kardinal Noailles und die Sanfeniften zu 
erbittern. Und leicht gelang ihnen dies! Denn. hatte 
Ludwig ſchon in früheren Sahren die Sanfeniftifchen 
Streitigfeiten mit Unwillen bemerft; fo ward er nun, 
vom .Alter und Ungluͤck gebeugt, ‚der Frömmelei Binges 
geben und geleitet von feinem Beichtvater, dem Sefuiten 
Le Tellier (feit 1709) und von der Frau von Mainz 
tenon, der Freundin der Iefuiten, aufs innigfte gegen 
die Janſeniſten, und was ihnen zufagte, entrüftet., Er 
ließ daher nicht nur den Hauptfiß derfelben,, das SKlofter 
Portroyal bei Paris, — nicht anderd ald wäre e8 ein 


hielt den Titel: Pensdes chretiennes sur le texte des livres 
saores. | 


11 — 


Sammelplag unnatuͤrlicher Lafter und ftantögefäßrlicher 
Anfchläge — aufheben (1709)- und völlig niederreißen 
(1710), ſondern erſuchte auch den Papſt, ſich uͤber Ques⸗ 
gel's Neues Teſtament genau und deutlich zu erklaͤren. 


Hierauf erging von Clemens 11: am 8. Sept, 1713 die 


Bulle: Unigenitus, in welcher Quesnel's Neues Teſta⸗ 
ment ald ein verführerifched und verderbliched Buch: noch: 
mals verboten und 101 Säge aus demſelben, wie fie 
ihm von den Sefuiten in Frankreich, namentlic) von des 


Koͤnigs Beichtvater Le Tellier, mitgetheilt worden 


waren, als fegerifch verdammt wurden. 

Dieſe Bulle ſollte, wie Voltaire ſagt *), ein 
Schisma hindern, und brachte eigentlich ein Schiöma herz 
vor. Vielen erfehien fie ald ein Aergerniß, Andern ald 


eine Thorheit.. Denn hatte fehon früher das Verfahren. 


ded Papſtes bei den fünf Sägen aus dem Auguftinus 


des Janſenius Erftaunen und Unwillen grest; fo war 


man jeßt noch erftauinter und unwilliger, da mehrere: von 
den verdammten 101 Sägen Lehren enthielten, die mit 
der: Heiligen Schrift genau zufammenftimmten, vom Aus 
guftinus. ausdruͤcklich vorgetragen und von der römifchen 
Kirche. angenommen waren. Es entftand daher Zerrüttung 


in der. franzöfifchen Kirche, ſelbſt am Föniglichen Hofe 


Zwieſpalt und unruhige Bewegung im Reiche. Um diefe 
Xergerlichkeiten zu- befeitigen und die gewünfchte Ruhe zu 


finden, fuchte Ludwi 9 14 die Annahme der Bulle Uni- 


genitus durch die Sorbonne, durch das Parlament und 
durch eine Berfammlung von Biſchoͤffen zu bewirken. Aber 


*) Voltaire, Siecle de LouisXIV. à Franof. 1753. T. M. 185, 


— 
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die Meinungen blieben getheilt. Mochten auch manche dem 
Verlangen des Königs und des Papftes fid) unbedingt fügen, 
und. namentlich; die Sefuiten Freude an demfelben finden; fo 
erhoben dagegen: Viele laute Mißbiligung. Sie fahen 
- die päpftliche Bulle an, ald einen Eingriff in. die Freiheiten 
der gallifanifchen Kirche, als eine Beftreitung der heiligen - 
Schrift und der Kirchenlehre, und erblickten in den Maas⸗ 
regeln des Koͤnigs einen Verſuch, die Kirche dem Staate 
zu unterwerfen. Sie wollten daher eben fo wenig dem 
Papſte unbedingt gehorchen, als dem Koͤnige die Be⸗ 
fugniß einräumen, über Glaubens» und Kirchenſachen nach 
Gutdünfen zu verfügen. Selbft der Kardinal Noailles, 
der Vorfißende in. der Berfammlung der Bifhöffe, er: 
flärte, daß er die Bulle nicht annehmen fönnte, bevor 
nicht der Papſt die gegen fie erhobenen Bedenflichfeiten 
gelöfet oder über die von ihm verdammten Säge fich näher 
erklärt. habe. Aber dem Papfte mißfielen ſolche Einredenz 
eifrigft drang er auf die unbedingte Annahme feiner Bude, 
: Set gerieth der Koͤnig ſelbſt in Zweifel uͤber das, 
— er thun und laſſen ſollte; die Ruhe ſeines Herzens, 
wie die ſeines Reiches, war durch dieſe Haͤndel erſchuͤttert. 
Doc beftürmt von ſeiner Maintenon und feinem 
Beichtvater, entſchloß er ſich, gegen die Widerſtrehenden 
. Gewalt zu brauchen. Er verwies daher den Kardinal 
Noailles vom Hofe, entzog andern Geiftlichen, die der 
Bulle entgegen waren, Acmter und Pfründen, oder ließ 
ſie gefangen feßen, und nöthigte dad Parlament, den Be= 
fehl, daß die Bulle Unigenitus im ganzen Reiche ange- 
nommen werden follte, in das Verzeichniß der a 
| fest einzutragen (14, Febr. 1714), | 
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Waͤhrend ſo die Janſeniſten voͤllig zu unterliegen 
ſchienen, ftarb Ludwig 14 (1. Sept. 1715) ‚und neue 
Hoffnungen lebten für. fie mit feinem Tode auf, Dem 
Herzoge von Orleans, der nun im Naitten des un— 
mündigen. Königs Ludwigs 15 die Negierung : führte, 
wären; bei feiner Gleichgäftigkeit gegen Sachen der Ne: 
ligiom, die Sefuiten und deren “Befttebungen zuwider; 
eher hielt: er es mit den Sanfeniften, durch deren Mit— 
wirfen im Parlamente die Negentfchaft ihm zugefprochen 
worden war. Er verwied daher den Vater Le Tellier 
vom Hofe, hob den zuruͤckgewieſenen Kardinal Noailles 
wieder hervor, gab den andern Geiftlihen, die um der 
‚Bulle willen gefangen und: abgefegt waren, Freiheit und 
Aemter zuruͤck, und beftand nicht auf Annahme der Bulle, 
fondern erlaubte jedem, diefelbe nach Wilführ ju er— 
Hören. Doch ed lag nicht-in feiner Macht, den Sturm 
der. Streitigfeiten, der ihn umtofete, zu befchwichtigen, 
und: bald: ergriff ihn der Drang der aͤußern Umftände, 
Der Papſt fuhr fort, auf die unbedingte Annahme der 
Bulle Unigenitus zu dringen und mehrere franzöfifche 
Geiſtliche traten ihm hierin bei: fie hießend eshalb „Acce p⸗ 
tanten:!! Dagegen erhoben ſich die Gegner derſelben, — 
nicht blos Janſeniſten, ſondern alle, denen die Ehte und 
Freiheit der gallicaniſchen Kirche am Herzen lag, — und 
appellirten (ſeit 1717), gerade wie Anfangs die Reforma- 
toren; von dem Papſte und feiner Bulle an ein allgemeines 
Concilium: fie hießen deöhalb ‚„Appellanten.” Da 
nun auch der Prinz» Regent, um feinem:unfittlichen Führer 
Duboid den Kardinalshut zu verfchaffen, den Papft 
für ſich zu gewinnen: wuͤnſchte; fo änderte er, wenn auch) 
Jahrb. zrSahtg. I. 13 
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nicht; ſeine Geſinnung, doch ſein Verfahren. Er trat (feit 
1717 von der Seite der Janſeniſten und Appellanten anf 
die Seite ihrer Gegner, verbot wiederhohlt (1717 und 1719) 
das Disputiren uͤber die beſtrittene Bulle, zwang Daß 
Parlament, ſie abermals einzuzeichnen (1720), erbat ſich 
von den auslaͤndiſchen Biſchoͤffen ein Gutachten uͤber die— 
ſelbe, und verfuhr, da dieſes fuͤr die Acceptanten aus⸗ 
fiel, mit Strenge gegen die. Appellanten, fo daß alſo die 
SZanfeniften a neue ‚ind. — lamen. 


Nach dem Tode des Saze von — mm 


wurden fie noch härter gedruͤckt, ald, nad) der kurzen 
- Staatöverwaltung des Herzoges von Bourbon (1723 


— 17236), alle Staatsgewalt in die, Hände des Kardinals 


Fleury fam (1726— 1785). Fleury nämlich, ein 
Freund der Päpfte und Iefüiten, fuchte im. Sinne der⸗ 
felben ben Kirchenfrieden wiederherzuftellen. Et erneuerte 
daher die Annahme der Bulle, und -nöthigte daB Parla- 
ment, ald Gefes anzuerkennen, daß, wer dieſe Bulle 
verwerfe; zu feinem geiſtlichen Amte gelangen follte., Das 
‚bei duldete er feinen Appellanten in Tranfreich und brachte 
ſelbſt den alten Kardinal Noailled dahin, daß diefer (1728) 
die lang beftrittene Bulle am Abende feines Lebens unter- 
zeichnete.: Won nun an zog ſich ein: großer Theil der 
Sanfeniften nach den vereinigten Niederlanden ‚: in welche 


ſchon fräger- Annauld und Quesnel geflogen: waren. 


Dort, wo: ihnen Religionsfreiheit geftattet wurde, gaben 
ſie die Gemeinfchaft. mit dem roͤmiſchen Stuhle völlig:auf, 
‚ohne darum aufzuhoͤren, ſich Mitglieder der katholiſchen 
Kirche zu nennen. Indeſſen waren Viele von ihnen in 


— 
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Frankreich zuruͤckgeblieben/ die nach Sleury’s Tode 7) 

wieder hervortraten. 
Allein nicht mehr, wie vorher, ſuchten ſie durch Ge- 
lehrſamkeit und echtehriftlihe Frömmigkeit Achtung zu 
gewinnen. Schon in den Tagen des Kardinald Fleury 
legten fie ed darauf an, durch das Vorgeben von Wun- | 
dern, die an den Gräbern ihrer Anhänger, und nament⸗ 
lich am Grabe des Diaconud Francois de Paris 
(diefer war im Jahr 1727 geftorben), gleichfam als ein 
göttliches Beugniß für ihre Unſchuld und Rechtgläubigfeit, 
gefchehen ſollten, oder durch Verzuckungen und Peinigun⸗ 
gen, denen fit ſich unterzogen, Auffehen und Bewunde- 
rung zu erregen. Eine Zeit lang glücfte ihnen dic; felbft 
ihre Feinde, die Jeſuiten, mochten, aus Ruͤckſicht auf 
die von der tömifchen Kirche und ihrem eignen Orden 
vorgegebenen Wunder, die Wahrheit diefer Wunderwerfe 
nicht beftreiten, fondern begnügten fich, felbige als Wir—⸗ 
fungen des Teufeld zu erffären. Aber bald wendete ſich 
der Unterfuchungägeift, den fie felbft belebt Hatten, gegen _ 
ſie, und fie erfchienen nicht mehr ald gelehrte und fromme 
Vertreter der Wahrheit und ded Rechts, fondern ala 
heuchlerifche und betrügerifche Schwärmer. Ihre Wunder, 
fagt Voltaire, wurden dad Grab ihres Ruhms. Moch⸗ 
ten ſie nun auch bei allen Bedraͤngniſſen, die ſie von 
Seiten des Hofes und der Jeſuiten erfuhren, noch lange 
fortbeftehen und ſelbſt den Orden der Jeſuiten (der im 
Jahre 1764 in Franfreich aufgehoben und im Jahre 1773 
vom Papfte aufgeldfet ward) überleben; fo wär doch ihre 
Zeit voruͤber; ſie hatten geleiftet, was ihnen zu Teiften 
ic war; und die Jünger andrer Schulen, die ſich 

13 * 
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Philoſophen nannten, ſollten das weiter bringen, was 
von ihnen angeregt worden war. 

Doch ſpurlos fonnten fie von der Bühne der Melt: 
erfeheinungen nicht abtreten. Ihre Wirffamfeit: mußte 
ihren Namen und das Andenfen an fie. erhalten.: In den 
Tagen ihred beffern Seyns hatten fie Geiſtes⸗ und Her⸗ 
zensbildung gefördert, hatten die Wahrheit und‘ Würde 
einer echtchriſtlichen Moral gegen die Caſuiſtik und den 
Probabilismus der Jeſuiten in Schutz genommen und, 
gleich den Pietiſten in der evangeliſchen Kirche, eine beſſere 
Behandlung der Religionswahrheiten und die Erhebung 
des Herzens zu Gott und die Lauterkeit des innern und 
aͤußern Lebens als die wahre Gottesverehrung nachdruͤck⸗ 
lichſt empfohlen. Aber noch folgenreicher war ed, daß fie 
- zu Unterfuchungen über die Grenzen der paͤpſtlichen und 
föniglihen Gewalt aufforderten, und ein Widerftreben 
gegen beide Gewalten -auftegten. Jene Läuterungen der 
Moral und Religion, die-von ihnen ausgimgen ; verloren 
ſich wieder bei, den Stürmen, der Brit und ihrer eignen 
Ausartung; ja fie felbft ‚riefen. durch ‚das Gaufelfpiel 
ihrer Wunderwerke den Unglauben hervor; aber dieſer 
Unterſuchungs⸗ und Widerſpruchsgeiſt Hatte etwas Blei— 
bendes; er begruͤndete die Umaͤnderung in der Denkart 
der Franzoſen und leiſtete ſo den Lehren der Philoſophen, 
die neben und nach ihnen auftraten, Vorſchub. 

Indem naͤmlich die Janſeniſten die Lehre von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes antaſteten, die Freiheit der 
gallicaniſchen Kirche in Schutz nahmen, und die Mög- 
lichkelt zeigten, daß eine katholiſche Kirche auch ohne Papſt 
beſtehen koͤnne, wirkten ſie zu neuen Meinungen uͤber das 
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Papſtthum und durd) diefe zu neuer Erfchütterung deffele 
ben bin. Und indem fie gegen die Fönigliche Gewalt an« 
kaͤmpften, die, nach Unterdrüdung der weltlihen Großen, 
nach Befeitigung der "‚Ständeverfammlungen und nad) 
Vertreibung der Hugenotten, ganz unumfchränft erfchien, 
richteten fie die öffentliche Meinung gegen die Regierung, 
die zunddyft im: Parlamente, wo die ZIanfeniften am 
meiften vermochten, bald aber in vielen Schriften ange⸗ 
griffen wurde. — Nicht ohne Grund fann man alfo 
behaupten, daf das Wirfen und Streben der Sanfeniften, 
ihe Kämpfen und Dulden, als eine der Vorbereitungen 
der franzoͤſiſchen Revolution anzufehen ift. 


Nenefte kiteratur der Geſchichte 
und Staatsfunf. 





Gefhihte der europäifhen Staaten, heraus⸗ 
gegeben von A. H. 2%, Heeren ud $. A Ulert 


Geſchichte den Zeutfihen, nad) den Quellen von 


3. C. Pfifter, Doctor der Phil., Pfarrer zu Unter- 
Zürfheim bei Stuttgart ꝛc. Erſter Band. Bon den 
älteften Zeiten biö zum Abgange der Sarolinger. Mit 
zwei ethnographifchen Charten. Hamburg, 1829, bei 
Sr. Perthes. XIV und 538 S. gr. 8. 

Gefhichte. der italienifhen Staaten, von D. 
Heinrich Leo, Profeſſor der Gefhichte an der. Univer- 
fität zu Halle, € rfter Theil. Vom Jahre 568 — 1125. 
Hamb. 1829. VII u. 508 S. Sweiter Theil. - Bom 
Sabre 1125 — 1268. 390 ©. 

. Bon dem wadern Perthed ift man es ſchon — 
dag fein Verlag ſehr oft durch großartige literaͤriſche Unter⸗ 
nehmungen ſich auszeichnet; daß er ſich nie dazu hingiebt, 
die politiſche und aͤſthetiſche Maculatur » Literatur unſers 
Zeitalters vermehren zu helfen, fondern daß er im Dienfte 
der ernſten Wiffenfchaften wirft, und deren Anbau und 
Fortbildung befördert. In diefem Sinne und Geifte ward 
auch das literärifche Unternehmen gedacht und befchloffen, 
an deſſen Spige zwei allgemein geashtete Namen — Hee⸗ 
ten und Ufert — ftehen, welche eine gleichmäßige 
gründliche und geiftvolle Bearbeitung der Gefhichte ein- 
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zelner Staaten verbuͤrgen, und weder der Oberflaͤchlichkeit, 
noch dem bloßen Mittelgute, den Zutritt verſtatten wer⸗ 
den. Denn ſie ſelbſt erklaͤren ſich uͤber den allgemeinen 
Charakter ihres Unternehmens in dem Borwdrte dahin: 
‚Aus den: Quellen ſelbſt ſoll, ohne Vorliebe für eine 
Parthei, für einen Stand, die Geſchichte der Negenten 
wie der Regierten dargeftellt werden. Es wird gezeigt, 
wie die Berfaffung ſich entwickelte, wie der 
dritte. Stand fih bildete, was in Bezug auf 
die Verwaltung und das Finanzwefen, auf 
Bolfswirtäfhaft, Landbau, Handelj;Kunft 
fleiß und Wiffenfhaften gefhab, fördernd 
oder hemmend. Died alled, was zum Theile oft und 
trefflich, in neuern Zeiten, bei einzelnen Staaten: behan- 
delt worden, aber getrennt und abgerifien, zu einem 
großen Ganzen zu veseinen, und Mar, einfach 
und getreu darzuftellen; das iſt die Aufgabe, welche ge: 
köfet werden fol, damit man ſehe, wie, im Laufe der 
geit, jeder Staat dab geworden ift, was er 
iſt; damit die Gegenwart richtig verftanden, und der 
Blick in die Zukunft, fo viel möglich, weniger unficher 
werde. — 7 ei — 

Nach die ſen Grundſaͤtzen bearbeitet, iſt bereits die 
erſte Lieferung der Geſchichte der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten in dire i Bänden erſchienen, wovon der erſte den An⸗ 
fang der. Geſchichte der Teutfihen, der zweite und 
dritte aber den Anfang der Geſchicht e Staliensimnthält 

Ieder Mann vom Face weiß, mit welcher Gruͤndlich⸗ 
feit Pfiſter bereit: die .,‚Gefthichte Schwabens““ - bear: 
beitete, und wie geiſtvoll Leo. in feinen. ‚‚Borkfungen 


) 
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über die Gefchichte des jüdifhen Staates’, (feiner fruͤhern 
Schriften „hier nicht einmal zu gedenfen,) gefchichtliche 
Thatſachen und neue überrafchende Ergebniffe aus denfels 
ben zu Einem Ganzen. zu verbinden verftand, _ Ueber die 
Befähigung beider Diänner zu diefem Werfe fonnte alſo 
Feine Trage ſeyn. Beiden: ift es gemeinfhaftlih, daß 
fie ducchgehends aus den Quellen, felbft aus meh⸗ 
rern von Andern vernachläfligten, ſchrieben, und diefe 
unter dem Texte nachwieſen; beide zeichnen. ſich durch 
Sicherheit des Tactes in der Anordnung und gleichmäßigen 
Behandlung. des Stoffes, und durch. beftimmt ausge⸗ 
fprochene Urtheile über die Begebenheiten aus; beide 
fhreiben ‚deutlich, klar, ohne irgend eine Manier und 
Nahahmung (was man feit dem Erfcheinen von Muͤl— 
lers Schweizergefchichte nicht allen. teutfchen Geſchichts— 
ſchreibern nachrühmen. fann). . Im Einzelnen aber unter: 
ſcheidet ſich die finliftifche: ‚Darftellung beider dadurd) von 
einander, daß. Pfifter: den: Schmud der Rede vielleicht 
su ſehr vernachlaͤſſigt, oder auch abfichtlich: verſchmaͤht, 
dagegen Leo mit Leben und Feuer die Sprache handhabt, 
und namentlich im Periodenbaue durch mehr Syminetrie, 
Abründung und Wohlklang fi) auszeichnet. — Bis wie 
weit Übrigens beide Männer die Gefhichte bis jetzt forte 
geführt haben; das ‚berichtet die Ueberſchrift. Beiden ift 
noch ein weites Feld eröffnet, bevor fiey: am Ende: ihrer 
Dorftellungen, in den für Teutfchland: und Italien ent⸗ 
ſcheidenden ——— des Wiener ns — 
treffen. | 

Nach diefem, im — — Bin wien: 
ſchaſtlichen und figliftifchen .Charafter beider Werfe aus: 
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gefptöchenen, Urtheile; koͤnnen die ‚; Jahrbücher‘ bloß | 
noch im: Einzelnen über. den Inhalt der‘ vorliegenden 
Bände berichten, und: von der ftyliftifhen Darſtel— 
lung beider Gelehrten, einige Beifpiele geben. Die kriti⸗ 
ſche Prüfung deffen, welde Quellen und: Huͤlfsmittel die 
Berfaffer gebrauchten, und wie fie diefelben gebrauchten, 
wo fie von berfümmlichen- Altern und neuern Anfichten _ 
fich entfernten; und nicht felten neue Bahnen fi) brachen; 


neue Meinungen (vielleicht- theilweife nur Hypotheſen) 


- 


aufſtellten, und wie — namentlid; bei Leo — das por 


litiſche Urtheil über die dargeſtellten Thatſachen ſich aus— | 
prägte: darüber müflen die unmittelbar Fritifchen Inftitute ' 


in einem weiten. Umfange ſich verbreiten. . Für den Zweck 
‚der „Jahrbuͤcher“ genügt ed, feine wichtige neue Erfcheis 
nung in den Gebieten der Geſchichte und Staatöfunft zu 


übergeben, den Geift und ‚Charakter. derſelben im Allge⸗ 
meinen, billigend oder ruͤgend, zu bezeichnen, und die 
Laſer auf den Standpunct zu verſetzen, aus welchem, 


nach der Ueberzeugung des Rec., die neue Erſcheinung 


im Felde der Literatur am richtigſten aufgefaßt und ge⸗ 


wuͤrdigt werden kann. 


Mit reinteutſchem vaterlaͤndiſchen Sinne, — 
ohne das ſeit dem Jahre 1813 in die Geſchichte der Teut⸗ 
fhen‘ von: Vielen geworfene Stroßfeuer, und ohne die 
elegiſche Sehnſucht nach der. für: immer verſchwundenen 
Herrlichkeit des Mittelalters, inſoweit dieſe neuerlich von 
Mehrern zunaͤchſt in der Kraft des Ritterthums, in der 
goldenen Zeit der niedergehaltenen Fuͤrſtenmacht, der uͤber⸗ 
gluͤcklich machenden Leibeigenſchaft und Eigenhoͤrigkeit, und 
des Hildebrandiſchen Syſtems der Unterordnung des Staa⸗ 


‚ ted unter die Kirche gefucht ward, — . folgt ber. Verf. 
der: Gefihichte der Teutſchen den Quellen nüchtern von 
Schritt zu Schritt, und ftelt, in diefem Charakter, das 
Ergebniß feiner Ueberzeugung auf. Nur beifäuflg. erinnert 
Nec., daß er nicht immer dem. Berf. beiftimmen kann. 
So ift allerdings (©. 280) die förperlihe und geiftige 
Berwandtfihaft der Zeutfihen mit den alten Stammvöls 
fern Afiend entfehieden; entſchieden, daß die Teutfchen ein 
Urvolf find, dad früh zur Selbftftändigfeit fi erhob: 
Werden: aber wohl Alle mit der Etymologie ded Verfs. 
übereinftimmen, wenn er. (S. 281): fagt: „Tuisf:ift 
der Erde entfproffen; fein Sohn ift. der Mann, Menfh 
(Erdenmann, Adam) u. a.” Sollten übrigens nicht 
auch Wörter, wie Conglomerat, acclimatifiren 
u. a. vermieden werden koͤnnenn 

Der Inhalt des vorliegenden Bandes beſchaftigt ſich 
mi den teutfhen Völferfhaften von den älte 
fien Beiten bis zu ibrer Bereinigung in:ein 
Reich. Der Verf. handelt davon in drei. Zeiträumen: 
1) die Bölferftämme (dad Hervortreten teutſchet 
Stämme in der Gefhichte. Die Wehrverfaffung. Das 
Bordringen der innern Stämme über die Sübweftgrenze 
Teutſchlands. Sueviſche Verfaſſung. Die Freiheitöfriege 
der Germanen und Sueven gegen“. die Roͤmer und ſich 
felöft. Anfänge einer. allgemeinen Geſchichte. Stilftand 
zwiſchen den Teutfchen und Römern. bid zum Marfmannen: 
friege). 2) Die Bölfervereine (die Entſtehung geör 
ßerer Voͤlkervereine oder Genoſſenſchaften. Gemeinſchaft⸗ 
liche Angriffe auf die roͤmiſchen Provinzen und weitere 
Ausbildung der Voͤllervereine, von der Mitte des dritten 
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Jahrhunderts bis auf die-größern Wanderungen. Erſter 
Stoß der Hunnen: auf Völker teutfchen Stammes. Die 
Zeutſchen zur Seit ded-großen Hunnenzuges. Fortſetzung 
der germanifchen Kriege und Wanderungen bis zur Auf 
Iöfung des abendländifchen Roͤmerreiches.  Oftgothifches 
Reich, in Italien, Eroberungdfriege der Franken gegen 
Thüringer, Alemannen, Burgunder und Weftgotheni 
Bereinigung aller Franken durch Chlodowig. Langobar— 
den. Avaren. Ende der Wanderungen. Bevölferung 
des jebigen Teutſchlands in der weftlihen Hälfte, mit 
drei teutfihen Hauptvoͤlkern, in der oͤſt bich en mit flavis 
fhen Stämmen. Beider Verfaſſung, Gefege,und Sitten): 
3) Das Reich, oder: erfter Verſuch, die Teutfihen, 
als Bolt, mit den flaviſchen Nebenländern in ein. Reich 
zu bringen. Fränfifches Kaiſerthum und römifches Papfte 
tbum. (Zeutfchland zur Zeit der Merovinger, zue Hälfte 
ſraͤnkiſch⸗hierarchiſch, zur Hälfte im freien Heidenthume. 
Ganz Zeutfchland ,. fammt den Marfen, bei dem. fränkifche 
tömifchen Kaiferreiche, Teutſchlands Selbftftändigkeit bei 
der Auflöfung des großen Frankenreiches [814— 911]. 
Zeutfchland zu Anfange des zehnten, Jahrhunderts). 

Für die fiyliftifche Darftellung des Verfs. wählt 
Mec. dad von ihm gezogene Reſultat über Bonifacius 
(S. 399): „Seine Berdienfte um Teutfchland. find außer 
Bweifel. Er hat, mit der Einführung des chriftlichen 
Glaubens, die heilige Schrift, wenigftens einige Bücher 
derfelben, in Umlauf gebracht, die Sprache verbeflert, 
die rohen Sitten des Volkes gemildert, die erften Schulen 
angeordnet. und den Anbau ded Landes befördert. Daß 
er die teutſche Kirche unmittelbar. dem römischen Stuhle 
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unterworfen; : darüber kann er nicht der. Unvedlichfeit, 
wohl aber der Befchränftheit angeflagt werden, indem 
er blindlings den Autoritäten folgte, wodei der Erzbifchoff 
Gewilieb von Mainz ald Märtyrer der teutfchen Kirchen⸗ 
freiheit erfcheint. Bonifacius war fein Teutfcher. Als 
angelfächfifcher, Miſſionair war er ſchon im römifchen Sys 
ſteme erzogen, und, bei der. Uebernahme. der bifchöfflichen 
Würde ohne beftimmten Sitz, hatte er denfelben Unter- 
werfungseid gegen den roͤmiſchen Stuhl geleiftet, wie. die 
fuburbanifchen Bifchöffe; mit dem Sitze in Teutſchland 
wurde diefer Eid beibehalten. Doc unterfcheidet fich 
Bonifacius von den meiften andern Miffionarien, daß 
von ihm Feine Wunder vorgegeben wurden.’ - | 
>. Die beiden Charten find ſchaͤtzbare Zugaben. 
Die erſte ſtellt das alte Germanien nach Voͤlkerſtaͤmmen 
und Sprachgrenzen dar, mit Unterſcheidung des roͤmiſchen 
Antheils im zweiten Jahrhunderte; die zweite Teutſch⸗ 
fands Bölfer mit den ſlaviſchen Nebenlaͤndern im — 
Jahrhunderte. ⸗ | 
Die Aufgabe, welche Her Prof. Leo bei der Ge⸗ 
ſchichte deritalienifhen Staaten zu löfen hatte, 
gehoͤrte zu den fihwterigften. Denn nicht die Maffe und 
Verſchiedenheit der Quellen erſchwerte die Geſchichtsſchrei⸗ 
bung; ihrer bemaͤchtigt ſich der Mann von Fleiß und 
Geiſt, der mit kritiſchem Blicke die Maſſen uͤberſchaut, 


und mit ſicherem Taete das Wichtige aushebt, um es 


mit pragmatifchen Urtheile zur Einheit zu verbinden. Allein 
das politifhe Zeriſſenſeyn der herrlichen italifdyen 
Halbinfel feit den Zeiten des Meittelalterd; die, in keinem 
andern europdifchen Lande fo Häufig fi) anfündigende, 
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„Infuſion“ fremden Blutes: in den afternden 


und hinwelkenden Koͤrper des weſtlichen Roms, und“ die 
daraus hervorgehenden wunderbaren Erſcheinungen won 


den Hochgebirgen Savoyens an bis zu ‚dem Lande sam ’ 


Arno und an der Tiber, von den Lagunen Venedigs bis 
zu den XBohnfißen ‘von Arabern, Rormännern di a. in 
Siecilien; das bald gelungene, bald. mißlungene Ver— 
Schmelzen. der: anfommenden Ausländer mit den Einge: 


bohrnen; die flüchtig. vorübergleitenden Riefengeftalten eines 


Geiferich,, Odoacer, Marich ‚Attila ,- Theoderich, Alboin, 
Karld des Großen, der drei Ottone, der Salier, der 
Hohenſtaufen; das ſich im eilften Jahrhunderte maͤchtig 
aufthuͤrmende Gebäude der päpftlichen Hierarchie, neben 
dem fühn emporſtrebenden Bunde freier Städte ; der cpifche 
Untergang des legten Sprößlingd der Hobenftaufen; das 
Haus Anjou und Haböburg in. Unteritalien, mit monar= 


- 


chiſchen theilweiſe Höchft unſichern Sitzen; dagegen in 


Norditalien die reichſte Republik des Mittelalters, Venedig, 
das wetteifernde, nie aber Venedig an Macht und Kraft 
gleichkommende, Genua; die uͤbrigen Republiketten der 
‚Halbinfelz die allmaͤhlig entſtehenden Markgrafen, Herzoge, 
Großherzoge, bis endlich Turin die Reſidenz eines Königs 
wird; nebenbei der Statthalter Chtiſti ein weltlicher Sou⸗ 
verain, deſſen Territorialbeſitz ſich erweiterte, als der Pros 
teftantiömus den Firchlichen Sprengel Roms verengerte; 
zwiſchen durch. die muthigen Männer. Arnold von Breſcia, 


Pierre Vanx, Savonatola; Maͤcene wie die Meditder, 


und Dichter, welche im auögehenden Wittelalter den Ger 
ſichtskreis der italifchen Eultur überragten, und des halb 
mit-ihren: Gefängen unter allen geſitteten Voͤlkern wieder: 
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| toͤnten; — dies alles in zerftreuten Stralen aufzufaſſen, 


und zu einem Mittelpuncte zu vereinigen, in welchem die 
Hand des geſchichtlichen Kuͤnſtlers dem Schatten ſo viel 
Recht zugeſteht, wie dem Lichte, und den politiſchen 


Faden feſthaͤlt, der mit der Entthronung des Momyllus 
anhebt, und mit der Entthronung Napoleons endigt: => 


Died, meint Ref, ift.eine Aufgabe, würdig eines Geiftes, 


der Quellengelehrfamkeit mit politifchem -Urtheile zu ver- 


einigen, und in. der reichften Mannigfaltigfeit die Einheit 


des politiſchen Lebens auf der ſchonſten Ban. des 
| Erdtheils aufzufinden verſteht. 


Noch ſteht zwar der Verf. erſt auf der Silke) der 


großen von ihm betretenen Bahn; was aber vorliegt, 
zeugt, daß er mit Kraft und Haltung ‘in dieſe Bahn ein⸗ 
ſchritt, und daß er vollenden werde, wie er begann, " 
.. Er beginnt mit der Schilderung de8 Landes Ita— 


lienund feiner Bewohner im Allgemeinenz 


dann folgt Italien in den legten: Seiten römi- 
fher Herrſchaft; darauf betreten die Langobarden 
die Bühne (ihnen ‘gehört, mit Recht, ein ganzes Buch 
in fünf. Capiten); dieſen folgen die Franken mit Karl 
dein Großen; nach den Karolingern die auftretenden ein⸗ 
heimifchen Könige; :fsdann die Teutfihen feit Otto 45 
die ſaͤchſiſchen, falifchen, hohenſtaufiſchen Kaifer, der 
Kampf der Kaifer mit’ dem römifchen Biſchoffe, und der 
Untergang des hohenftaufifchen Haufe mit feinen Folgen 
für Teutſchland und ‚Italien. Die Publiciften finden’ hiet 
reiche Nahrung, und nicht blos bei- der Darftellung des 
lombatdiſchen Rechts; die Gefchichtöforfcher werden’ im 
Beitalter: der Hohenftaufen geftchen, daß eine Ilias post 
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Raumerum moͤglich war; die Lehrer ber teutſchen Reichs⸗ 
geſchichte —: ja: ſelbſt, was etwas mehr ſagen will, + 
die Lehrer: der. Gefgichte: des teutfchen Volkes werden aus 
diefem Werke manchen Nachtrag in ihre Hefte marheny 
und die Canoniſten werden bisweilen‘ darüber in Verle⸗ 
genheit ſeyn, ob es der. Berf. mit: feinem hier und: da 
reichlich geſpendenten Lobe der Biſchoͤffe und der Curiali⸗ 
ſten redlich meint. Mit einem Worte: er hat Vielen 
Vieles geſagt, und immer hoͤrt man den Verf. gern, 
ſelbſt wenn er in ſeiner Kuͤhnheit den Luftballon einer 
ſchimmernden Hypotheſe ſteigen laͤßt. Nur die Puriſten 
wird er nicht mit ſich verſoͤhnen, daß er viel zu haͤufig 
Woͤrter, wie Motive, Princip, Producte,Bhans 
tafie⸗ Reflerion,: degradirt, —— 
alliiren u. a. gebraucht. er 
Doch Ref. erinnert ſich, daß er Pr der Rötifk 
ken Darftellung des Verfs. gebenfen muß. Er 
waͤhlt ein Bruchſtuͤck aus der geiftreichen politiſchen Ver⸗ 
gleichung· Italiens beim Untergange der Roͤmerwelt und 
jetzt (S. 41): „Und wasnift jetzt Italien?! Gelaͤhmt in 
ſeinem eigenthuͤmlichen Leben, Erbin von Schaͤtzen der 
Sprache und Kunſt, welche in der fruͤher eroͤffneten Bahn 
das Hoͤchſte, deſſen der Italiener faͤhig iſt, enthalten, und 
jede weitere Aeußerung auf dieſen Wegen als ein ver 
zweifeltes „Unternehmen erſcheinen laſſen; von der Theil⸗ 
nahme undtden neuen Intereſſen, die der denfende Geiſt ge⸗ 
wonnen hat, durcheine Hie rarch ie aus geſchloſſen, 
Bit der boͤſe Traum unſers Jahrhunderts wer⸗ 
den zu wollen ſcheint; Überall zum Genufſe 
gereizt, und doch in jedem freien Au ffluge de 
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Geifteß gehemmt, ald wären ibmidie Sehnen 
durhgefhnitten: worin’ beftcht der Unterſchied des 
jegigen Staliend von dem der. legten Imperatoren, wenn 


nicht in der geringern Außern Noth und: der," Burch die 


jegige Natur des Landed und der Berhältniffe Heflätteten, . 
und auch über niedere Kreife verbreiteten. höhern Genuf- 
fähigfeit und folglich Bildung in Beziehung auf dad äußere 
Reben? — Einen fo beteübenden Anblick ‘auch die: Seite 
gewährt, nad). weldyer Hier eine Achnlichfeit zwifchen dem 


. Buftande Italiend im vierten und fünften Jahrhunderte 


und dem: des achtzehnten und neunzehnten in’ die Augen 
Fällt; von ſo großer, Wichtigkeit iſt fie in vieler Bezichung 


‚für den Hiſtoriker. Ein Leben, das die Färbung; ‚an- 


nimmt, wie das italiſche unter den römifchen Imperatoren, 


. 


oder dad italienifche innerhalb. der letzten Jahrhunderte, 
erweiſet ſich dadurch als ein in ſeinen einzelnen Bedin- 
gungen, wie in ſeinem ganzen Umfange abgelaufenes, 
geiſtig geſchloſſenes; neue, Motive, neue Beſtandtheile und 
Principe mußten nach Italien gebracht werden, weim 
nach dem Untergange des Kaiſerreiches ein neues Leben 
in Italien erwachen ſollte; und eben fo laßt fi nicht 
abſehen, wie ohne aͤhnliche Vorgaͤnge der Geift des ita⸗ 
lieniſchen Volkes weiter faͤhig ſeyn ſollte, welthiſtoriſch⸗ 
wichtige Producte zu erzeugen. Die Geſchichte Italiens 
alſo, von ‚der Vernichtung der roͤmiſchen Hetrſchaft uͤber 
dieſes Land bis jetzt, giebt ſich ſelbſt als einsgefhlof- 
ſenes Ganzes kund. Was der italieniſchen 
Geſchichte an politifcher Einheit abgebtz das 
fommt ihr an geiftiger Gefchloffendeit und 
RNundung zu Gute, um die Schwierigkeit, welche 
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die Gegeneinanberftellung der Gefchichte fo vieler einzelnen 
Staaten und Verhäftniffe, wie der italieniſchen, begleitet, 
wird- reichlich durch den Umftand aufgewogen, daß diefe 
Staaten faft alle politifh, und, wenn nidt 
dies, Doch geiftig, zu Ende gegangen; daf diefe 
Verhältniffe in ihrem vollen Umfange entwicelt und ges 
ſchloſſen vor uns liegen.” 

Das Auffafen eines folchen Ergebniffes ift nur die 
Frucht einer tiefen Erforfhung und freien Bemächtigung 
des vielfeitig geftalteten gefchichtlichen Stöffes; und. die 
Behandlung der Gefchichte Italiens im Lichte eines 

dt nn. Ergebniffes ift eine der Literatur, 
Blitz, 


Frankreichs —— und Buͤrgerkriege im 
feh8zjehnten Jahrhunderte, dargeſtellt von 
Auguſt Leberecht Herrmann, Profeſſor der Geſchichte 
am Koͤnigl. Saͤchſ. adel. Cadettencorps zu Dresden. 
Leipzig, bei Voß. 1828. XVIII und 605 ©, gr. 8. 

Der Verf. diefed Werkes bewährte bereitö früher 
durch feine gründliche Monographie über Franzi von 
Sranfreich, fo wie durch feine lebendig und Fräftig 

geſchriebene Gefhichte Frankreichs in der Hiftorifchen 
Tafchenbibliothef, feinen Beruf zum Gefchichtöfchreiber, 
Darf Rec, dem Eindrudfe trauen, welden das vorliegende 
Werk auf ihn machte; fo übertrifft daffelbe feine beiden 
Vorgänger, nicht blos nach dem fichern Tacte der gleiche 
mäßigen Behandlung des Stoffes, fondern auch nad) der 
böhern“ Fertigkeit und Gediegenheit der ſtyliſtiſchen Form. 
Denn wer je in der Darftellung von einzelnen Beiträumen 
aus der Specialgefhichte diefes — jenes Volkes und 
re 2r Jahrg. M. 14 
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Staaies ſich verſuchte, weiß es aus Erfohrung, daß,-betdem 
beſchraͤnkten Umfange des datzuſtellenden ſcharf abgegrenzten 
Gebietes, man leicht verſucht werden kann, bald. bei-dem 
Minderwichtigen und Kleinlichen zu lange zu verweilen, 
und fo; das Bedingte mit dem: Bedingenden auf ‚gleiche 
Linie der Wichtigkeit zu ſtellen, bald ſelbſt die entſcheiden⸗ 
den Begebenheiten mit einer Breite zu behandeln, bei 
welcher die Höhere politifche Anficht derfelben verloren geht. 
— Diefe Fehler vermied der Verf; des vorliegenden Wer: 
kes mit einem Tacte, welcher im. Voraus die völlige Ber 
märhtigung. des darzuftellenden Stoffes verbürgt, weil die 
gelungene gegenfeitige Stellung ded Wirhtigen und: Minder- 
wichtigen, fo wie die befonnene Vertheilung des Lichtes und 
des Schattens innerhalb der ſtyliſtiſchen Form, als noth⸗ 
wendige Folge jener völligen Bemaͤchtigung des Stoffes ſich 
ankuͤndigt. Dazu kommt in diefem. Werke der männlich 
freimuͤthige Ton mit welchem der Verf. die Verirrungen 
und Unthaten der damaligen Koͤnige Frankreichs, des Hofes 
und der verſchiedenen Staͤnde des Volkes behandelt; denn 
die Geſchichte fuͤhrt ſo gut, wie die Gerechtigteit „das 
ſichere poluſch Blick, der in Tiefen der individuellen 
Berdorbenheit und der Schwächen der handelnden Verfonen, 
fo wie in die Einwirfungen des Auslandes auf die ſchauder⸗ 
haften Vorgaͤnge des viermal erneuerten Bürgerfrieges i in 
Sranfreih, eindringt; — und alles dies wird begründet 
und beftärft durch die unter dem Texte mitgetheilten Stellen 
und Belege aus gleichzeitigen und fpätern Schriftſtellern. 
| Nach dieſem, im Allgemeinen ausgeſprochenen, Urtheile 
über ein gehaltvolles Werk, dad, — indem es eine furcht⸗ 
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bar bewegte Heit in der neuern Geſchichte Frankreichs nach 

dem innern Zuſammenhange der Begebenheiten mit pragma⸗ 
tiſchem Geiſte darſtellt, — zu den Bereicherungen der geſchicht⸗ 
lichen Literatur gehört, wird es fuͤr die Leſer der „Jahtbuͤcher 
hinreichen, ſie mit dem Umfange des hier behandelten Stoffes 


bekannt zu machen, und dieſe Anzeige mit einem Belege aus 


der ſtyliſtiſchen Darſtellung des Verfs. zu ſchließen. 

| : Der Berf. giebt in der € inleitung einen allgemei⸗ 
nen Ueberblick über Teutſchland, Italien, Spanien, die 
Niederlande und Frankreich in der Mitte des fechö;chnten 
Jahrhunderts. Dann folgt in 46 Eapiteln die Darftellung 
der Gefchichte von der Thronbefleigung Heinrichs 2: Bid zu 
dent von Heinrich 4 für die. Hugenotten gegebenen Ediete 
von Nanted, Innerhalb diefer beiden Grenzen beivegt ſich 
die tragiſch⸗ epiſche Zeit von vier Bürgerfriegen mit einer 
großen Mehrzahl unwürdiger Dienfchen auf und neben dem 
Throne Frankreichs, und mit einer Fleinen Minderzahl edler 
Individuen, die, wie. namentlich Coligny , Heinrich 4 u. a, 
theild im Feuer der Trübfale bewaͤhrt erſcheinen, theils in 
dieſem Feuer untergingen. ‚So mächtig auch. der. Verf. von 
den einzelnen Gräueln, die er. zu fchildern Hatte, z. B. von 
der Bartholomaͤusnacht — diefem Lavafluffe eines veligidfen 
Fanatismus — ſich ergriffen fühlte; fo verläugnete er doch 
nirgends den Ernft und die Würde. des Wahren Hiſtotikers, | 
der freilich die Parifer Bluthochzeit nit mit der Ruhe bee 
fchreiben kann, mit welder man ein Feftgelag ſchildert. 
Doch wir. hören ihn ſelbſt, und mählen dazu ein Bruchſtuͤck 
aus dem Schluffe ded Werkes, in welchem er dad Geſammt⸗ 
ergebniß feiner Forſchung und Darftelung sufammendrängt. 
„Ein Zeitrgum von 51 Fahren, einem halben Jahrhunderte, 
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ift an: unſern Blicken vorüber gegangen, und gewichtig fal⸗ 
{en deffen Ereigniffe in: die Wagfchale der Geſchichte. Eine 
leuchtende Fadel hatte. Luther entzündet. Bielen gereichte 
ihr Licht zum Heile; in vielen Ländern aber ward fie der 
Brand zu einer langen, zerftörenden: Feuersbrunſt. Schoͤn 
Stanz 1. begann, diejenigen feiner Unterthanen dem Schei⸗ 
terhaufen zu uͤberantworten, welche, der neu einbrechenden 
Lehre ſich geneigt bewieſen. Sein Sohn, Heinrich2, feste 
dieſe Verfolgungen eifrig ‚fort; die Proteftanten ertrugen 
lange ſchweigend, oder hoͤchſtens nur klagend, die Unbilden 
der. Uebermäthigen und Unduldfamen. Endlich war ihre , 
Geduld erſchoͤpft. Mit faum verbiffenem' Grimme litten fie 

noch dad Umvermeidliche; da brachte ein Steinwurf zu 
Vaſſy (1. März 1562) das hochangefuͤllte Gefaͤß zum Ueber⸗ 
rinnen 5:36 Jahre loderte dann, mit geringen Unterbrechun⸗ 
gen, der Krieg zwiſchen Bürgern gegen Bürger fortz’ die 
Religion war bald nur nod) der Vorwand zu den. chrgeizie 
gen, nach dem Höchften ſtrebenden, Entwürfen der Guiſen; 
in fatanifchen:Freveln erfchöpfte fih die Wuth der Par: 
theien; mit dem irdifchen Befige ging fehr Häufig auch der, 
‚göttliche Funke der Tugend und Frömmigfeit unter; neben 
dem finfterften Aberglauben herrſchte der wildefte Unglaube; 
frech und ungefcheut erhob das Lafter fein Haupt; Bürgers 
und Familiengluͤck gedich ſparſam in diefer ſtuͤrmiſch beweg⸗ 
ten Zeit. Und troß diefer äußern Gewalt, troß diefer Mär: 
tern und Gräuel, konnte der freie Wie in der muthigen 
Beuft, der fromme Glaube im Gemüthe nicht gebeugt und 
gebrochen werden. Eine große, wichtige, felten beherzigte 
und doch fo fehr zu beherzigende Lehre geht aus diefem allem 
az ‚ die Lehre nämlich, daß in der Zeit gereifte Ueber: 
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jeugungen ‚der denfenden Menge chen fd wenig unterdruͤckt | 
werden, fünnen, ald irgend eined Menfchen Macht vermag, 
die Strahlen der .alled belebenden und erwärmenden Sonne 
aufzuhalten. — Ein düfterer Geift der Verfolgung und des 
Religionshaffed regt jest feine Schwingen wies 
ders; aber gefaͤhrlich iſts, die Furien der Zwietracht aus 
ihrem Schlummer zu wecken; einmal losgelaſſen, hoͤren ſie 
nicht auf, mit unſeliger Geſchaͤftigkeit wucherndes Unkraut 
zu ſtreuen, fort und fort, bis auch der letzte Keim ee 
ücher Gluͤckſeligkeit dahin iſt.“ 

Der Verf. hat der Geſchichte —— mit 
entſchiedenem Berufe dazu, feine Studien gewidmet; Ref. 
wuͤnſcht daher, daß er bald, in einer neuen Monographie, 
das Zeitalter Ludwigs 13 und 14, im Geiſte derſelben po⸗ 
litiſchen Anſichten, bearbeiten moͤgſe. 9 


— Ä os | » 
Chronif des neungehnteg Jahrhunderts. Drei 
und zwanzigſter Band. Jahr 1826, Von D. Karl 
‚Benturini, Reine, Hintichs, 1828, 926 ©, gr. 8. 
2 | 3 hl. 8 gr, 
Yu ns — weiten Titel· 
Ehronif v8 neunzehnten Jahrhunderts. Neue Folg e 


Erger Band, das Jahr 1826 enthaltend , von ic. 
Ein Wirk, das bereits ſeine filberne Hochzeit 

dor dem teutfchen Publicum feierte, bedarf nicht erſt des 
Bekanntwerdens im Kreiſe der Leſer. Dies iſt der Salt 
mit der vorliegenden Chronif, welde der brave Bike 
-dow ‚ nad) einem zweckmaͤßig berechneten Plane und mit 
einer ſeltenen Freimuͤthigkeit des Urtheils, begann, ‚nd dir 
ſeit dem Jahre 1806 von Benturini ſortgeleht ward, 
Als nun der Buchhändler Sammerich, fürs vor feinem 
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Tode, den Verlag dieſes Werkes — von welchem er noch 
den Jahrgang 1825 ind Publicum brachte — auf die 
Hinrichsſche Buchhandlung übertrug; ſo war es nicht 
uͤberfluͤſſſg, daß der Verf. in der Einleitung zu dent vor⸗ 
liegenden Bande über die biöherigen Schidfäle dieſer 
Ehronif, — in und nach der Napoleonifihen: Zeit. — ſo 
wie über fein Verhaͤltniß zu dem erſten Bearbeiter "vers 
felben, öffentlich berichtete, und die politifchen. Grunde 
füge ausſprach, welcde er bei. der Bearbeitung dieſes 
Werkes gegenwärtig befolgt. Ob mun gleich Ref. die 
Berdienfte Bredo ws um diefed Werk, fo wie um die - 
geſchichtliche Literatur überhaupt, in der Borrede noch mehr 
hetvorgehoben und gewürdigt. zu fehen gewuͤnſcht hätte; 
fo find doch ‘die Grundfäge, welche: jetzt der Verf; bei der 
Behandlung des geſchichtlichen Stoffes befolgt, die Grund⸗ 
füge des politifhen Syſtems der Reformen, in der 
Mitte zwiſchen den beiden Extremen: des Syſtems der 
Revolution und der Reaction. Denn wie gegenwaͤrtig in 
der geſchichtlichen und politiſchen Literatur die 
Sachen ſtehen, iſt es noͤthig, daß die Schriftſteller in 
beiden wiſſenſchaftlichen Gebieten mit Offenheit uͤber 
das politiſche Syſtem ſich erklaͤren, dem ſie bei ihren 
Anfihten folgen; — und wer eined reinen Willens und 
einer Klaren Anficht ſich bewußt ift, wird nicht anftehen, 
fein politifches Glaubenöbefenntniß dem Sreife feiner Lefer 
mitzutheilen. So meinte es der Verf. ‚cold er (S, 15) 
folgende Stelle niederfchrieb: „Wenn die Shronif ded 
neunzehnten Jahrhunderts etwas mehr leiften follte, als die 
unter dem. Chronifen=Titel befannten Moͤnchs⸗ und Stadts 
ſchreiber⸗Machwerle ded Mittelalterd; fo mußten in ihr 
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auch der Drang und dad Streben der Beit, die Liebe und 
der Haß, fo. wie die Furcht und die Hoffnung der Zeitger 
nofien — beſonders aber der Kampf und die Reibungen 
der-Revolutiond= und Reaction d=Apoftel ſowohl, 
als die Bemühungen zur friedlichen Ausgleichung beider 
durch ein weife mit den Beitbedürfniffen fortfchreitended Res 
fo emationsfyftem — anſchaulich dargeftellt werden, ‘* 

Weil der Ref., bei allen feinen gefchichtlihen und 
politifchen Schriften, von dem ſelben Standpuncte aus⸗ 
geht; fo würde er feine eigenen Grundfäße verläugnen, wenn 
er nicht dem in dieſer Stelle ausgefprochenen 'politifchen 
Grundfage des Verfs. feine Zuftimmung geben ſollte. O6 
bier und da, bei der Darftellung im Einzelnen, die 
Farben bald ftärfer, bald milder aufgetragen werden; dar⸗ 
über entfcheidet zunächft die Individualität des Schriftftel- 
ferd, Die Kraft und Wärme, welche dem Verf. der Chronik 
einwohnt, liebt im Ganzen bie ftärfern Farben, und. 
allerdings erhöhen fie die Verſi — der — 
Begebenheiten. 

Uebrigens bedurfte es * einer Entſchuldigung des 
Verfs., daß er — während in der erſten Hälfte der Sahr- 
gänge: (dis 1815) die großen MWelthändel in allgemeinen 
Umriffen gefchildert wurden — der Darftellungsform für 
. die Begebenheiten unferer Zeit zunächft den Charakter einer 
Staatengefhichte gab, und diefe in einem Umfange 
ausführte, wie ihn die Chronik — als ein vollftändi- 
ges Archiv für die fünftige Geſchichtsſchrei— 
bung — erforderte; denn died ift die Beftimmung, welche 
der Berf. felbit feinem Werfe ertheilt. 

“Wenn Ref; auf diefes, im Allgemeinen. auögefprochene, 


an 


Urtheil fih befchränft, ohne dem Verf. ind Einzelne folgen 
zu fünnenz fo muß er doch, bevor cr von demfelben fich 


trennt, beſonders nod) ald Verdienſt hervorheben , daß der 


Verf, das neu ſich bildende amerifanifhe Staatens 
fyftem, fowohl nad) dem Kongreß = Berfuche zu Panama, 
ald nad) den innern und dußern Verhältniffen der einzelnen 
neu entftandenien Staaten, ju einer vollftändigen Heberficht 
geftaltete, und auf Ähnliche Weiſe von den Schicffalen der 


| europdifchen Koloniafwelt während des Jahres 1826 berich⸗ 


tete. Denn faum erflärbar ift es, mit welcher Kürze, Gleich⸗ 
- gültigfeit.und Ungenauigfeit in Hinficht der wichtigften Ans 
- gaben, das für die Zufunft unermeßlich folgenreiche Stans 

tenſyſtem des vierten Erdtheild noch von vielen Geſchichts⸗ 
ſchreibern behandelt wird! 


Die Kreuzzuge gegen die Albigenfer im drei— 
zehnten Sahrhunderte. Aus dem Franzöfifchen 
des J. C. L. Simonde von Sismondi. Mit 
einer‘ Einleitung. von * x. Leipzig, 1829, bei Voß. 
VII und 338S. 1. _ * 


-Simonde von Sismondi, ein Gelehrter, der 


zwei willenfchaftlichen Gebieten, der Staatswirthfihaft und 


% 


der Gefhichte, mit gleicher Sachkunde und ſchriftſtelleriſcher 


Befähigung angehört, behandelte, in dem fechften und fies 
- benten Bande feiner größern Gefchichte Frankreichs, die 
Kreuzzüge gegen die Albigenfer ald eine fehr ins 
tereffante Epifode. Weil nun die begonnene teutfche Ueber⸗ 


fegung jenes Werkes ohne Fortfegung blieb; fo war ed ein 


glücklicher Gedanfe, die Abſchnitte, welche die Albigenfer 
betreffen, aus dem geößern Werke herauszuheben, und zu 


B 
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einem ſelbſit andigen Ganzen zu geſtalten. Dies — 
in dem vorliegenden Werke nicht blos mit Sach⸗ und 
Sprachfenntniß, fondern auch mit Hoher Wärme an dem 
dargeftellten Gegenftande, und, wie die Einleitung bes 
zeugt, mit einem underhaltenen Zorne gegen die Anmaßun— 
gen der Hierarchie und gegen die Gräuel der Inquiſition. 
Daß eine Erinnerung an jene Anmaßungen und diefe 
Gräuel auch im neunzehnten Jahrhunderte nicht:überflüffig 
ſey, bedarf feined weitern Beweifes; und eine foldye Erin— 
nerung gefhicht am zwerfmäßigften auf dem Wege der 
Geſchichte. Denn wenn ftaatörechtlihe und politifche 
Saͤtze nie ohne Anfehtung und Widerſpruch von der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite bleiben; fo ift dagegen die Gefhichte 
ein Gemeingut aller Schulen und Partheien, und ihren 
Thatſachen fi find feine Sophisſsmen gegen über zu ftellen, 
Namentlich in religidfer und kirchlicher Hinficht führt 
die Gefchichte zu zwei wichtigen Ergebniffen: das eine, 
daß man eben die trefflichfte aller-Religionen, welche auf 
der Erde verbreitet wurden, daß man gerade das Evans 
gelium, durch Graufamfeiten entehrte, wie fie, in: dies 
ſem Umfange und unter fo ſchrecklichen und Sahrhunderte 
hijindurch wiederhohften Aufopferungen der Anderödenfenden, 
bei feiner andern Religion ded Erdbodens angetroffen wer— 
denz das zweite, daß, fihon. in den naͤchſten Zeitaltern 
nach der Begründung des Syftemd der Hierarchie durch 
Gregor 7, einzelne Männer und einzelne Partheien — An= 
fangs freilich nur fporadifch — am der Untrüglichfeit des 
Baticand zweifelten, zum Lefen und Audlegen der Bibel 
ſelbſt ſich entfchloffen, und, mit den Ausſpruͤchen der Schrift 
int Geifte und Herzen, ‚den Berfolgungen trotzten, die fie 
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ttafen und theilweiſe vernichteten, bis endlich mit Luther 
und Zwing li in die bis dahin vereimgelten Verfuche Eins 
heit, ‚Kraft und Haltung fam. 
Steben nun aud; Huffiten und A usenatten; 
mit ihren Lehren und Schirffalen, unſrer Zeit und unfrer 
Denfweife näher, ald die Waldenfer: und Albigenfer; fo 
ift es doch verdienftlich, auch diefe von neuem ins Licht der 
Geſchichte zu ftellen, ihre Eigenthämlichkeit nach Lehre. und 
Leben zu vergegenwärtigen, und in dem traucigen Ganzen 
ihree VBerfolgungen zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
derfelbe Grundfag, weldyer die Bartholomäusnadht im 
Sabre 1572 und die Blutfcenen in Böhmen im Fahre 1623 
bewirfte,, die ähnlichen ältern Erfcheinungen in der blutigen 
Verfolgung der’ Waldenfer und Albigenfer: veranlafte, 
Darum wird; die vorliegende Schäft, welche nicht zu den 
Flugſchriften gerechnet werden darf, fondern aus Sis⸗ 
mondi’s gründlichen Erforfchen der Quellen entftand,; 
mit rg a und viel achten werden. 


—— der Geographie, zum Schraube (e) für 
höhere Schulanftalten und für gebißdete -Lefer, von:D; 

. Wilhelm Sr..Bolger, Subconreetor am: Iohänneum 
in Lüneburg. Mit 6 Tabellen, und einem alphas 

betiſchen Verzeichniffe aller darin vorfommenden Namen; 

. Hannover, 1828, Verlag der Hahn’fchen en 
VHI und 820,8. gr: 8. (t Ihfe 16 gr.) 

‚Der Berf; ift ein fachfundiger, mit den Quellen 
und Huͤlfsmitteln der ‘bearbeiteten: Wiſſenſchaft gründlich 
befannter, Mann, der zugleich mit fiherem Tacte über 
das Nichtzuviel und Nichtzumenig im Behandeln - des 
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Stioſfes, und über die Er mit alacheit und ng | 
keit gebletet. | 
— Die-Einleitung giebt in kurzen — vs 
Wichtigſte aus der fogenannten mathematifchen ‚ phyſiſchen 
und allgemeinen politifchen Geograpdie (namentlich: über 
Staatöformen, und Verſchiedenheit der Religionen und der 
EHriften). Dann wird, unter den Erdtheilen, Europdj 
- wie von feldft fich verfteht, am ausfühtlihften (SS. 18-0 
503) , und Hier wieder, mit Recht, derteutfhe Stads 
tenbund, nach feiner Bedeutfamfeit für die Schuler der 
hoͤhern Bildungsanftalten, vollftändig behandelt. Auch die 
Übrigen Erdtheile erhielten eine verhaͤltnißmaͤßige Durchfuͤh⸗ 
rung, und wurden von dem Verf. nicht, wie in den gewoͤhn⸗ 
lichen geographifchen Lehrbuͤchern, blos als Zugaben beige⸗ 
fügt. Afiien geht von:©, 504— 592; Afrifa von 8.58 
— 641; Amerifa von ©, 642— 750; Auftralien von 
©. 751 — 774. Sehr zweckmaͤßig ift ed, daß in der Erde 
Funde Amerifa’3 die neuen Staaten Me rifo, Guäte 
mala (Sentraf- Amerifa), Columbia, Peru, Bolis 
via, Paraguay, Chili, die Provinzen dm La 
| Plata, Brafilien x. ihr volled geographifches Necht 
erhielten, und mit großer Sorgfalt’ bearbeitet wurden. Das 
Wortvegifter hat den Ref. beim Nachſuchen nie im Stiche 
gelaſſen. — Die angehängten ſechs Tabellen enthalten; 
1) da8 Sonnenfoftem (die Sonne, 11 Planeten, und den 
Mond); 2) die europälfchen Staaten. (nad) Verfaſſung 
Finanzen, Kriegsmacht, Orden, Univerſitaͤten, Muͤnzen, 
Maaß und Gewicht, und Regenten); 3) den teutſchen Bund 
(nad; Verfaffung, Stellen in der Bundesverfamnlung;, 
Stimmen im Pleno, Kriegsmacht, Mediatiſirten, Orden, 
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Finanzen, Aniverſitaͤten ꝛc.); Frankreich; 8) Schweiz; 
6) Nordamerika. — Daß bei einem Lehrbuche dieſer Art 
nicht alle Fehler und Mängel in Namen und Zahlen vers 
mieden werden fonnten ,.. fühlte. der Verf, ſelbſt. Nec. iſt 
nicht gemeint, darüber mit ihm zu rechten. Allein warum 
der Verf. bei der Darſtellung der europätfchen Reiche oft fo 
große Sprünge in der Aufeinanderfolge, 5.3. von Preußen 
auf Franfreih, und von da auf Galizien und Ungarn 
macht; warum er, ftatt mit Spanien, nicht Fieber mit 
Zeutfehland anfing, und darauf fogleich Deftreih und Preu= 
Gen folgen ließ; warum er ferner in-den Tabellen fuͤr die 
Schweiz eine befondere anlegte, ‚nicht aber für. Rußland 
und England; dafür vermift Ref. einen-Hinreichenden Rechte 
fertigungögrund. Für eine neue Auflage ſpricht daher 
m. den Wunſch einer ——— | 
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Setchichte von — von. Joh. Heinr. Mil: 
ler, Secretair an der Herzogl. Bibliothet su Gotha, 
Fuͤnf Baͤndchen. Sorſychhctaohen Gotha, 1827, 
bei Hennings. 12. | 


Ausgeftattet mit vielfeitigen- —5 Senntniffen, 
mit- hellem politifhen Blicke, „mit dem fichern Taete, die 
Begebenheiten fo vieler Jahrhunderte — für den verjüngten - 
Maasſtab einer. fogenannten:Kabinetsausgabe und berech— 
net auf die größere Refewelt — möglichft gleichmäßig zu 
behandeln, und, mit dem Talente, dem Stoffe vermittelft - 
der ſtyliſtiſchen Form ein frifches Leben zu geben; — mit 
ſo hich en Eigenſchaften audgeftattet ging der. Verf. an die 
Bearbeitung der vorliegenden Gefhichte, und loͤſete die 


ſhwierige Aufgabe, auf einem kleinen Raume dick zu 
geben, groͤßtentheils mit gluͤcklichem Erfolge: — Hebt gleich 
der Verf, feine Darftellung- mit der Schilderung Gallien 
unter der Oberherrſchaft der Roͤmer an; ſo be⸗ 
ginnt doch bereits der zwe it e Theil mit der Thronbeſteigung 
des Hauſes Valo is in Frankteich; der dritte (deffen 
Titelblatte die Abbildung der Baftilfe gegenüber ſteht) 


mit dem Regierungsantritte des erften Boutbond ;' Heine u 


richs 43 der vierte mit dem Nationalconvent im Fahre 
479%, und ger fünfte (deffen Titelblatte gegen über Na= 
poleon in kaiferlichem Slanze, aber nicht ganz aͤhnlich, ſteht) 
mit dem Kaiſerreiche im Jahre 1804, Unſere Leſer ſehen, 
daß die aͤltere Gefchichte nicht uͤbergangen ward, der neuern 
aber ihr Recht wiederfuhr, wenn gleich eben im fünften 
| Theile etwas mehr Vollſtaͤndigkeit gewiß nicht unwillkom⸗ 
men geweſen waͤre. Doch iſt das Wichtigſte aus der Re⸗ 
gierungsjeit Ludwigs 18 nicht uͤbergangen; nut de& Sturs 
zes des Villele ſchen Syſtems fönnte der Verf. noch nicht 
gedenken. — Manches im Einzelnen koͤnnte beſtimmter be⸗ 
zeichnet ſeyn; ſo z. B. ward amt 16. Oct. 1813, am Tage 
Der Schlacht bei Wachau, gleichzeitig nit an der Parthe, 
fondern bei Moͤckern (von Bluͤcher) an’ Ver Elfteröge- 
kaͤmpft. Der große Kampf an der Parthe bei Schönfeld 
gehoͤrt erſt dem. 18, October. — Dem fünften Baͤndchen 
find: brauchbare chronologiſche Tabellen uͤber * 
franzoͤſiſche Geſchichte beigegeben. 





un ber zeutthland5 hen der legten 
Hälfte des achten bis zur erften des dreisehnten Jahr 
hunderts, oder von Karl dem Großen bis auf Frie— 
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— „Bon. Johann Weitzeh Leipno/ Brot 
4828. VI und 267 ©. 12. 

Bei „Betrachtungen“ kommt alles datauf an, — 
ai Bettachtungen anftellt, und wie er die Gegenftände 
betrachtet. -Unzähligemale ift die. Gefchichte, des teutfchen 
Reiches im achtzehnten Jahrhunderte betrachtet und behanz 
delt worden;. allein ‚ber Himmel-und der Buchhandel find 
Zeugen davon, wie es von den Meiften gefchah! Vor auter 
Feuerfefter Gelehrfamfeit, und vor-der mühfam errungenen 
Groͤße im Kleinlichen war zufegt die Geſchichte des Iebend- 
Kräftigften. Volkes, das je die Erde bewohnte, die Geſchichte 
des teutſchen Volkes, in der ſogenannten Reichsgeſchichte 
untergegangen, ungefaͤhr, wie am Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts, das teutſche Volk ſelbſt unter den weaueen 
Amen des morſch gewordenen Reiches. ws 

Dies alled hat fi) feit einem Jahrzehnte — 

Döner voll, Geift und Kraft begannen, auf den Truͤmmern 
des untergegangenen heiligen roͤmiſchen Reiches teutfcher 
Nation, die Geſchichte des teutſchen Volkes zu ſchrei⸗ 
benz 0. Gagern, Luden, Pfifter und Menzel 
fegten. einen. Theil ihrer Lebenskraft und- Lebenszeit an-die 
Darſtellung dieſer Geſchichte. Und unter ſo verſchiedenen 
Geſichtspuncten und Formen auch ihre Werke fi ankuͤn⸗ 
digen; fie ſind und bleiben koͤſtliche Weihgeſchenke fuͤr die 
Zeit der politiſchen Wiedergeburt eines ſelbſtſtaͤndigen ‚ofeit 

taufend Jahren mit Ruhm und en in. der Weltgefihichte 
genannten, Volkes. Br 
Der geiſtvolle Weitzel,-der feinem Lefer der Jahr- 
bücher zum erfienmale genannt wird, war nicht gemeint, 
in Hinfiht einer allgemeinen Gefchichte der Zeutfhen 
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mit den genannten vier Maͤnnern indie Schranken zuittetenz 
Allein einem wichtigen. Abſchnitte des teutſchen Mittelalters 
— abgegrenzt durch zwei hervorragende Geiſter, durch den 
fraͤnkiſchen Karl und: den zweiten Hohenſtaufiſchen Fries 
drich — galt feine: Liebe und ſeine Luſt. Er giebt dabei 
feine an cehronologiſch geordnete Thatſachen gereihte Kette 
der Darſtellung; vielmehr find es drei leitende Ideen, — 
Staat, Kirche, Culture — welchen er: die Begeben— 
heiten jenes Beitraumed ‚untergeordnetihat, und mit völliger 
Freiheit und — des — — den zeiche 
—— Stoff gebietete.. et 
. Er läßt, wie jeder befonnene Geſchichtoſorſcher dem 
— fein Recht: wiederfahren; denn: von dem. Jung: 
dinge ift noch nicht die Gediegenheit und Reife ded Mannes, 
und alſo von dem Jugendalter der Voͤlker wohl der Anfang 
ihres politifchen und kirchlichen Baues, nicht aber die gleich⸗ 
mäßige Vollendung der Formen dieſes Baues zu erwarten, 
Im Zeitalter der Minneſaͤnger war noch nicht die Zeit fuͤr 
Schiller und Goͤthe, im Zeitalter der fraͤnkiſchen Capitula— 
rien noch nicht die Zeit fuͤr ſchriftliche Verfaſſungsurkunden 
und für einen Code Napoleon, im Beitalter Hildebrands 
noch nicht die Zeit der 95 Theſes an der Wittenberger 
Schloßkirche aefommen. Der Berf. nimmt dad Mittelalter 
wie es war, mit feinen Licht- und Schattenfeiten; er 
würdigt eben fo die großen Geftalten, wie die Schwädhlinge, 
die in dem wichtigen Zeitabfchnitte von beinahe fünf Jahre 
hunderten ihre irdifche Nolle auf teutſchem Boden fpielten; 
und wie er felbft Geift bat, fo fpricht ihn alles an, wo er 
Geiſt — feldft in den verfchiedenften Schattirungen — findet, 
Durchgehends hält er aber das Mittelalter an das Licht 
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der Gegenwart. Damit meint Ref. nicht, daß ein 
Mann, wie Weitzel, dad Mittelalter aus dem politi⸗ 
ſchen Charakter unfger Zeit erklaͤrte; oder daß er gar, wie 
die Reactionsmaͤnner unſrer Tage, das Zeitalter, das wir 
verleben, unter die magiſche Laterne des Mittelalters, mit 
ſchwermuͤthigen Klagen uͤber die verſchwundene herrliche Zeit 
des. Ritterthums, der Leibeigenſchaft und der Prieſtermacht 
braͤchte. Nicht dies liegt in den Betrachtungen des 
Berfd. über Staat, Kircherund Cultur jener Seitz 
wohl aber. waltet ein. männlicher Geift, ausgeftattet mit 
der Fülle der gelehrten gefchichtlichen. Kenntniffe und. der 
politifchen :Bildung: ded neunzehnten Jahrhunderts, über 
Dem dargeftellten- Stoffe, und die ſer Geift fpricht zu dem 
Lebenden Gefchlechte belehrend, warnend, aufrichtend 
und ermuthigend „indem. er ſiegreich die Gräber eines Zeit⸗ 
alters öffnet, daß, in feiner Art und Weife, nie wiee 
derkehren kann. Deshalb leſe man ihn und lerne von ihm! 


Beriägtigungen: | 
Sm Sannarhefte S. 45, 3.7. v. 0. und ©. 50, 3.10. v. u. 
Tefe‘ man — — wie S. 36. Br 4. v. u, Ab⸗ 
— — 





Entwurf zur Wiedergeburt der Umiverfis 
tät Seipzig und andrer Hochſchulen, welche 
ihr mehr oder weniger ähnlich find. 





Vom Profeffor Krug in Leipzig. 


Prooemium. 


Deos hominesque testor, Patres conscripti, qua mente et 
quo animo semper in rempublicam nostram literariam fuerim, 
et quam nihil antiquius communi salute ac libertate judica- 
rim. — Quare vos, Patres conscripti, oro atque obsecro, üt, 
privatis commodis omissis, summae reipublicae 6tonsulatis, 
neve scriptionem meam qualemcunque. sceleris loco ponatis. 
Quodsi salutis omnium ac dignitatis rationem habueritis, 
melius et vobis et reipublicae consuletis. a 
—— Cic. ‚ad div. x 3.) 





Die Natur allein Hat das fihöne Vorrecht, immer jung 


und feäftig zu bleiben, während fie doch immer älter 


wird. Denn wiewohl einige Philofophen gemeint haben, 
auch die gefammte Natur gehe einer allmähligen Auflöfung 
entgegen: fo ift doc) bis jetzt wenig oder nichtd von einer 
fofchen Auflöfung zu fpüren gewefen. Sonne; Mond 
und Sterne glänzen noch heute wir vor Iahrtaufenden 
über unfern Häuptern; und nod heute wie vor. Sabr- 
taufenden Fehrt der Lenz mit aller feiner Pracht und Lieb- 
Lichfeit. auf unfre Erde zurück, Menfchliche Werke und | 

Jahrb. 2 Jahrs. I. 15 
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Anſtalten aber trifft unvermeidlich der Untergang, wenn 
nicht ‚die Nachkommen das, was die Vorfahren geſchaffen 
haben, ſo umgeſtalten koͤnnen oder wollen, daß es, in 
dieſer neuen Geſtalt mit Jugendkraft ausgeruͤſtet, dem Ane 
drange der Zeit zu widerſtehen vermag. Darum ſagte 
ſchon ein alter Weiſer, ich weiß nicht gleich welcher: 
„Renovandum, quidquid aetate corruptum,“ 
Iſt es alſo wohl zu viel behauptet, wenn ich ſage: 
„Auch die univerſitaͤt Leipzig, und mit ihr manche 
andre, ihr mehr oder weniger aͤhnliche, bedarf einer 
zeitgemaͤßen Umgeftaltung, damit fie nicht zur Ruine 
werde“ —? "Beleidigend ift wenigftens diefe Behauptung 
für feinen Menfchen in der Welt, Denn feiner ift Schuß 
daran, daß ed fo ift. Keiner von und bat die Umftände 
herbeigeführt, ‚welche eine folche. Umgeftaltung nothwendig 
machen. Der Gang des Schickſals allein trägt die Schuld. 
Erft dann warden wir eine Schuld auf und laden, wenn 
wir dem hartnaͤckig widerſtreben wollten, was Zeit 
und Umffände gebieteriſch fordern. Man zuͤrne 
alſo nicht, wenn ich eben dies hier andeute. Es ſind ja 
doch nur Gedanken und Worte, was man hier licfet. 
Das Thun und Laffen fteht Jedem eben fo frei, wie dad 
Urtheil über meine Gedanfen und Worte, | 
Bevor ich aber audfpreche, was, ich über eine jeite 
gemäße Umgeſtaltung unſrer Univerſi taͤt denke, ſey es 
mir erlaubt, ein Bild dieſer Hochſchule nach ihrer jetzigen 
Verfaſſung und ihrem: gegenwärtigen Zuſtande in kurzen 
Umriſſen zu geben. Denn nur Wenige kennen ſie genau, 
ſelbſt von denen, welche Mitglieder derſelben ſind. Man 
muß ſchon lange in und mit ihr gelebt, muß ſchon alle 
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Aemter und Aemtchen, die hier zu verwalten find, wiet 
lich verwaitet haben, ehe man ſich von dieſem, auf eine 
hoͤchſt ſeltſame und verwickelte Weiſe zuſammengeſetzten, 
Geſellſchaftskoͤrper eine recht klare Vorſtellung machen kann. 
Die eigentliche Grundlage dieſer alten, im J. 1409 
geftifteten.: und nach ihrer Mutter in ‚Prag, gebildeten, 
Univerfität ift. dad Nationalweſen und das damit 
verfnüpfte Magifterium.. Alle Glieder derfelben zer⸗ 
fallen nämlich in vier Hauptabtheilungen oder Nationen, 
welche die fach fifche, die meiß niſche, die fraͤnkiſche 
oder baieriſche, und die polniſche genannt werden, 
und auch in diefer Ordnung auf: einander folgen — nad 
dem alten Verſe: Saxo, Misnensis, Bavarus, tandem- 
que Polonus — ohne daß jedod) eine irgend einen Vor⸗ 
zug. ‚oder . Vorrang vor. der ‚andern hätte, Jede dieſer 
Nationen hat ihren Senior als Vorſteher und. ihren be= 
fondern Fiscus, aus welchem duͤrftige Nationalen unter- 
ſtuͤtzt und andre Ausgaben beſtritten werden. Alle als 
Magistri legentes habilitirte Lehrer der Univerſitaͤt bilden 
die. große Nationalverſammlung (concilium 
nationale magnum), welche mit dem, von ihr ſelbſt aus 
ihrer Mitte erwaͤhlten, Rector an der Spitze die hoͤchſte 


alademiſche Behörde iſt. Sie wählt aber nicht nur den 


Rector, der ſtets ein in Leipzig habilitirter oder wenigſtens 
auf⸗ und angenommener (noftrificirter) Magiſter und zu⸗ 
gleich ein Mitglied des Profeſſorcolleguums fein. muß, 
ſondern auch die Beiſitzer des akademiſchen Gerichts und 
den dazu gehoͤrigen Syndicus der Univerſitaͤt — wenig⸗ 
ſtens nad) der bisherigen Verfaſſung, die jedoch in dieſem 
Puncte ſchon einer: beabfichteten Veränderung: ‚unterliegt —., 
\ 15 * 
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peögleichen die Decemvirn (von welchen nachher) und: die- 
jenigen Profeffören der Theologie und der Jurisprudenz, 
welche ald Domherren in die Stifter zu Meißen, Merfe- 
burg und Naumburg = Zeig aufgenommen werden ſollen; 
wiewohl in den letzten beiden Faͤllen nur eine ſcheinbare 
Wahl ftattfindet, da gewiſſe Profeſſorſtellen den recht⸗ 
lichen Anſpruch geben, in das ———— und 
in die Domſtifter einzuruͤcken. a 

Naͤchſt dem zerfällt die Univerfität in‘ vier andre 
Abtheilungen, nämlich die befannten vier Fakultäten, 
deren jede ihren Dechanten als Borfteher und: gleichfalls. 
ihren befondern Fiseus hat, aus welchem theils Beſol⸗ 
dungen gezahlt, theils andre Ausgaben beſtritten werden. 
Die Facultaͤten haben jedoch nicht, wie die Nationen, 
unter einander gleichen Rang, fondern die theologiſche 
bat in. allen Beziehungen den" Votrang. Dann folgen 
die juriftifche und die: meditiniſche — welche mit 
jener zuſammen die drei obern heißen — und endlich die 
philoſophiſche als die unterſte, obwohl dieſe die 
zahlreichſte und, wiſſenſchaftlich genommen, die erſte iſt. 
Eben fo haben die Dechanten, wenn ſie vom:Rector mit 
den Senioren der Nätionen zu gemeinfamer Berathung 
gewiſſer, die Nationen und die Facultaͤten auf. gleiche: 
Weiſe betreffenider, Angelegenheiten zuſammenberufen wer⸗ 
den, erft nach denſelben Sig und: Stimme. Auch haben: 
die. Senioren darin. einen Vorzug ver den Dechanten, 
daß. fie fowohl die Amtöführung des abgchenden Rectors 
zu beurtheilen, .ald auch die Wahl des neuen zu Teiten‘ 
haben. ‚Nur der Dechant der philofophifthen Facultaͤt, 
ald fogenannter Magisträlus minor, nimmt daran An⸗ 
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theil, weil diefe Facultät Quelle‘ ded Magifteriums ift, 
ohne welches eigentlich niemand ein mitregierendes Glied 
der. Iiniverfität werden fann. : Der Rector mit den Des: 
chanten zuſammengenommen bildet das Concilium de- 
canale, dad übrigens ſich nur mit einigen Öfonomifchen - 
Angelegenheiten der Univerfität zu befchäftigen ‚hat und 
daher, als für fid) beftehended Corpus academicum bes 
trachtet, von feinem bedeutenden Einfluffe auf das ges 
ſammte Univerfitätöwefen ift. Doch hat es noch die be= 
fondre Aufficht über einige der Univerfität gehörige Dorf: 
ſchaften und Grundftäde, und dad darauf beyügliche 
Propſteigericht. 

Außer den vier Nationen und den vier Zacultäten, 
nebft den daraus hervorgehenden Concilien, befteht die Uni— 
verfität Leipzig noch aus folgenden corporativen Gliedern. 

1. Das Conciliüm perpetuum, aud) dad afade- 
mifche Gericht genannt. Es befteht aus dem Rector, 
dem Exrector, drei andern Beifigern, welche halhjaͤhrlich 
aus den Nationen gewählt: werden und daher ſtets Ma- 
gistri habilitati feyn müflen, von Rechts- und Gerichts⸗ 
fachen aber nichts zu verftehen brauchen, dem Syndicus, 
der ein Doctor juris feyn muß, und einem Actuarius, 
der auch die Rechte ftudirt haben muß. Dieſer führt 
jedoch nur dad Protoeoll-und erpedirt, was von Gerichts 
wegen zu erpediren ift, jene aber find als eigentliche Ge= 
richtöperfonen zu betrachten. Beigegeben find diefem Con 
eile noch einige andre Officianten (Regiſtratoren, Copiften, 
Pedellen und Gerichtödiener) , die aber meift eben fo wie 
der Actuar, neben den gerichtlichen, auch nod) aufßer= oder 
nichtgerichtliche Gefchäfte zu- beforgen haben. Da über 
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die. Gerichtöverwaltung dieſes Concils neuerlich Klagen 
erhoben worden, befonderd wegen Langfamfeit der Juſtiz; 
fo ift hoͤchſten Orts befchloffen worden, demſelben eine 

andre Einrichtung zu geben, diefe aber noch nicht zu 
Stande gefommen; weshalb id) fie bier mit Stillſchweigen 
übergehe. Dagegen darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
dieſes Concilium perpetuum — welches offenbar ein 
Abfenfer oder Ausfhuß vom Concilium nationale mag- 
num ift, indem ed in defien Namen und mittelft der 
von demfelben erwählten Perfonen die afademifche Ger 
tichtöbarfeit verwaltet — eine eigene Kaffe hat, welche 
auch der Rectorfiscud genannt wird, und theild zur 
Dedung der Gerichtöfoften, theild zur Befoldung des 
Rectord und der ihm untergebenen : Gerichtöglieder und 
übrigen Officianten,, theils endlich zur Beftreitung andeer 
ollgemeiner Ausgaben dient. Die Hauptverwaltung diefer 
Kaſſe — mit der auch ein bedeutender Stipendien 
fiscus, größtentheils aus milden Stiftungen entftanden, 
und der Wittwenfiscus, theild aus eben folchen 
Stiftungen, theils aus jährlichen Beiträgen der ordent- 
lichen Profefforen erwachfen, in Verbindung fteht — war 
ſonſt dem Rector anvertraut, ift aber jest nebft einigen 
andern. Saffen dem vor einigen Jahren angeftellten Rente 
meifter der Univerfität zugewiefen. Es befindet fid) jedoch) 
diefe Kaffe in den Fläglichften Umftänden; ja, wenn man 
es teutfch herausſagen ſoll, fie ift ſchon förmlich banfrott. 
Denn der Rectorfiscus bat ein großes Deficit, welches 
er nur dadurd) det, daß er zu den laufenden Auögaben 
die Ueberſchuͤſſe des Stipendienfiscus und ded Wittwen⸗ 
fiöcus verwendet, Das iſt aber offenbar gegen Recht 


N 


7— 
— 24 — 


und Billigkeit. Denn dieſe Ueberſchuͤſſe ſollten eigentlich 
zu Capitalien gemacht ‚und ‘die Zinſen derſelben zur Er⸗ 
hoͤhung der Stipendien und der Wittwenpenfionen anges 
wandt werden... Das letztere wäre um fo nöthiger, da 
die jetzigen Wittwenpenfionen ſehr klein find: und eben 
deshalb manche Wittwe mit ihren Kindern in Dürftigfeit 
ſchmachtet, wenn fie nicht von der Regierung außerordentlich. 
unterftügt wird, oder — was auch fihon vorgefommen — 
durch ein Fleined Handelchen ſich und ihre Kinder zu er— 
nähren ſucht. Die Schuld von diefem. Fläglichen. Zus 
ftande des Nectorfiscus liegt aber keinesweges in den 
Rectoren, wie man wohl zuweilen vorgegeben, fondern 
in den Seitumftänden. Die Einnahmen diefed Fiseus 
haben ſich bedeutend vermindert, befonders durch die Auf: 
bebung der Abfchoßgelvder, welche ihm fonft zuflöffen; die 
Ausgaben hingegen haben ſich eben fo bedeutend ‚vermehrt, 
befonderd durch Anftellung mehrerer Officianten "und durch 
außerordentliche. Umftände, welche bon den Striegsdrangfalen 
über Leipzig herbeigeführt wurden und natürlid) auch die 
Univerfität trafen. Nun: ift es aber eine allgemein be— 
kannte Sache, daf jede Zahlbanf am Ende: brechen muß, 
wenn die Einnahmen fallen und die Ausgaben fteigen, 
‚ohne daß man diefem Mißverhältniffe: abhelfen kann. 
Allein die: Rectoren fonnten ihm nicht abhelfen. Sie 
haben fich wohl. zuweilen im Gedränge der aͤußerſten Noth 
an die vier Nationen. und die fvier Facultäten gewandt, 
um Zuſchuͤſſe zu erhalten. - Was aber diefe Corpbrätionen 
bewilligt haben, war nicht einmal hinreichend, um dab 
Thon vorhandene Deflcit. zu. decken, gefihweige um dem 
Fünftigen ‚vorzubeugen. Auch hat man um Huͤlfe von 
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oben herab gebeten. Es ift aber bis jegt nod) ‚feine ge⸗ 
fommen. u, 
2. Dad Concilium s. collegium professoriumz 
auch der afademifhe Senat genannt. Es beſteht 
aus dem Nector und allen ordentlichen Profefioren alter 
Stiftung, nämlich vier theologiſchen, fünf juriftifchen; 
vier medicinifchen, und zehn philofophifchen; wozu jegt 
noch ein ordentlicher Profeffor. neuer Stiftung kommt, 
der, vermöge befonderer Verfügung, Sitz und Stimme in 
diefem Collegium erhalten hat, Denn in der. Regel: haben 
die ordentlichen Profefforen neuer Stiftung (d. h. diejeni⸗ 
gen, welche, aufer jenen 23 früher fundirten Profeffuren, 
ordentliche Lehrftellen beffeiden und daher nicht aus. den 
Univerfitätöfaffen, fondern. aus anderweiten. föniglichen 
Fonds befoldet werden) eben fo. wenig ald die außer- 
ordentlichen Profefforen Sig und Stimme. im afademifihen 
Senate. ‚Zur Berathung defielben fommen alle afademifihe 
Angelegenheiten von allgemeinerem Intereffe, wenn fie 
nicht den übrigen Collegien; oder Eoncilien befonderd vors 
behalten find. - Da der Neetor. aus dieſem Collegium ge⸗ 
wählt werden muß, forift daſſelbe nicht, blos in vier 
Facultaͤten, nach deren Ordnung die einzelnen Mitglieder 
ſitzen und ftimmen, fondern auch noch überdied in vier 
Nationen oder Natiönchen abgetheilt, die aber blos zum 
Behufe der Nectorwahl erdichtet find. Diefe Nationes 
 fietae, wie fie mit Recht heißen, folgen:dann in An— 
fehbung der Wahl des Nectord aus ihrer: Mitte. in ders 
felben Ordnung auf einander, wie jene Nationes verae, 
von welden oben. die Rede war, die aber jest auch nicht 
mehr aus wirklichen Landsmannſchaften beftehen „ fondern 
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Glieder von der verfchiedenften Abftammung enthalten, 
mithin ebenfalld größtentheils erdichtet find, Es fand 
Daher fehr leicht gefchehen, daß, wenn ein Rector aus 
der fogenannten fächfifchen Nation ded Profefforcolegiums 
gewählt. wird, derfelbe zur fränfifchen oder polnifhen 
Nation im Nationalconcile gehöre, oder wenn er auch 
hier zur fächfifchen Nation gehört, doch fein. geborner 
Sachſe, Tondern ein geborner Franke dder. Pole fey. Solch 
ein lächerliched Spiel mit Worten oder Namen treibt 
män bei der Wahl des Oberhauptes der Univerfität, bei 
der Beftimmung der höchften afademifchen Würde, Daß 
es aber mit: diefer- einzigen Lächerlichfeit noch nicht fein 
Bewenden habe, wird. ſich in der-Folge zeigen. Hier 
bemer® ich nur noch, daß das Profefforcollegium: feine 
für ‚fi, beftehende Kaffe hat, fondern an dem Rector- 
fiscus und andern akademiſchen Fonds, welche zur Bes 
foldung der Profefforen alter Stiftung beftimmt find, 
Theil nimmt, Es ernennt daher auch aus ſeiner Mitte ſo⸗ 
genannte Schlüffelträger (clavigeri), welche eine Art 
von Aufſicht uͤber jenen Fiscus und einige andre damit 
verbundene Kaſſen fuͤhren und die darauf bezuͤglichen 
Rechnungen revidiren, moniren und iuſtificiren ſollen. 
Wahrſcheinlich kommt der Name daher, daß ſie fruͤher 
die Schluͤſſel zur Kaſſe in den Haͤnden hatten und folglich 
ohne ihre Gegenwart und Einwilligung kein Geld in die 
Kaſſe gelegt und aus derſelben genommen werden konnte. 
Vielleicht waren aber die Schluͤſſel auch nur fingirt, oder 
eben ſo ſymboliſch, wie die Schluͤſſel der Kammerherren. 
Wenigſtens hab'ich nie alsClaviger einen Schluͤſſel zur 
Kaſſe auch nur zu a geſchweige in die — 
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fommen. Ja ed ——— mir, da ich das erfte Mal 

Claviger war, und als folder die Rechnungen zu revis 
diren, zu moniren und. zu juftificiren hatte, daß ich noch 
nicht die allermindefte Kenntniß vom afademifchen Kaſſen⸗ 
- amd Rechnungswefen befaß. Und fo ift ed gewiß auch 
den meiſten meiner Collegen bei ihrer erſten Schluͤſſel⸗ 
trägerei gegangen. Es fcheint daher dieſes afademifche 
Amt der Schlüffel von derfelben Befchaffendeit zu feyn, 
wie dad päpftlihe, daß ed nämlich etwas ganz Ueber⸗ 
natürliches ift und nur für den Bedeutung hat, der eben 
glaubt, daß es etwas bedeute. Doc) ift diefem adminis 
fteativen Webelftande durch die neuere Einrichtung : des 
* afademifchen Kaſſen⸗ und —— groͤßtentheils 
abgeholfen. 

3. Dad Coneilium — oder daB gehn⸗ 
maͤnner⸗-Collegium. Es heißt fo, weil es, wenn es 
vollſtaͤndig iſt, aus zehn Profeſſoren alter Stiftung bee 

ſteht, naͤmlich dem Rector, den zwei erſten Profeſſoren 
aller vier Facultaͤten, und dem Dechanten der philoſophi⸗ 
ſchen. Folglich ift es eigentlid ein engerer Ausſchuß 
(comité) des Ptrofeſſorcollegiums, vornaͤmlich mit ads 
miniftrativen Angelegenheiten der Univerſitaͤt beſchaͤftigt. 
Dad. afademifhe Hauptgebäude, genannt das Pauliners 
collegium, die Univerfitäts- oder Paulinerfirche,-und die 
“öffentliche Speifeanftalt für arme Studirende, oder das 
Convictorium, nebft den Einnahmen und Ausgaben, welche 
fi) darauf beziehen , find der befondetn Sorgfalt: deffelben 
anvertraut... Seit. der neuen Einrichtung ded afademifchen ' 
‚Kaflen=: und Rechnungswefens ift diefes Collegium, ‚mit 
Zuziehung der drei: übrigen. Dechanten, als ‚höhere ad- 
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miniſtrative Behoͤrde oder als — der Uni⸗ 
verfitätöverwalterei vorgefeht, fein Organismus aber no 
nicht definitiv beftimmt, indem man hödften Orts bis 
jest Anftand genommen, einige erledigte —— deſſelben 
wieder zu beſetzen. 

4. Das große und das kleine —— 
gium (collegium ducale majus et minus), jenes aus 
zehn, diefes eigentlich aus acht, jeßt aber wegen Vers 
fohuldung durch den nothgedrungenen Wiederaufbau feiner 
verfallenen Gebäude, von. geößtentheild erborgtem Gelbe, 


nur noch aus fünf. Mitgliedern befiehend, fo wie daß - 


Srauencollegium (collegium beatae Mariae Vir- 


ginis), jest nur aus drei Mitgliedern beftehend. Dieſe 


Eollegien waren urfprünglich nicht anders, als gemein- 
fame Wohnungen für Lehrer und Schüler, um bier mil 
einander zu leben und zu lernen, aͤhnlich den Colleges, 
welche noch) jest in Orford, Cambridge, und auf andern 
ältern Univerfitäten beftehen. Im Leipzig aber bat die 
alte Sitte ded engern Bufammenlebend der Lehrenden und. 
Lernenden aufgehört. Jene drei Collegien werden daher 
nur noch zufällig und miethweife von einzelnen Docenten 
oder Studirendeh, ohne irgend eine genauere Verbindung 
unter einander, bewohnt; die eigentlichen Collegiaten aber, 
felöft ‚die jährlich wechfelnden Praepositi oder Proͤpſte der 
Collegien, wohnen meift außer denfelden und theilen nur 
die Miethzinſen oder Locarien, nebft andern mit ihren 
‚Stellen verbundenen Einnahmen unter fih. Darum hat 
denn auch jeded Collegium feine befondere Kaffe und feine 
befondere Rechnung. über Einnahme und Ausgabe, Die 
Collegiaturen find alfo jegt bloße Yehaben ober Beneficien, 


* 
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deren — nach der Wahl der Collegiaten durch 


Nationalität, Magifterium , Würdigfeit und Beduͤrfniß 
beftimmt werden fol. Sie dienen daher theild zur Unters 
ftüßung ſchlecht oder gar nicht befoldeter Docenten, theils 


‚ zue Belohnung folcher, ‚welde fi ch Verdienſte um die - 


“> UUniverfität, die ftudirende Jugend und die Wiffenfchaften 
überhaupt erworben haben. Infofern ift auch gegen. die 
Beibehaltung derfelben nicht? zu fagen, wenn gleich zus 
weilen bei der Verleihung hier wie überall Menfchlichfeiten 
vorfallen. Bemerkenswerth aber ift, daß im großen 

Fuͤrſtencollegium zwei Stellen den beiden erften Profefforen 
der Medicin vorbehalten find. Diefe medicinifchen Collegia⸗ 
ten werden alfo nur fcheinbar gewählt; denn fie müffen 
aufgenommen werden, gerade fo, wie die Profefforen der 

Theologie und der Jurisprudenz, welche Präbenden in-den 

- Domftiftern haben. Man fieht hieraus, daß die Herren 
Theologen, Juriſten und Mediciner immer beffer bedacht 
worden, ald die armen Philofophen, vermuthlich weil 


diefe zu allen Zeiten anrüchig gewefen, Daher müffen fie 


denn mit Recht warten, bi fie aus freier Gnade erwählt 
werden, um ind GCollegien = Himmelreic) zu kommen. Eben 
deswegen fommen Viele ſehr fpät, Manche gar nicht 


hinein. Ich fage dad aber nicht aus Neid; denn ich bin, . 


Gott fey Danf! ſchon längft in diefem Himmelreiche , ob« 
wohl erft im fleinen und ohne alle Hoffnung, . wie one 
allen Wunſch, je ind große zu fommen. Ich finge daber, 
wie mein zufriedner und lebensfroher Horaz: Res urget 
me nulla; meo sum pauper in aere. Denn dad 
Vivere in honesta paupertate. ift zehnmal beffer, als 
das Sorgen und Mühen um den leidigen Mammon. — 


r 
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Mit den beiden erften Collegien ſteht auch noch die foges 
nannte Großpropſtei (praepositura magna) in Ver⸗ 
bindung, indem die Collegiaten des großen und kleinen 
Fuͤrſtencollegiums abwechſelnd ‚mit dem erſten und dritten 
ordentlichen Profeſſor der Rechte, als beſtaͤndigen Bei— 
ſitzern der Großpropſtei, ein Jahr fang Großproͤpſte 
werden, d. h. gewiſſe Zinſen und Gefälle von den ſoge⸗ 
nannten drei alten Dorffchaften der Univerfität erheben; 
zuweilen auch, wenn es fich eden trifft, einige anderweite 
Vortheile genießen. Auch diefes Glück ift mir zu heil 
geworden; und ich habe mir, während meiner einjährigen 
großpröpftlichen Macht und Würde, die Hafen, Hühner, 
Gaͤnſe, Lerchen u, ſ. w., die mir da ind Haus gelaufen 
oder geflogen famen, mit meiner Familie fo gut ſchmecken 
lafien, daß ich immer dachte: Wenn es fihon ein fo 
berrlih Ding um einen Großpropft ift, was. für ein 
herrlich Ding muß es erſt um einen Seeßticce oder 
* ſeyn! 


So iſt denn die uiteeriſche adepecſchaſt, ie die 


Univ erfität Leipzig beißt, auf eine: fehr verwickelte 
reife aus einer. Menge: Fleinerer, ſich vielfach durde ' 
- Fremzender,. Körperfchaften zufammengefest, deren jede ihr 
befondered Eigenthum, ihre befondern Rechte, und alfo 
aud) ihre befondern Intereffen bat. Daraus geht aber 
ſehr natürlich) und ohne ale Schuld der Individuen, die 
zu, diefen Körperfihaften gehören — denn feines derfelben 
bat die Sache fo gemacht, fondern jedes hat fie ſo ges 
funden, auch für ſich allein nicht die Macht gehabt, fie 
zu ändern — es geht, ſag' ich, daraus ſehr natuͤrlich 
hervor, daß es in jener groͤßern Koͤrperſchaft viel wider⸗ 


ge. we 


fteeitende Intereffen giebt, und Fein das Ganze fo- recht 
innig durchdringender und belebender Gemeingeift aufs 
fommen fann. Soll dies gefhehen, fo muß dad Ganze 
einen einfachern Organismus erhalten; und fol wiederum . 
dies gefchehen, fo werden allerdings einige Opfer gebracht 
werden muͤſſen, die aber am Ende nicht fo groß feyn 
duͤrften, um davor zurüc zu ſchrecken, wenn man ſich 
nur ein wenig über dad Zeitliche erheben und an daß 
Ewige denfen will, dad doch Gelehrten mehr ald allen 
Andern vor Augen fihweben foll. 

8war ift neuerlih ſchon manches gefchehen, um die 
Univerfität Leipzig zu verbeffern, aber nichts Weſentliches, 
nichtd. Allgemeines, nichts Durchgreifended. Man hat 
fi) mit Abänderungen von Einzelnheiten begnügt; aber 
nicht dad Ganze umfaßt, und dabei es fogar zweifelhaft 
gelaffen, ob die Veränderungen auch wirkliche Verbeſſe—⸗ 
- zungen waren. Denn was hilft es wohl, bier oder dort 
ein Gliedchen anders zu geftalten, wenn der Organismus 
überhaupt mit einem Grundfehler behaftet iſt? Meine 
innigfte, auf zwanzigjähriger Erfahrung beruhende, Ueber: 
zeugung aber. ift es — und id, maß fie um des Gewiſſens 
willen ausfprechen, troß der Gefahr, deshalb zu den 
beittifchen Radicalreformerd gezählt zu werden — daß die 
Univerfität Leipzig in der. That: einer Verbefferung von 
Geund aus, oder, wie man zur Zeit der Reformation 
von der Kirche fagte, in capite et membris, bedarf; 
wenn ihr wefentlich geholfen werden fol. Darum hab’ 
ic) diefe Verbeſſerung aud) eine Wiedergeburt ges 
nannt. Der alte Menſch muß, wie die Schrift ſagt, 
ausgezogen, und ein neuer angezogen werden, wenn 
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etwas Ordentlicheb, „Zweckmaͤßiges, Heifbeingendes ges 
ſchehen fol. 
- Mm die Sache gleich mit einem Worte zu —— 


„Das Nationalweſen muß aufgehoben werden; denn 


es iſt zum Unweſen geworden, obwohl der ganze 
Organismus der Univerſitaͤt auf dieſem weſen⸗ ap⸗ 
als ſeiner Baſis beruht.“ 


Bekanntlich entſtanden die erſten Univerſitaͤten im 


Mittelalter, einer Zeit, die zwar auch ihr Gutes hatte; 


mandjem Uebel behaftet war; wie Here Hofrath und 
Ritter D. Bed in feiner trefflichen. Schrift „uͤber die 
Würdigung des Mittelalters’ GEeipzig, 181% 
8.). zur Gnüge gezeigt bat. Dad Leben war da in 
wiffenfchaftlicher Hinficht eben fo unvollfommen- geftaltet, 
als in bürgerlicher, die Schule eben fo mangelhaft, als 
der Staat. Vornehmlich fehlt’ es an Sicherheit; denn 
das Necht der Fauft galt mehr, ald das Recht der Vers 
nunft. Man mußte fih.alfo, wenn man etwas gelten) 
wenn man ſich behaupten wollte, mit Andern verbinden, 
mußte Körperfchaften bilden, die möglichft feft zuſammen⸗ 
hielten. Es waren aber Anfangs nur wenig-Hniverfitäten, 
und diefe wenigen "durch weite Zwiſchenraͤume getrennt: 
Daher war es natürlich, daß die Landsleute, die fih als 
Lehrende und Lernende auf den Univerfitäten zufammen 
fanden, ſich fefter an einander fchloffen und Landes 
mannfchaften bildeten; wo dann diejenigen Lands⸗ 
leute,. deren Zahl zu gering war, um eine befondere Lands⸗ 
mannfchaft zu bilden, ſich an eine andere ſchon beftehende 


“and nicht ſchlechthin barbarifch genannt werden darf, abed 
doch gewiß mit: manchem Barbarismuß, - alfo audy mit . 
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anfchloflen, um ein größere und fräftigered Ganzes * 
zuſtellen. 
Das iſt der wahre Urfprung der Nationen auf den 
aͤlteſten Univerfitäten. Es waren landsmannſchaftliche 
Koͤrper, deren Glieder ſich gegenſeitig geiſtig und leiblich 
unterſtuͤtzten. Unſtreitig ſehr zweckmaͤßige Inſtitute fuͤr 
jene Zeiten; weshalb ſie auch auf manchen ſpaͤteren Uni— 
verſitaͤten nachgeahmt wurden, wenn ſie gleich hier weni⸗ 
ger nothwendig waren *). Aber jetzt, wo es uͤberall 
Univerſitaͤten gibt, ſelbſt in den kleineren Staaten, und 
wo es nirgends an oͤffentlicher Sicherheit und wohlthaͤtigen 
Anſtalten fehlt, ſind die akademiſchen Nationen wahrlich 
ganz uͤberfluͤſſſg. Daher find fie auch faſt überall ver- 
fhwunden, wenigftend unter den Lehrenden. Nur die 
Lernenden haben fie. aus einem leicht begreiflichen Grunde 
faft überall beibehalten, bis die Staaten, fürdhtend den 
Mißbrauch, der damit: getrieben wurde, fie faft überall 
- verboten, aber faft nirgendE audgerottet haben. 
-v . Hieraus erklaͤrt fih auch, warum. die Abtheilung 
nach Nationen auf den Univerfitäten, wo fie ftatt fand, 
das: Lebergewicht- über. die Abtheilung nach, Farultäten 
befam. Diefe Abtheilung ift ——— indem ſie — 


* * 





* es war — die Univerſitaͤt P “eis, welche das National: 
weien aufbrachte. Nach diefer bildeten ſich die Univerſitaͤten 

a — Leipzig, Frankfurt ua. Auf der Univerſitaͤt 
Boeologna ſcheint das Nationalweſen nicht einheimiſch geweſen 
zu ſeyn ober nicht lange beſtanden zu haben, Die Univerfitäten, 
welche ſich nach derfelben bildeten, wie Noftod, Tübingen, : 
— Wittenberg m. a., nahmen baher auch das Nationalwefen _ 
‚nicht an, fondern wurben vorzugsweife nach Facultaͤten abgetheilt. 


# 
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ein gewiſſes Nachdenken über Zuſammenhang und Ver: 
haͤltniß der Wiffenfchaften vorausſetzt; jene war. natärs 
licher, und machte ſich von felbft, gleichſam inftinctartig. 
Darum hatten aud) die. Alteften Univerfitäten nur zwei 
Sacultäten, eine theologifche und eine philofophifhe, die ' 
aud) facultas artium oder artistarum hieß, weil_fie 
die fogenannten ſieben freien Kuͤnſte lehrte, die man als 
die Elemente aller gelehrten Bildung betrachtete. Erſt 
ſpaͤter kam noch eine juriſtiſche und eine mediciniſche Fa⸗ 
eultät hinzu. Die Facultaͤten mußten fi alſo der Ab⸗ 
theilung nad) Nationen, wo diefelbe beftand, unterordnen, 
wenn Sacultäten und Nationen fi) mit einander vertragen 
follten. Die Vorftcher der Nationen, Senioren genannt,, 
erfchienen eben darum als weit gewichtigere Männer, wie 
„die Vorfteher der Facultäten, Dechanten genannt, 

Alles dad bat fih im Laufe. der Zeiten) geändert, 
Die Nationen find auf den Univerfitäten, größtentheils 
untergegangen, die Facultäten aber uͤberall geblieben, 
Und fie müffen bleiben, wenn man auch ihre Zahl vers 
mehren Fönnte, weil die philofophifhe Tarultät duch 
den almäpligen Anbau der Wiffenfchaften einen zu großen 
Umfang gewonnen hat. Das wiffenfhaftliche. Intereffe 
felbft fordert gewiſſe Lehrfaͤcher, mag man fie. eintheilen 
und benennen, wie man will, Denn hierauf fommt am 
Ende nicht viel an, wenn, nur in jedem Lehrfache tüchtige 
Männer als Lehrer angeftellt find. Warum ſollte man 
aber Nationen, die ald folhe mit den Wilfenfchaften 
nichts zu thun haben, auf den Univerfitäten noch beibes 
halten, jegt wo dad Bedürfniß, aus welchem fie hervor 
gegangen, längft verfihwunden ift? | 

Sahrb. 2rSahrg. IU. 16 
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- Vielleicht Fönnte man fagen: Wenn fie auch unnüg 
oder. Uberfläffig find, fo find fie doch nicht ſchaͤdlich — 
nad) dem beliebten Grundfaße: Superflua non nocent. 
Diefer Grundfas ift aber felbft ſehr zweifelhaft, leidet 
wenigftend in der Anwendung gar viele Befchränfungen. . 
Sedermann weiß, daß überflüffige Worte, überflüffiger - 
Putz, und feldft überflüffiges Geld, gar viel ſchaden 
koͤnnen, auch oft wirklich ſchaden. Und zu diefem fchäds 
lichen Ueberfluffe gehören au die Nationen auf den Unis 
verfitäten, befonderd bier in Reipgig. Denn: 

1) veranlaffen fie viel unnöthiges Reden und Schrei« 
ben, zerfplittern die Zeit. und. erfchweren den Gefchäfts- 
"gang. Um died zu Beweifen, beruf’ ich mi nur auf 
Eins. . Wenn hier ein afademifher Domberr oder Des 

cemvir gewählt werden fol, fo muß der zu Wählende 
erft darum anhalten. Dann muß der Nector die Na— 
‚tionen zufammenberufen und ihnen in einer Anrede das 
Begehren des Candidaten eröffnen. Hierauf verliefet der 
XActuar dad Anhaltungsfchreiben., Nun gehen die Nationen 

us einander, jede an ihren Tiſch. Test Hält der Senior | 
eine neue Anrede an feine Nation und wiederholt, was 
der. Rector .gefagt hat, mit Beifügung feines Gutachtens, 
daß fein Anderer als der Sandidat zu wählen fey. Dar— 
nach antworten die Nationalen der Reihe nach, demfelben 
Candidaten ihre: Stimme gebend. Died wird endlich nie= 
dergefchrieben: und das Gefchriebene dem Actuar übers 
geben, um 28 ad acta zu legen, wo es in ewiger Ver- 
‚geffenheit begraben liegt. Und fo ift die Wahl nad) 
vielem Reden und Schreiben vollendet, ohne daß auch 
nur die Möglichkeit einer Wahl gegeben war. Denn 
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dieſer Candidat mußte gewählt werden; weshalb fich 
auch nie ein Andrer meldet. Gluͤcklicher Weiſe finden 
ſich nur Wenige zu. einer ſolchen Wahlceremonie ein, 
weil die Meiften völlig gleichgültig dagegen find; fonft 
würde noch mehr Zeit darüber verloren gehn. In andern 
Fällen aber, welche nach der Verfaffung eine wirfliche 
Berathung erfordern, geht weit mehr Zeit verloren. Denn 
da fann ed wohl gefchehen, daß der Nector erft den 
Senioren die Abfchrift eines Neferipted mit der Auf⸗ 
forderung, fi) über deffen Inhalt mit den: Nationalen 
zu’ berathen, zufertigen muß, daß alddann der Senior 
entweder feine Nationalen zufammenruft, um mit ihnen 
mündlich zu verhandeln, oder, wenn ihm die nicht ge- 
fällig , ihnen foheiftliche Mittheilung macht, um fie fchrift: 
lich abftimmen zu laſſen, und nachdem dies: gefchehen, 
das Ergebniß der Stimmen wieder fchriftlih dem Rector 
befannt zu machen; worauf diefer erft das Nöthige ver- 
fügen fann, vielleicht aber auch, je nachdem die Um⸗ 


fände find, dad Ergebniß jener National - Abftimmung 


den übrigen afademifchen Körperfchaften mittheilen muß, 
bevor ein leßter Befchluß gefaßt und nad) demfelben ge- 
handelt werden kann. Wenn dad nicht Zerfplitterung 
der Zeit und Erfehwerung des Gefchäftöganges ift; fo 
weiß ich ‚nicht, wad man fo nennen fol. — Allein, 
was noch viel ſchlimmer ift, das Nationalwefen vers 


anlaßt | 


— 


2) au) Zerſplitterung des akademiſchen Vermögens 
und Hemmung des afademifchen Gemeingeifted. Schon 
oben Hab’ ich bemerft, in welchem klaͤglichen Buftande 
fi) der Rectorfiscus befindet. Diefer Fiscus ift eigentlich) 

16 * 
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der allgemeine National, und infofern auch der 
allgemeine Univerfitätsfiscus, weil die ges . 
ſammte Univerfität aus den vier Nationen als ihren 
Haupt- oder Grundtheilen befteht. Hätten nun die Na— 
tionen den Rectorfiöcus :von Anfang an mit ihrem Ber: 
mögen gehörig unterftüßt, oder hätten fie gar fein be— 
fondred Vermögen (peculium) gefammelt, fondern alles 
dem allgemeinen Fiscus zufließen laffen: fo hätte diefer 
Fischd nie fo berunterfommen fünnen; er würde viel: 
mehr ſtets zahlungsfähig geblieben feyn. Freilich haben 
die Nationen zuweilen Zufchäffe gegeben; aber immer 
ſehr unbedeutende und nur in den dringendften. Fällen. 
Ließ etwa jemand ein Wort davon fallen, daß es doch 
wohl beffer. feyn möchte, die Peculien der Nationen mit 
dem Rectorfiscus in einer Kaffe zu vereinigen, fo wurde 
nie darauf neachtet. Die Nationen zogen immer ihr. bez 
fondered Intereffe dem allgemeinen vor. Sie ſahen c8 
gleichgültig mit an, wenn ihr Rectorſiscus den Stipen— 
dien= und. den Wittwenfiscus beraubte,. während fie 
demfelben, ald ihrem gemeinfamen Fiscus, aus ihren 
Mitteln hätten zu Hülfe fommen follen. Ift das Ge— 
meingeift ? Oder iſt es etwa nicht wahr, daf die Nationen 
zu einer folchen Unterftügung verbunden wären? | 
Setzen wir, daß Cajus, Titius, Julius und: Sem: 
‚pronius zwar ihre Privatfaflen, zugleich aber auch eine 
gemeinfame Kaffe befigen. Sehen wir ferner, daß diefe 
Kaffe durch unglücliche Zufälle außer Stand gefest wor— 
den, ihre Berbindlichfeiten zu erfüllen. Was wird in 
folhem Falle Rechtens ſeyn? Daß Cajus, Titius, Ju— 
lius und, Sempronius auß ihren Privatkaſſen die gemein⸗ 


. 
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ſame unterftügen? oder daß fie die Nachbaren Hinz und. 


Kunz durd) ihren gemeinfamen Kaflirer berauben laffen, 
um. das Deficitı zu decken? — Die Antwort auf diefe 
Frage ift wohl nicht. ſchwer. Die Nationen mögen ſich 


‚daher wohl vorfehen. Der Stipendien = und der Wittwen- 


fiscus find biöher ftumme Perfonen gewefen. Sie könnten 
aber einmal laut werden und Klage vor Gericht erheben; 
denn jeder Stipendiat und jede Wittwe und jeder Pros 
feffor, der Beiträge zum Wittwenſiscus zahlt, iſt dazu - 
berechtigt. Kommt dann die Sache in die Hände eines 
geſchickten Advocaten, fo ift taufend gegen eins zu wetten, 
daf- die Nationen den Proceß verlieren und aud) die ' 
Koften ganz allein bezahlen werden. | 
Wenn es nun mit dem Nationalwefen eine ſolche 


Bewandniß hatz wenn daffelbe der Univerfität nicht den 


geringften Nutzen, wohl aber mannigfaltigen Schaden 


bringt; wenn es überhaupt ein veraltetes Inſtitut iſt, 
das fich ſelbſt ſchon längft überlebt hat; ja’ wenn fid) 


viele Docenten ſchon factifch vom Nationalverbande los- 
gefagt haben, indem fie Feine Nationalverfammlung mehr 
befuchen und nicht den mindeften Antheil an den Na— 
tionalangelegenheiten nehmen : wär” es denn da nicht daß 


Bernünftigfte und Befte, dad ganze Nationalwefen auf: 


zugeben und die Peculien der Nationen mit dem Nector: 
fiscus zu vereinen, um deſſen Deficit zu deefen, und zu 


verhuͤten, daß fein neues entftche? — Gegen diefen Vor- 


ſchlag werden ſich wahrfiheinlid) einige Stimmen erheben, : 
die allerdings Beachtung verdienen und daher mit ihren 
Einreden gehört werden müffen. 

Die eine Stimme wird fagen: — gehſt zu it; 
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du verſchuͤtteſt das Kind mitſammt dem Bade. Wohl 
iſt unſer Nationalweſen veraltet und dadurch ſehr fehler: 
haft geworden. Aber daraus folgt doch nicht, daß man 
es aufheben muͤſſe. Das waͤre ein gewaltiger Sprung 
im Schließen, den fein Philoſoph machen muß, und du 
um fo weniger, weil nun ein Andrer nad): die fommen 
und aus gleihem Grunde die Aufhebung der ganzen Uni—⸗ 
verfität in Vorfchlag bringen fünnte. Man fann ja dad 
Alte erneuern, das Fehlerhafte verbeffern. Warum foll 
es denn gleich mit einem Schlage vernichtet werden?“ 
Das klingt wohl; aber es klingt auch nur. Denn 
zwiſchen der Univerſitaͤt ſelbſt und ihrem Nationalweſen 
iſt ein gewaltiger Unterſchied, obwohl jene auf dieſes 
gegruͤndet iſt. Daß eine Univerſitaͤt als eine hoͤhere Lehr⸗ 
anſtalt im Koͤnigreiche Sachſen beſtehe, iſt ein fortwaͤh— 
rendes Beduͤrfniß der Zeit. Denn der Staat braucht 
Beamte von gelehrter Bildung und muß auch fuͤr Lehrer 
in Kirchen und Schulen ſorgen. Es wäre alfo wider— 
finnig, ‘wenn er feine einzige Landeöuniverfität vernichten 
wollte. Denn entweder müßt er feine ftudirenden Juͤng⸗ 
linge auf auswärtige Univerfitäten fchiefen — was er nicht 
wollen wird — oder auf der Stelle eine neue Univerfität 
errichten — was ihm ‚weit mehr Aufwand verutfachen 
würde, ald wenn: er die alte beftchen läßt und fie blos 
teformirt. Ganz anderd verhält es fich aber mit dem 
Nationalwefen. Diefes bat ſchon lange aufgehört, ein 
Bedürfniß der Zeit zu feyn, und wird ed auch nicht wieder 
werden, wenn wir nicht etwa in die alte Barbarei des 
Mittelalterd zurück finfen follten; worauf freilich Manche 
hinarbeiten, was aber doch, fo Gott wi, nicht gelingen 
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wird. Das Nationalwefen ift und bleibt ‚ein. abgeftorbenes 
Ding; es ift für den Afademifhen Wagen nicht ein 
fünftes Rad, es ift eine Hemmfette, die hier nicht blos 
unnöthig,; fondern ſchaͤdlich ift, weil ja der afademifche 
Wagen nicht abwärts, fondern aufwärts fahren fol, 
Was aus. einer angeblich) zeitgemäßen Reform des Nas 
tionalwefend berausfommt, bat und ſchon die Erfahrung 
gelehrt. - Denn es ward vor. einigen Jahren eine folche 
verfucht, Die Nationen waren im Laufe_der. Zeiten fehr 
ungleich geworden. Manche hatten fehr viel, andere fehr 
wenig Glieder, fo wenig, daß fie dem völligen Ausſterben 
nahe waren und faum nod) ein-Rectoribilis (wie es in 
der afademifhen Kunftfprache heißt) d. i. Einer, der aus 
‚der Nation zum Rector gewählt werden fonnte, in ihnen 
zu finden war. Da machte man nun die Nationen gleich; 
man vertheilte alle lehrende Glieder der Univerfität, ohne 
NRüffiht auf ihre Abftammung oder ihren land&manne 
fchaftlichen Charafter, indem man ihre Gefammtzahl mit 
4 dividirte,, unter fammtliche Nationen. Auf folhe Weife 
‚erhielt zwar jede Nation mehrere Rectoribiles. Aber das 
Nationalwefen ward dadurd nicht verbeſſert; es blieb 
das alte unnüge und’ fchädlihe Ding; ja ed verlor da= 
durch fein eigentlihes Weſen, die Nationalität; ed ward 
ein Scheinding, ein bloßer Schatten, Denn die Unis 
verfität erhielt nun ſtatt wirklicher Nationen lauter fingirte; 
woraus die Folge fih ergab, daß im Profefforcolegium 
von neuem fingirt, oder erdichtete Nationen der zweiten. 
Potenz gefchaffen werden mußten, und daß jekt mancher 
Docent gar nicht mehr weiß, zu welcher Nation er eigent= 
lich gehöre. Wären daher diejenigen, welche eine. foldhe 
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Reform veranlaßten, nicht zu wackere und redliche Maͤnner 
geweſen: ſo haͤtte man wohl glauben koͤnnen, ſie haͤtten 
dadurch das Nationalweſen in feiner fernern Unhaltbar—⸗ 
keit darſtellen und ſo auf einem Umwege die Aufloͤſung 
deſſelben vorbereiten wollen, indem ſie das urſpruͤngliche 
Lebensprincip dieſes akademiſchen Inſtituts völlig ver— 
nichteten. 

Eine zweite Stimme wird vielleicht ſagen: „Dein 
Vorfchlag ift gegen alles Recht. Das Nationalwefen be= 
ſteht nun einmal; warum? wozu? -wie? dad geht mid) 
nichtd an. Die Nationen, wenn auch jest blos dem Namen » 
nad) beftehend, haben doch als wirkliche Körperfchaften | 


Rechte, ſelbſt Eigenthumsrechte. Dieſe darf man ihnen 


nicht nehmen, Alfo darf man auch fie feldft nicht aufs 
heben.’ ; 

Darauf antwort’ ich, daß meine Abfiht nur ift, auf 
die Ueberzeugung meiner Connationalen, fowohl derer von 
der fähfifihen Nation, deren Subfenior zu feyn id) die 
Ehre habe, ald der übrigen, zu wirfen. “Denn niemand 
fann gegen gewaltfame Maafregeln, gegen Eingriffe in 
fremdes Necht und fremdes Eigenthum, eine größere Ab⸗ 
neigung haben, als ich felbft. Ich wünfche daher blos, 
daß meine Gonnationalen theils durch diefe Schrift, theils 
durch ihr eigened Nachdenfen über -diefe Sache zu dem 
freien Entfchluffe kommen mödten, mit Einwilligung der 
vorgefegten Behörde — woran ed gewiß nicht fehlen 
wird. — ein Ding aufjugeben, dad nur noch in todten 
Formen befteht und doc), oder vielmehreben darum, ftötend 


und hemmend in dad wahre und höhere afademifche Leben 


einwirft. Zwar hoff’ ich nicht auf völlige Einftimmung. 
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Denn die Anfihten und Strebungen der Menfchen find 
gar zu verfchieden. - Aber die Mehrheit, folt’ ich glauben; 
muͤßte ſich doch davon überzeugen, daß es nicht gut ſey, 
am Unwefentlichen mit Hartnäcigfeit zu halten und dars 
über das MWefentliche zu vernachläfligen, daß es alfo auch 
- an der Beit fey, dad Nationalwefen aufzugeben, da es 
gar Fein Wefen mehr iſt, fondern in ein Unweſen fid) vers 
‚ wandelt hat, ja ich möchte fagen, in ein abnormes oder 
monftrofed Ding, das zu weiter nichts dient, als die 
Univerſitaͤt Leipzig den Augen der Welt ungefähr in dem 
* Lichte darzuftellen, in welchem ein Stleinmeifter mit großer 
Bottelperücfe und anderem Zubehör aus frühern Jahr: 
hunderten erfcheinen würde, wenn er fich bier oder ander- 
wärts auf der Straße zeigte. Hätte nun die Mehrheit 
der Nationalen diefe Ueberzeugung gewonnen, fo dürfte 
fie aud) nad), derfelben handeln. Denn in allen Körper 
fhaften fann man nur dadurdy zu Befchlüffen und zu 
deren Vollziehung gelangen, daß die Minderheit der 
Mehrheit weicht, Wollte fi) eine ganze Nation aus—⸗ 
ſchließen, und, troßend auf ihr altes Recht, für ſich allein 
fortbeftehen, fo fünnte man fie alfenfalld gewähren laffen. 
Sie würd’ ed auf die Dauer doch nicht aushalten, ſich 
uch ihren Eigenfinn vor der Welt lächerlich zu machen, 
Es fäme alfo.nur darauf an, daß irgend einmal ein ent= 
ſchloſſener Rector mit beredter Zunge und von perſoͤnlichem 
Anſehen ein Concilium nationale magnum zu dieſem 
Zwecke veranftaltete. Gewiß würde feine Bemühungen 
ein glücklicher Erfolg frönen, und die Annalen der Unis 
verfität würden fagen, er habe fich ein unfterbliches Ver⸗ 
dienft um eine chrwürdige Pflegerin der Wiffenfihaften 
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erworben, indem er ſie von einem alten Flitterſtaate 
befreiete, der ſie nur wie eine laͤhmende Feſſel in em 
Tortfcheitte zum Beſſern hemmte. 

Doch ic), höre noch eine dritte Stimme, die, weil. 
fie an ein zarteres Gewiſſen appellirt, aud gehört zu 
werden verdient. Sie läßt ſich naͤmlich alfo vernehmen; 
„Mit dem Nationalwefen find milde Stiftungen verfnüpft. 
Dieſe dürfen, ald etwas Heiliges, nicht angetaftet werden, 
Sie würden ed aber, wenn ‚man das Nationalwefen, 
auf welches fie begründet find, aufheben, und die Peculien 
der Nationen mit dem Nectorfiscus vereinigen wollte.’ 

Hier will ich nun diejenigen, welche ſich alfo ver= 
nehmen laffen, nicht durch die Erwiederung ins Gedränge 
bringen, daß ja die mit dem Rectorfiscus verbundenen 
Fonds, der Stipendien= und der Wittwenfiscus, auch 
milde Stiftungen. find, und daß die Nationen. ſich doch 
fein Gewiffen daraus gemacht haben, zuzugeben, daß 
der Nectorfiscus, der eben aud) der ibrige ift, jene milden 
Stiftungen antaftete, indem er die Ueberfihüffe ihrer Fonds, 
die ihm gar nicht gehörten, an ſich zog und zur Dedung 
feiner Blöße verwandte, Es wäre dies freilich ein recht 
fhlagendeö Argumentum ad hominem gegen diejenigen, 
welde aus angeblichen Gewiffensferupeln wegen milder 
"Stiftungen die Aufhebung des Nationalwefend und die 
Bereinigung der Nationalpetulien mit dem Rectorfiscus 
verbitten. Ich koͤnnte fogar fragen, ob bier nicht eim 
Feines Quid pro quo ftatt finde, wie neuerlid) in Frank⸗ 
reich, ald die dortigen Bifchöffe die Volziehung der koͤnig— 
lichen Ordonnanzen durch ein Non possumus ftatt eines 
Non volumus verweigerten. 


\ 


ee 2 
\ 


Doch ich will großmüthig feyn und von. diefem 
Argumente feinen Gebtauch machen, damit ed nicht 
fiheine, als wollt' ich dem Einwurfe blos ausweichen, 
ſtatt ihn zu heben. Er iſt aber gar leicht zu heben. 
Auch das zarteſte Gewiſſen ſoll nicht im Mindeſten bes - 
unrubigt werden. Alle milde Stiftungen, welde biöher - 
den vier Nationen ald befondern Körperfchaften anvertraut 
waren, alle Wohlthaten, die von ihnen und ihren Kaſſen 
bisher gefpendet wurden, follen fort: und fort beftchen 
und gefpendet werden. Das muß ald ausdrüdliche Bes 
dingung bei Aufhebung des Nationalwefens und bei Vers 
einigung der Nationalpeculien mit dem Rectorfiscus fefts 
gefest werden. Und fie ift auch erfüllbar, diefe Bes 
dingung. Die Peculien reihen bin, nicht blos das 
Deficit des Nectorfiscus zu decken, fondern auch die 
Beneficien fortdauern zu laffen, welche von jenen aus⸗ 
gingen. Und gefest, aber nicht zugegeben, fie reichten 
nicht hin, fo wäre die Negierung um Aushülfe anzus 
gehen. Für einen fo edlen Zwed wird die Regierung 
— dad weiß ich gewiß, ohne mit ihr über das, was ich 
fhreibe, die mindefte Rücfprache genommen zu haben; 
was ohnehin nicht meine Art ift — ſich nicht unerbittlic) 
finden laffen, wenn ihr die Sache nur ordentlich vorges 
ſtellt wird. 5 + | 

Wollte nun aber jemand aus übergroßer Aengftlich- 
feit fagen, jene milden Stiftungen und diefe Beneficien 
wären fo eng mit dem Nationalwefen verbunden, daß fie 
ohne daſſelbe gar nicht fortbeftehen fünnten: fo müßte 
man erft von ihm ftrengen Beweis fordern; denn voraus⸗ 
ſetzen läßt fich ein fo enges Band nit. Im Allgemeinen 
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aber-fäßt ſich durchaus nicht behaupten, daß milde Stif- | 
* tungen in ihrer urfprünglihen Art und Weiſe ohne die 
geringfte Abänderung in alle Ewigkeit beftchen müßten. 
Dann hätte man ja nicht ein einziges SKlofter aufheben 
und ed in eine Schule verwandeln dürfen. Alle Klöfter 
find aus milden, oder wie man bier lieber fagte, from⸗ 
men Stiftungen hervorgegangen und haben dergleichen 
immer mehr erhalten. Denn der Glaube der fruͤhern Zeit 
erwecfte in der frommen Einfalt die Hoffnung, durd) 
Begründung oder Befchenfung eines Kloſters ſich eine 
Stufe im Himmel erbauen zu fünnen. Die fpätere Zeit 
erklärte dad mit Necht für Aberglauben, und machte fich 
daher fein Gewiſſen daraus, foldhen Stiftungen eine . 
andere Beftimmung zu geben. Waͤre dad nicht, fo würde 
man fich vergeblich nach den herrlichen Landfchulen Pforte, 
Meißen und Grimma umfehen. Und feldft die Univerfität 
Leipzig ift Erbin folcher Stiftungen geworden, ohne daß 
es jemanden eingefallen wäre, fie oder deren Vorgefegte 
deshalb zu tadeln. Ueberhaupt kann der Menſch, diefes 
Weſen von geftern und heute, feine Stiftung für die 
- Ewigfeit machen; und verfucht er es dennoch, fo macht 
er: fih nur lächerlich, weil ee die Anmaßung verräth, 
dur) feinen Eigenwillen den Willen aller fommenden 
Gefihlechter in ewige Ketten legen zu wollen *). 


*) Damit man nicht glaube, als Fönnte man mid bier mit meinen 
eignen Waffen ſchlagen, vorgebend, ich hätte ia felbft unlängft 
eine Stiftung „auf ewige Zeiten gemacht, fo erflär ic ein 
für allemal, daß diefe bei Stiftungen gewöhnliche Redensart 
vernünftiger Weife feinen andern Sinn haben Fann, als ben: 
„So lange die Etiftung zeitgemäß und. gemeinnüsig befunden 


VBorausgefest nun, die Aufpebung des National: 
weſens und die Vereinigung der Nationalpeculien mit 
dem Rectorfiscus fäme zu Stande: fo würden freilich 
noch andere, Veränderungen Plag greifen müffen. Es 
muͤßte z. B. die Rectorwahl anderd eingerichtet wer— 
den, und zwar unmafigeblid) fo: | Ä 


| 1) müßten alle Docenten ohne Ausnahme daran 
Theil nehmen fünnen, nicht blos die Magistri habilitati. 
Denn alle haben ein Intereffe bei der Sache. Es ift 
alfo nicht einzufehen, warum jene Magistri, ob ich gleich 
ſelbſt ein folder bin, ein fo befondered Votrecht haben 
folten. Der Berluft, den die philofophifhe Facultät 
dabei erleiden möchte, ift fo unbedeutend, daß er leicht 
verfihmerzt werden kann. Auch fann diefe Facultät, 
wird.” Mer mehr fordert, weiß nit, was er will, und follte 
‚lieber Feine Stiftung mahen. Nun darf ic aber auch fagen, 
warum ich jene- Stiftung nocd bei Xebzeiten gemacht und nicht 

bis zu meinem Tode aufgefhoben babe. Ich hab’ es gethan 

— abgefeben davon, daß oft aus dem, was man fo atıfichiebt, 
gar nichts wird — damit man nicht fagen möchte, ich wollte 
blos Andern Opfer anfinnen, aber felbit Feine bringen. Was 
man ſonſt darüber liebevoll glofiirt hat, kuͤmmert mich nicht. 
Die Menfchen haben es nun einmal in der Art, ſchlechte Motive 
aufzufuhen, um doch etwas tadeln zu können. Für meine Fa: 
milie aber hätte man nicht möthig gehabt, beſorgt zu ſeyn. 
Dieſe wird, fo. Gott will, keinem Menſchen zur Laft fullen. 
Freilich wenn ich das Geld verſchmaußt und dabei nur nicht 
vergeffen hätte, die Beſorgten fleißig zu Tiſche zu bitten: fo 
würde ihre Sorge bald im füßen. Champagner verſchwemmt 

worden ſeyn. 
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wie jede andere, bei einem größern Flore der ——— 
nur gewinnen. 

%ı müßten auch alle ordentliche Profeſſoren ohne Aus⸗ 
nahme jedesmal wählbar ſeyn, ‚fo daß nicht blos die Ruͤck⸗ 
fiht auf die aufgehobene Nationalität, fondern auch die 
Ruͤckſicht auf jeden andern Unterſchied, felbft den zwifchen 
Profefforen alter und neuer Stiftung, wegfiele, damit 
die Auswahl einen möglihft freien Spielraum hätte, weil 
die Zahl derer, welche dad Rectorat führen fünnen und 
wollen, immer nicht groß ift, niemand aber zu einem 
ſolchen Amte genöthigt werden fol, weil et es dann ges 
wiß ſchlecht führt *). Ja ed wäre vieleicht gut, wenn 
der ‚ganze Unterfchied zwifchen Profefforen alter und neuer 
Stiftung, oder wenigftend die Vorrechte der Einen vor 
den Andern zugleich mit aufgehoben würden. Denn fie 
geben nur zu Eiferfüchteleien Anlaß, welche die Eintracht 
flören und dem Gemeingeifte ſchaden. Das Profeſſor⸗ 
collegium muͤßte dann freilich einen groͤßern Verſamm⸗ 





*) Die Vorfahren haben eine Strafe — wenn ich nicht Irre, von 
50 Gilden — auf die Ablehnung des Mectorats gefeßt, wenn 
jemanden die Wahl trifft umd er Feine zureihend befundenen 
Gründe der Ablehnung anführt. Eine wunderlihe Strafe! Zt 

denn nicht die Erklärung, man wolle nicht Nector werben, -bei 
einem fo wichtigen Amte ſchon ein völlig hinreichender Grund, 
die Wahl als nicht gefchehen zu betrachten? — Es iſt übrigens 
fhon ‚einmal während meines Hierfeyns ein Profeffor neuer 
Stiftung zum Mector gewählt worden, weil zu jener Zeit bie 
polnifhe Nation, an welder die Reihe war, keinen wählbaren 
Profeffor alter Stiftung in ihrer Mitte hatte. Diefe Thatſache 
beweißt alfo doch, daß ein Profeffor neuer Stiftung Rector 
werden kann, wenn man nur will. 


\ 
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| lungsort erhalten, weil der jegige zu eng iſt; und die 


einzelnen Glieder müßten dann auch nicht nach) den Fa— 
eultäten, fondern nad) dem Dienftalter fisen und ftimmen, — 


damit nicht zu viel Neulinge früher ftimmten ald die: 
jenigen, welde mehr Erfahrung. und Gefchäftöfenntniß 
haben. | | | 

3) müßte der Rector nicht auf ein halbes, fondern. 


auf ein ganzes Jahr gewählt werden. Jene Zeit ift viel s 


zu fur, um etwas Erfprießliched zu leiften und etwas 
Dauerhafted zu begründen. Es verfteht fich aber von: 
fel6ft, daß der Rector dann aud) eine anftändigere Be: 
foldung erhalten müßte. Denn die Einnahmen des Recz 
torats haben ſich, wie die des Rectorfidcus , vermindert, 
während die Gefchäfte fich vermehrt haben. Diefen Ge— 
fchäften fih für ein ganzes Jahr zu unterziehen und 
während diefer Seit andere, vieleicht weit einträglichere, 
Arbeiten liegen zu laffen, Fann billiger Weife niemanden 
. ohne Entfchadigung angefonnen werden. Ein Gehalt von 
1200 Ihalern wäre daher meines Erachtens dad Minimum 
für den einjährigen Rector. Will man aber, daß er zus 
gleich bei Gelegenheit die Honneurs der Univerfität mache, 
-fo wären nad) dem heutigen Stande der Dinge 2000 
Thaler gar nicht zu viel. — Wo das Geld herkommen 
ſoll? Ich glaube, die Regierung wuͤrde das Fehlende zur 
bisherigen Einnahme des Rectors gern zuſchießen, wenn 
die Univerfität auf ihr unbeſchraͤnktes Wahlrecht verzich- 
tete, fo daß fie der Regierung den neu Gewählten vor 
feinem Amtsantritte jedeömal erft zur Beftätigung präfen= 
tirte. Es liegt hierin auch gar nicht Unbiliges. Denn 
follte eine Regierung wirklich nicht befugt feyn, vorläufige 


i 
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Kenntniß von der Wahl zu einem ſo wichtigen Amte, 
das doch am Ende immer im Namen und zum Wohle 
des Staates verwaltet wird, zu verlangen? Die Wahl 
müßte aber dann freilich einige Wochen vor dem Rec— 
toratöwechfel angeftellt werden, damit auf den Fall der 
Nichtbeftätigung — der aber gewiß fehr felten vorfommen 
- würde — nod) ein Andrer gewählt werden fünnte, Ends 
(ih) müßte aber aud) 

4) die Wählart ſelbſt verändert werden. Denn die 
bisherige ift doch gar zu umftändlich, langweilig, laͤcher— 
ih. Wer fie erfunden, muß ein wahres Umftändlich- 
feitö = Genie gewefen feyn, würdig am Hofe des finefifchen 
Kaifers ald Ceremonienmeifter angeftelt zu werden. Denn 
mehr Redens, Schreibens, Ablefens, Handgebens und 
Complimentirens fünnte nicht bei der Wahl eines Kaifers 
vom bimmlifchen Reiche ftatt finden, als bei der Wahl 
eines Nectord der Univerfität Leipzig. Man denfe nur 
Folgendes, was noch nicht Alles if. Nachdem der feier- 
liche Zug aus der Sacriftei der Nicolaifirche in der Na— 
tionalftube angefommen, hält zuerft der Rector eine Rede, 
worin er die Hauptbegebenheiten feiner Amtöführung ers 
zählt und dann die vier Nationalfenioren nebft dem De: 
chanten der philofophifchen Facultät um ihr Urtheil über 
feine Amtöführung bittet. Es folgen alfo nun fünf- Ge— 
genreden, die natürlich nichts weiter ald Lobpreifungen 
enthalten, folglich recht eigentliche Schmeichelreden find. 
Nie hab’ ich gehört, daß der leifefte Tadel wäre ausge— 
fprochen worden, ungeadytet ed nicht immer an Stoff 
dazu fehlte. Darum hört auch niemand darauf. Man 
weiß fhon voraus, was von der doctrina , sapientia, 


* 
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industria, fide, constantia, dexteritate caeterisque 
virtutibus. Rectoris Magnifici gefagt werden wird, weil 
es ſchon Hundertmal gefagt worben. Iſt diefe Einrduches 
tung vorbei, fo nimmt der Nector wieder das Wort, 
danft für gnädiges Gericht oder gefpendeted Zuckerbrod, 
Iegt fein Amt nieder und fordert zur neuen Wahl auf, 


Jetzt theilen fi) die Nationalen. Jeder Senior hält an 


feine Connationalen eine Anrede, worin er fie auffordert, 
die erften Wähler zu wählen. Denn ed muͤſſen dreimal 
hinter. einander Wähler gewählt werden, che man zur 
Rertorwahl fehreiten. kann. Die. erften wählen alfo die 
zweiten, die zweiten die dritten, und dieſe erft den Rector. 
Bei jeder Wahl werden wieder hin und ber Reden oder 
Redchen gehalten, Handſchlaͤge von beiden Seiten, fo 
wie vorher. an den abgegangenen Nector, gegeben, die 


Ergebniffe. der Wahlen niedergefchricben — verfteht fich, | 
mit allen Titefn der gewählten Verfonen —. und dann ' 


zweimal abgelefen, erſt in der Nationalftube, hernach auf 
einem Altan oder Balfon im Hofe, wo aufer wenigen 
Studirenden — denn die meiften find wegen der Ferien» 


zeit, in welde die Wahl fält,_verreifet oder. bekuͤmmern 


ſich gar nicht.um die Wahl — einige Pflaftertreter, Stra- 


Eenbuben und Iungemägde verfammeltgfind,. um. zu. hören, 


was fie nicht. verftehen, weil alles lateiniſch verhandelt 
wird. Sft nun endlid). der Nector gewählt ; fo werden 
wieder zwei Neden in der Wahlftube gehalten; eine an 
den - neu Gewählten, fragend, ob er annehmen wolle, 
und die andre von ihm, antwortend, Adaß er wolle, 
Moll er nicht, fo müßte natürlich ein Andrer gewählt 
und dann wieder fo geredet werden. Will er. aber, fo 
Jahrb. 2rGabıg. I. . 17 


— 


* 


— 


— 233 — 


kommen nun, Gott ſey Dank! die letzten beiden Reden, 
eine Einfuͤhrungsßrede vom vornehmſten Wähler, und eine 
Dankſagungs- und Ermahnungsrede vom neuen Nector. 
Nach fo.Fangen und langweiligen Dingen folgt das Befte 
— ein Fruͤhſtuͤck zur Stärfung nad) ſo ſchwerer Arbeit 
in der Behauſung des neuen Rectors; beſſer aber waͤr' 
es auf jeden Fall, wenn es während der Wahl genoſſen 
würde, weil man alsdann doc, etwas Solides zu thun 
haͤtte und weil dann aud) mehr Theilnehmer fommen würden. 
Denn jetst. treibt man oft mit Mühe und Noth die Wähler 
zuſammen, weil den Meiften die Sache zum Efel geworden. 
- Oft hab? ich. gefragt, - warum man denn: fo ums 
-ftändlich verfahre, Da hieß e8 immer, um Intrifen und. 
Kabalen zu vermeiden, weil fi ehedem Viele um das 
Rectorat beworben hätten. Aber je umftändlicher die 
Wahlen find, defto mehr Spielraum haben dabei Intrifen 
und’ Kabalen. Auch bewirbt ſich jegt niemand mehr um’s 
Nectoratz die Meiften flichen ed ald eine. Bürde, Alfo 
faͤllt jest aller Grund "oder Vorwand zu jener Umftänd- 
fichfeit weg. Eine einfache Wahl durch Stimmzettel ift 
vollig hinteichend, die Sache abzumachen. Und eben fo 
find "zwei Reden, eine von der untergehenden, die andere 
von der aufgehenden Sonne gehalten, wie ed anderwärts 
geſchieht, übergenug, um alled zu fagen, was bei foldhen 
Gelegenheiten vernünftiger Weiſe gefagt: werden kann. 
Alſo weg mit jener Umftändlichfeit! Die öffentliche Mei— 
nung bat laͤngſt ihr Verdammungsurtheil darüber ge= 
fprochen.. Man. fordert Anftand und Würde, aber nicht 
Pedanterei. und Bodöbeutelei *). r 


*) Keine anftändigere und wuͤrdigere Art des Rectoratswechſels hab’ 
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Wenn nun aber auch alles, was ich hier nur. flüchtig 
angedeutet: habe, und noch andered, wad damit in Ver- 
bindung fteht, geſchaͤhe: fo würde noch immer feine wahrs 
hafte Wiedergeburt der Univerfität ftatt.. finden, wofern 
nicht auch zugleich deren Gebäude reftaurirt würden, 
‚Denn da ficht es gar. Flägli aus. „Die meiften jener 
‚Gebäude :find entweder gany verfallen .oder .doch fo bes 
ſchaffen, da fie den Zwecken und der Würde einer Hoch— 
ſchule gar nicht entfprechen. . Seit. dem Kriege ift nicht 
‚einmal mehr ein großer öffentlicher Hörfaal da, in wel⸗ 
chem die. afademifchen Feierlichkeiten vollzogen werden _ 
fönnten. Eben fo wenig giebt ed Öffentliche Hörfäle für 
die Vorlefungen. Alle Borlefungen müffen in Private 
j auditorien gehalten werden, die zum Theile fo unanfehn= 

lich find, daß man fi fhämen muß, wenn Fremde 
fommen, um den Borlefungen. ald Gäfte (hospites), bei- 
zuwohnen. Das Locale für die Bibliothek iſt eben fo un- 
fauber ald unzweckmaͤßig und. wird bald völlig unzureichend 
‚werden, wenn die Univerfität.einige ihr zugedachte Buͤcher⸗ 
Bermächtniffe erhalten wird. Eben fo fehlt ed an Localen, 
wo andere Sammlungen für die Aufbewahrung und Be= 
nutzung gehörig aufgeftellt: werden fünnten, Dad Convict 





ich irgendwo gefunden, ‚als anf der ehemaligen Univerſitaͤt Wit⸗ 
fenberg. Es war eine teligiöfe Feierlichkeit in der Univerfitäte- 
fire. Auch Einwohner der Stadt, felbft Fremde, nahmen 
daran Theil. Die Univerfität Leipzig dürfte fie nur von dorther 
entlehnen. Aber die ältere Schweſter hat immer auf die jüngere 
mit einem gewiſſen Stolze herabgefehen, und wird fich daher viel- 
leicht auch ſchaͤmen, fie in dieſer Hinficht zum Muſter zu nehmen, 
Ich fehe aber nicht ein, was da zu ſchaͤmen fey. 

| 14% 
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und die Wohnungen für arme öder verhaftete Studirende 
find größtentheild: wahre. Löcher (cachots) vol: Unrath 
und Ungeziefer. Kurz, wo man binfieht, ſtoͤßt man auf 
Mißfaͤlliges, Unzweckmaͤßiges, Zerfallendes. 

Hier aber kann nur die Regierung. in Verbindung 
mit den 2andftänden helfen... Denn die Lniverfität 
hat feine: Mittel,. den Aufwand zu beftreiten ; welcher 
nothwendig zu machen ift,; wenn diefe Mängel “und Fehler 
‚gründlich gehoben. werden ‚follen, Eine Summe von 
bunderttaufend Thalern ift das Wenigſte, was 
dazu erfordert wird.‘ Sollte die Univerfität diefe.erborgen, 
ſo würde fie in eine Schuldenlaft: gerathen, die fie: völlig 
zu Boden druͤcken müßte, Wird aber diefem großen und 
-deingenden Bedürfniffe duch hoͤhern Beiſtand abgeholfen; 
wird dann: ferner, wie biöher, die Lehrfreiheit und Hoͤr⸗ 
freiheit bewahrt; ‚wird auch die Cenſur, welche größten- 
theils in den Haͤnden der Univerſitaͤt iſt, auf eine mildere 
Weiſe ausgeuͤbt; und werden. endlich junge talentvolle 
Männer, welche ihr Leben der-Univerfität widmen wollen, 
ohne Rädfiht auf gelehrte Parteien Fräftig unterftügt, 
um dem afademifchen Körper immer. frifches Blut zuzu⸗ 
führen: fo darf Leipzig, fo darf das Koͤnigreich Sachſen 
ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, kuͤnftig, wie der Zeit 
ſo dem Range nach, eine der: ‚arten. kniſchen — 
zu ei en x 





Kaifer Rarls’s Rrisgstaprr nad 


„Afrika 





en in Königöberg. 








Es ſind nun faſt dreihundert Jahre, ſeit Kaiſer Karl 
der Fünfte fein ſiegreiches Schwert bis an die Kuͤſte der 
Raubſtaaten Nordafrika's trug. Aber es mahnt jetzt mehr 
als je die Geſtalt der Dinge, daß man das lehrreiche 
Buch der Geſchichte wieder einmal aufſchlage, zu ſehen, 
wie es damals dem großen Kaiſer gluͤckte, den kuͤhnſten 
und furchtbarſten Seeraͤuber ſeiner Zeit, der ſich mit dem 
Namen eines Beherrſchers von Tunis geſchmuͤckt hatte, _ 
im Kampfe an jener Kuͤſte zu on und re — 
ſchaft zu vernichten. 
Horuc und Hayradin, eines — Sohne von 
der Bnfel: Lesbos, von ihren rothen Baͤrten gemeinhin 
die Barbaroſſen genannt, trieb unruhiger Unternehmungs— 
geiſt, ihr friedliches Handwerk zu verlaſſen, um Gluͤck 
| und .Reihthum unter. Seeräubern zu fuchen. Ausge⸗ 
zeichnet durch Muth und Kuͤhnheit würden ſie bald An— 
fuͤhrer mehrerer geraubter Schiffe, und Oberhaͤupter eines 
raͤuberiſchen Schwarmes, den ſie an die Kuͤſte Nord⸗ 
afrika's fuͤhrten. Wo. fie, erſchienen, an den Kuͤſten 
Spaniens, Siciliens und Italiens, erregten fie Angſt 
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und Schrecken unter den Bewohnern; denn nicht Geld 
und Gut allein ſtillten ihre Raubgier, ſondern auf jeder 
Raubfahrt wurden oft viele Hunderte gefangener Chriſten 
in die jammervollſte Sklaverei mit hinweggefuͤhrt, und 
keiner erfuhr je wieder einen Laut von dem Schickſale 
ſolcher Ungluͤcklichen. Aber mit dem Gluͤcke dieſer Raub⸗ 
horden wuchs der Muth ihrer Häupter, alfo daß fie bald 
den Gedanken faßten, an der Küfte Nordafrifa’s fefte 
Wohnſitze und ſichere Niederlaffungen zu erwerben, um 
von da aus die einträglichen Naubfahrten auf dem Meere 
ungeftört fortfegen zu koͤnnen; und aud) diefed. glüdte 


den Verwegenen. Selim Eutemi, König von Algier, 


mit den Spaniern wegen deren Beftreben um Erweiterung 
ihrer Herrſchaft auf der Küfte Afrika's im Kriege bes 
griffen, rief den fühnen Seeraͤuber Horuc gegen feine 
Teinde um-Hülfe an, oder diefer bot vielleicht freiwillig 
feinen Beiftand. Dadurch aber über des Königs große 
Schwäche und über die innere Zerriffenheit feines Reiches 
nur noch näher unterrichtet, faßte er den Plan, die gegen 
die Spanier ihm in die Hände gegebenen Waffen gegen 
den König felbft zu wenden. Er ließ ihn heimlich er= 
morden und bemächtigte fich ded Königsthroned; doch nur 
auf kurze Dauer; denn fihon im Jahre 1518 fiel er in 
‚einer fehweren Schlacht gegen die Spanier. Da ergriff 
fchnell fein Bruder Hayradin dad verlaffene Scepter und 
mit-glüclicherem Erfolge. Er erfannte indeffen bald, daß 


— 


ſelbſt bei allen Bemuͤhungen um ſeines Reiches innere 


Ordnung und Verfaſſung ſein eigenes Schwert doch nicht 
maͤchtig genug ſeyn werde, zugleich den Spaniern und 
den ſchon von feinem Bruder bedrohten und zum Kampfe 
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für ihre Exiſtenz aufgereisten afrikaniſchen Fuͤrſten auf 
die Dauer mit Gluͤck zu widerſtehen, zumal da auch 
gegen feine ‚eigenen Unterthanen fein Thron noch. nicht 
ganz ficher fand. Es dünfte ihm daher ſo nothwendig 
als heilſam, ſich an die ftarfe Macht der. Türken anzue ' 
fhließen, und der unter den Gläubigen Muhameds eben 
fo heil glänzende, als in der chriftlichen Welt meit..ges 
fürchtete Name des großen Sultans Solymannd. des Praͤch⸗ 
tigen wirkte auf Hayradin fo mächtig ein, daß. ex. dieſem 
die Oberherrfchaft feines Königreiches mit der Bedingung‘ 
übertrug, ihn forthin ald Statthalter in diefem Reiche 
gebieten zu laſſen, Solymann fandte aldbald ein Hülfd- 
beer und fnüpfte in folder Weife das erfte Band der 
Lehensverbindung der nordafrifanifchen Küftenlande mit 
der. Pforte. ee 
Bald darauf aber vom Sultan zum Oberanführer 

der türfifchen Flotte ernannt, ging Hayradin nun auf 
noch höhere Plane aus; denn als in wenigen Jahren 
das weite Küftenland bis gegen Tunis errungen war, ſetzte 
der Fühne Eroberer fein nächftes Ziel aud) auf die Ueber— 
wältigung diefes blühenden Nachbarreiches und innere 
Unruhen in Tunis felbft boten ihm Binlängliche Gelegen- 
heit zum Sturze des bisherigen Königöftammes. Des 
alten Königs Mahmed zwei Söhne, Muley Hafcen und 
Alrafchid fteitten dort um den Königsthron, welchen der 
Bater, durch) Weiberraͤnke verleitet, wider Braud) und Recht 
dem erftgenannten, obgleich jüngften Sohne zugefprochen 
hatte. Da rief in diefem Kampfe Alrafchid wider feinen, 
mit dem. Blute: feines Vaters und feiner übrigen Brüder 
beflesften, Gegner Barbaroffa’s Huͤlfe an und beftärfte 
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fomit -diefen in feinem Plane, ſich Tunis felbft zu bes 
mächtigen. Mit ſchlauer Lift geleitete Barbaroffa den 
Schuͤtzling nad) Konftantinopel, wie er vorgab, dort des 
Sultans Beiftand zu erfleben. Als aber eine bedeutende 
Flotte und ein hinlaͤngliches Kriegsheer gerüftet waren, 
ward Alraſchid im Serai feftgehalten, und Barbaroffa zog 
allein mit feiner Kriegsmacht vor Tunis, wo die durch 
Muley Haſcen's graufame Herrſchaft fehe erbitterten Bes 
wohner, durch das Vorgeben getaͤuſcht, Alraſchid, ihe 
kuͤnftiger Koͤnig befinde ſich krank auf der Flotte, ohne 
Widerſtand die Thore öffneten. Muley Haſcen entfloh, 
und Hayradin ward Herr des Koͤnigreiches. Kaum aber 
hatte er feinen Thron hinreichend befeſtigt und ſich zum 
iderftande gegen außenhin aufs Fräftigfte vorbereitet, 
ald er das altgewohnte Seeräubergewerbe nun wieder 
mit um fo größerer Frechheit und Graufamfeit betrieb 
und auf jegliche Weiſe begünftigte und .beförderte. Die . 
Küftenlande Spaniens, Staliend, Sardinien und Sici—⸗ 
fiend unterlagen in kurzem durch das goftlofe Naubges 
findel einem furchtbaren Verderben, Ald im Jahre 1534 
Barbaroſſa mit feinen Raubſchiffen bis nad Lombardien 
kam, ließ er drei Städte überfallen und nach einer ſchreck⸗ 
fihen Plünderung durch Feuer zerftören; Fein Schiff auf 
dem Mittelmeere war mehr ficher vor feinen Sorfaren, 
und es drohte. dort dem Seehandel faft ein — 
Untergang. 

Einen großen Theil dieſes Raubes ——* Bar⸗ 
baroſſa von Zeit zu Zeit feinem Herrn, dem. Sultan: 
Hören wir den Bericht eined Augenjeugen über einen 
ſolchen Beſuch Barbaroffa’3 bei dem Sultan. „An dem 
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- Tage, als Barbaroſſa gekommen, bin ich zu Höfe ge⸗ 
wefen und habe: gefehen die Neverenz und Ehrerbletung 
des Barbaroffa gegen den Türfen; nämlich nad) Küffung 
der Hand des Tuͤrken Hat er ihm nachfolgende Schenfung 
gethan : 60 Saumroffe mit koͤſtlichen Tuͤchern und Chari⸗ 
ſier, 20 der huͤbſcheſten jungen Knaben, jeder eine ſilberne 
- Slafche tragend: und gefleidet in rothearmefinen Sammet, 
einen vergoldeten ſchoͤnen Gredenzbecher, welden dem 

Tuͤrken der König von Franfreich gefchenft hat, 20 goldene 

Roͤcke, 25 von Carmeſin und 10 von Scharlah auf 
Tuͤrliſch gemacht; eine Mappa Mundi auf vergoldeten 
Süßen, dermaßen herausgeſtrichen, daß man fie. auf 
’ 10,000 Ducaten gefchäst, einen Biſchoffshut mit Edel⸗ 
fteinen. Und als der Türfe dem Barbaroffa durch einen 
Paſcha anzeigen lieh, ſolche Sachen babe er fchon, that 
ihm Barbaroffa am andern Tage nachfolgende Schenkung: 
nämlich. 100,000 Ducaten baar, :800 Gefangene und: 40 
Srauenbilde, welche alle alöbald in das Frauenzimmer 
verordnet werden, einen Maſtrapan, den man auf 800 
Ducaten geſchaͤtzt. Darauf iſt am 27. October der Türke 
aus Konftantinopel nad; Adrianopel fehr früh ausgejogen, 
und damit wir alfe Nüftung wohl fehen möchten, haben 
wir eine Meile-von dangen ein Haus an der Straße 
beſtellt, wofeldft ich fo viel Volk, Kameelthiere, Maul⸗ 
thiere und Pferde ’gefehen babe, als es kaum glaublich 
iſt. Darnach zog eine foldie Menge Volks, die wir auf 
50,000 Reiter mit fihönen Pferden und wohl gekleidet 
fchästen, in folcher guten Ordnung und Stille vorüber, 
daß es zu verwundern war. Nach ſolchem fam Sciam 
‚der Paſcha und Hierauf‘1500 Janitfeharen, die diesmal 
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nicht weiten als die erſte Tagereife mitziehen und dann 
wieder nad) Sonftantinopel zurüdfehren follten. Nach 
demfelben zog des Türfen Aga Liebhaber, eine uͤberaus 
fehöne Perfon, darnach die Herolde, Platzmacher, welche 
die Strafe weit machen und hinter denfelben ritt Chias 
Paſcha, dann 10 zu Roß, von deren: jeder ein Leibroß 
des Türken führte, ale mit goldenen Bäumen und Sätteln, 
alles mit föftlichen Edelfteinen geziert. Auf diefe folgte 
Solymann Pafıha, ded Türfen Oberfter, mit Mahumet 
Paſcha, und zwifchen ihnep der Barbaroſſa, der meinen 
Vater hoͤflich grüßte, ald er ihm fahz deögleichen that 
mein Vater auch ihm gebuͤhrliche Reverenꝛz. Nun famen 
2005 Orladhi, Jeder ‚mit. einem KHandbogen und einem 
langen Federbufch hinten auf dem Haupte; nach. ihnen 
ritten des Türken zwei Söhne, der eine 16, der andere 
45 Sabre alt, neben einander, in goldene Gewande ges 
kleidet auf türfifch mit Bund und Hütlein, Der ältere 
iſt buckelig und fehr kurz, aber der jüngere ein huͤbſcher, 
gerader Zünglingsz beide grüßten meinen Vater, und er 
that“ ihnen wiederum gebührliche Reverenʒz. Nach ihnen 
zog der Zürfe in eigener Perfon auf einem huͤbſchen 
- weißen Pferd, alles mit Gold und Edelfteinen geziext, 
in einem goldenen Gewande mit einem Bund und einem 
carmeſin Hütlein, und ald mein Vater und wir andern 
unterthänigfte Reverenz thaten, neigte er. fi mit. dem 
Haupte fehr. höflich ‚gegen und und grüßte und. Nad) 
dem Türken ritten zwei, deren jeder ein Bündlein hatte; 
was darin gewefen, weiß ich nicht. Darauf abermals 
Herolde in guter Zahl; nad) ihnen 43 Sanſackt und 
andere. große Herren; dann der Hauptmann über Die 
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Capigi und dad Frauenzimmer, welcher der vornehmften 
und angencehmften einer bei dem Türken iſt; ihm. folgten 

Paſcha Eifiander, Emicho und etliche des Frauenzimmers 
und mit ihnen gegen 150 hübfcher Sungen bei 20 und 24 
Jahren alt in goldenen Gewändern mit vergoldeten Hüten, 
Nach ihnen ritten 4 Bwerge auf hübfchen Pferden, deren 
feiner eine Elle lang ift und auf fie die Gmaidia Capitzi 
des Frauenzimmerd. Endlich folgten folhe mit allerlei 
Federſpiel, Waſſer- und Jagdhunden an Stricken, die 
alle in Sammt und Seide gekleidet, wahrlich fo koͤſtlich 

und in einer folchen Anzahl, wie ich es nicht geglaubt 
hätte, fo daß ich diejenigen, welche nicht unter 20 und 
nicht über 25 oder 28 Jahre alt waren, auf 50,000 ges 
fchäst habe und ich mich gleichfam über diefelben ents 
feßte; befonderd habe ich mich über den großen Gehorfam 
gewundert, denn fo ftille gefihab der Zug, daß ich von 
niemanden ein Wort gehört, außer ald der Türfe vors | 
überzog, da ſchrie dad Bolf: Gott behüte dich! Gott 
gewähre dir, was du begehreft !’ 

Kaum war nun Barbaroffa von diefem Befuche bei 
dem Sultan zurüdgefehrt, ald er neue Raubflotten auß- 
fandte, um die Schäge wieder zu erfegen, die er dem 

- Sultan dargebradht. Ed war im Juli 1534, ald eine 
folhe Raubflotte von 140 Galeeren und andern Fahr⸗ 
zeugen in Sicilien bei Meſſina landete und 12,000 Mann 
Hakenſchuͤtzen die Stadt dreimal ftürmten; nur die fehnelle 
Ankunft ded berühmten Sechelden Andread Doria rettete 
fie vom Berderben. In Calabrien aber, wo fi bie, 
Raubhorden hinwandten, glücte ed ihnen, fünf Städte 
einzunehmen, von deren Bewohnern alles ermordet wurde, 
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was uͤber zehn Jahre alt war. Je mehr jedoch ſolche 
Unthaten von den Barbaresken veruͤbt wurden; je un⸗ 
menſchlicher und graͤßlicher oft ihre Grauſamkeit war; je 
dringender die Klagen. der ganzen Chriſtenheit zu Kalfer 
Karls Ohren kamen: defto mehr: fühlte ſich diefer doppelt 
berufen. und verpflichtet, ald erftes Oberhaupt der chrift« 
lichen Welt die Schmach Europa’d zu rächen, und die 
feeräuberifchen Barbaresfen an Afrifa’s Kuͤſte mit dem 
Schrecken feined Siegerfchwerted heimzuſuchen. Es fam 
binzu, daß es im ganzen Abendlande befannt ward, des 
Kaiſers alter Feind, Franz, König von Frankreich ftehe 
mit den Barbaresfen im geheimen Bündniffe, „habe 
Brüderfchaft mit“ dem Türfen’’, lade die Raubhorden 
insgeheim ſelbſt zu ihren Anfällen in Sicilien und Italien 
ein und hege Plane, mit ihrer. Beihälfe das Ichtere Land 
bald feldft wieder mit Srieg zu überziehen, weshalb auch 
Frankreichs Küftenlande von: den. Barbareöfen verfchont 
würden. : Bereits hatte auch der vertrichene König Muley 
Haſcen, in feiner Hoffnung, bei einigen >afrifanifchen 
Fürften Hülfe gegen feinen Verdränger zu finden, ſchwer 
. getäufcht, beim Kaifer Karl um Beiftand zur. Wiederer- 
oberung feined Neiches nachgeſucht. Zudem aber lag. für 
Karls hochftrebenden Geift ſchon in der Idee einer ſolchen 
Unternehmung felbft und in dem Gedanfen, auch in dem 
dritten Welttheile ald Here und Gebieter aufzutreten, 
etwas fo Großes und Ruhmreiches, eine allgemeine Heer⸗ 
fahrt gegen die Unglaͤubigen zur Rache der an: der. Chris 
ftenheit verübten Uebelthaten war feit Jahrhunderten eine fo 
unerhörte Erfcheinung, daß Karl alle Kräfte feiner Reiche 
aufzubieten befchloß, den großen Plan ins Werk zu fegen. 
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Er begann und gebot überall ſtarke Kriegsräftungs 
Aus Madrid erging nach Genua an Andreas Doria der 
Befehl, Kriegsſchiffe und Fahrzeuge jeglicher Art auszu— 
ruͤſten und. mit allem, was nothwendig fey, reichlich zu 
verſorgen; aud) der Papft Paul 3 und der Malthefer- 


orden wurden um Beihülfe durch Schiffe und Mannfchaft 
erſucht. Zugleich" Fam nach Teutſchland die Nachricht, 


der Saifer wolle am 4. März Madrid verlaffen, um nach 


‚ Barcellona zu gehen, wo fi) die ganze fpanifche Armada. 


verfammeln folle. -Die, Kunde beftätigte fi. * An: der 
Spige eines auserwaͤhlten ſpaniſchen Heerhaufens, in 
der Umgebung einer ‚großen Zahl fpanifcher Edelleute und 
‚begleitet: von einem, .glängenden Hofe ging. Karl‘ zu Bar— 
cellona am 30. Mai- unler, dem Donner des Geſchuͤtzes 
und Kingendem Spiele:auf der ganzen Flotte zu Schiffe. 
Andreas Doria war aus Genua mit 20 Schiffen ange 
kommen, um: den Kaifer, auf feiner. Fahrt ‘zu begleiten, 
-Die Zahl- der fpanifchen Flotte vermehrten 25 portugie= 


ſiſche Schiffe, welche der Infant Don - Ludwig anführte, 


Dad Schiff ded Kaiferd war, auf Andread Doria's Anord» 
nung ganz neu erbaut. und aufs Foftbarfte ausgeſchmuͤcktz 
es ward felten etwas Aehnliches auf dem. Meere gefehen. 
Am 10, Suni langte die Flotte nach glüdflicher Fahrt im 
Hafen, Cagliari in Sardinien an; der Kaifer ward mit 
‚gußerordentlicher Pracht und. Freude empfangen, und fand 
dort ſchon eine zahlreiche Flotte verfammelt. - Schiffe aus 
Flandern hatten bereitd auch eine anfehnliche Kriegsſchaar 
teutfcher Fußvoͤlker Herbeigebracht, und in denfelbigen Tagen 
fegelten-auch neun vom Papfte und vier vom Johanniter⸗ 
orden gefandte. Schiffe in den Hafen: ein. In Italien 
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war alles in kriegeriſcher Bewegung. Der Marquis del 
Guaſto ward vom Kaiſer zum Oberanfuͤhrer der Fuß- 
vdller und Andread Doria zum oberften Befehlöhaber der 
Flotte ernannt. Die Zahl der fehweren. Schiffe belief ſich 
auf faft 700, und die ganze Flotte ward auf 3000 =. 
geſchaͤtzt. 
Barbaroſſa hatte ſchon im gehhlnge⸗ Macheiche von 
dieſem Kriegszuge gegen fein Reich‘ erhalten. Anfangs 
indeſſen fohien er unbekuͤmmert. „Etliche Chriften, hieß 
es in einem Briefe aus Neapel, die Barbaroſſa hinweg⸗ 
getrieben bat, find wiederfommen und haben binterbracht, 
daß er diefer Schiffe nicht viel achte und meint vielleicht, 
fie haben's um ihres Scuged und Schirmes Willen 
mehr, denn daf fie mit ihm damit follen zu ſchaffen Haben, 
gebaut. Iſt auch allgemad) gewärtig (ald etliche Conſtan⸗ 
xtinopolitaner fagen) fechzig Galeeren und anderer Schiffe. 
Er baut ein huͤbſches Luſthaus und nimmt fich der Kriegd- 
haͤndel nicht faft (fehr) an, befümmert ſich auch mit der 
Kriegsräftung nicht viel. Es ift auch das Geſchrei, daf 
der vertriebene König fich zu Tripolis enthalte und allda 
warte, zu fehen, wo es hinaus wolle, und. was der Krieg 
für ein Ende nehmen werde. Diefe Hoffnung haben die 
‚Kriegöfnechte ale überfommen, daß fie meinen, mit 
einem folchen gewaltigen Haufen Schiffe, deögleichen Fein 
Menfch bei unfern ‘Zeiten gefehen bat, den -Barbaroffa 
ganz und gar niederzulegen und das verlorene Reich wieder 
zu erobern.‘ 

Barbaroffa hatte — bald naͤhere Nachtichten 
über den Zweck und die Größe der Ruͤſtungen des Kaiſers 
erhalten, und Karl, der alle Anftalten getroffen, von’ Bars 


— 
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baroſſab kriegeriſchen Vorbereitungen genaue Kunde ein- 
zuziehen, ward von Palermo aus benachrichtigt: „Do⸗ 
minicus, ein Edelmann, ift von Tunid am vierten Tage 
des: Mai abgegangen und hat diefe neue Zeitung mitge- 


bracht. Er fagte namlich alfo: es find zu Tunis 33 Gas 


leeren, nämlich Min der Goleta und 12 außerhalb, alle 
‚geleert und audgeladen; deögleichen find auch audgeladen 


“und zu Land gezogen eine große Anzahl anderer Schiffe, 
Fuſten genannt. Auch die andern übrigen Galeeren find 


wieder zuruͤckgekehrt, nämlich in Biferta bei 50, gen Bona 
10, gen Algier8, gleicher Weife entladen und die. Leute 
aufs Land gezogen. Barbaroffa ift zu Tunis mit allem 


feinen Kriegövolfe, welches bei 6000 Mann feyn mag, 


das meifte unftreitbare Leute, Es ift wahr, daß er auch 


‘700 Sennifereö (Janitſcharen) hat, welche wohl mit Hand» 


geſchoſſen verfehen find. Er Hat fie von vielen Orten 


Kriegsvolf in das Land fommen. Er macht auch neue 


Ruͤſtungen und Bolwerfe auf dem’ Schloffe Tunis auf 
der Seite aufer der Stadt mit Hol; und Erde. Auf 
der Stadtmauer hat er nichtd bauen oder zurichten faflen, 
alfo daß fie an etlichen Orten offen fteht, Auf Goleta, 
zu Tunid und namentlic, in dem Schloffe hat er etliche 
Mauern gemacht, auf weldhe man Geſchuͤtz ſtellen mag, | 
und an denfelben Ort viele Stuͤck Büchfen geftellt. Gegen 
Norden des gedachten Schloffes hat er ein Bollwerk von 
Mauern aufgerichtet, eines Mannes hoch auf der Ebene; 
es ſtoͤßt an das Schloß und hat die Laͤnge, daß dreizehn 
große Stuͤck Buͤchſen darauf ſtehen koͤnnen. Aber die 
Mauer iſt ohne allen Schirm und Schanz, ganz bloß 
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und offen gegen Waſſer und Land. In den Waſſerthurm 
bei Goleta hat er vier bis fünf eiſerne Stuͤck Buͤchſen 
legen laſſen. Der Koͤnig von Tunis iſt außerhalb der 
Stadt auf 50 Meilen mit 25,000 Pferden geweſen; es 
iſt die gemeine Sage, er. ſey dem Kaiſer ganz und- gar 
‚ergeben. Barbatoſſa aber, achtet feiner nicht viel. Er 
hat eine Anzahl Araber an ſich gezogen, weldhe, obgleich 
dem vertriebenen Könige mehr zugethan, um die Stadt 
Tunis waren; aber fie find nicht fonderlich geruͤſtet. Er 
bat gute Provifion nicht allein won Geſchuͤtz, fondern auch 
‚von Proviant, den er in dad Schloß hat bringen laſſen. 
Auch, fagt Dominicus, daß Barbaroffa ſich hält, als ob 
er fi) vor niemanden entfeßte, Er weiß wohl, daß die 
Chriften fi ruͤſten, achtet aber nicht, daß fie gen Tunis 
- fommen fellen, und wenn dad gleichwohl gefhähe, fo 
‚meint er dennoch, der Gott, der ihm. vormald geholfen, 
werde ihm. abermals helfen, und dasjenige, was gefchehen 
ſolle, werde nimmer fehlen. Die von Tunis erwarten 
Huͤlſe aus. der Türfei, ſowohl Schiffe ald Leute, wie 
wohl fie nicht große Hoffnung darauf haben. Bu Tunis 
befinden ſich die oberften Hauptleute der Geeräuber. “Bars 
barofja hat achtzehn Fuſten ausgeſchickt, aber niemand 
weiß wohin, Das Land um Tunis. herum ift reich an 
Volk, wovon der größere Theil dem Könige der Mauren 
infonderheit große au trägt; ift aber ganz rn 
Volk.“ | 

Mit diefer Nachricht eines Augenzeugen erhielt. der 
Kaifer aud) eine Abzeichnung und Befchreibung der ganzen 
Gegend, auf welche fein Kriegszug gerichtet war. Rechts 
an der Meeresbucht, an welder Tunis liegt, prangte 
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damals nahe am Meere das, weit in der See ſchon fichte 
bare, feſte Schloß Goleta in einer Ebene, welches Bar⸗ 
baroſſa ſtark hatte bewehren und von allen Seiten mit 
außerordentlichen Befeſtigungswerken umgeben laſſen. Um 
die eigentliche Wehrburg ſtanden mehrere feſte Thuͤrme, 
von denen der eine der Salzthurm hieß, weil er an einem 
See lag, in welchem aus dem einſtroͤmenden Meerge— 
waͤſſer Seeſalz gewonnen ward. Ein anderer, von un⸗ 
gewoͤhnlicher Dicke und ins Viereck gebaut nicht weit vom 
Seegeſtade, wurde der Waſſerthurm genannt, weil an 
ihm eine Waſſermuͤhle lag, welche Goleta, die Stadt 
Tunis und die ganze Umgegend mit ftiſchem Waſſer ver⸗ 
ſorgte. Verſchiedene andere Thuͤrme und Caſtelle ſtanden 
in der Naͤhe auf den Gipfeln hoher Bergfelſen als die 
aͤußerſten Puncte der weitausgedehnten Befeſtigungswerke. 
Alle waren mit ſogenannten Stuͤckbuͤchſen oder ſchwerem 
Geſchuͤtze verſehen; denn uͤberhaupt hatte Barbaroſſa auf 
die Befeſtigung von Goleta faſt alle ſeine Kraft verwandt, 
weil er es fuͤr das Hauptbollwerk zur Sicherheit ſeines 
Reiches anſah. Die innern Ringmauern der Hauptburg 
waren nicht beſonders ſtark, nur aus Erde und Kalk zu⸗ 
ſammengeſchlagen und kaum etwas mehr als drei Ellen 
hoch, vielleicht deshalb, weil, wenn ein Feind bis dahin 
ſchon vorgedrungen war, die längere Erhaltung des 
Schloffes zur Unmöglihfeit ward, - Außerhalb diefer 
Mauer Tagen die Gärten und Luſthaͤuſer des Koͤnigs und 
unfern davon zwiſchen den Burgen Rabath (welche chriſt⸗ 
liches Kriegsvolk beſetzt hielt) und Meſchita ſtanden nahe 
am Meere noch die Ueberreſte der zerſtoͤrten Gebäude Kar⸗ 
thago's; man bebaute die Gegend nicht, weil dad See— 
Jahrb. Ar Jahrg. ML. 48 & 
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gewaͤſſer ſie leicht uͤberſchwemmte; hie und da aber waren 
die alten Ruinen zu Wehrſchanzen und Caſtellen umge⸗ 
wandelt. Nur wo das Land ſich etwas erhob, lagen in 


dem Gebiete der einſt fo weit gebietenden Handelsſtadt 


einzelne armſelige Doͤrfer. Auf der einen Seite Goleta's 


war die Gegend ſehr gebirgig und außerordentlich ſteinigt, 


ſo daß ſie nicht viel bebaut werden konnte; dagegen zur 


linken Seite vom Meere ber erhoben ſich nur kleinere 
Gebirgsketten, die reich mit Weinftöden, Oel⸗, Feigen 


und andern Fruchtbaͤumen bepflanzt waren, Das flache 
Land bedeckten unermeßliche Hirſenſelder und gegen die 
Ruinen Karthago's hin weite Fenchelpflanzungen von-ganz 
beſonderer Größe. Im Meerbuſen, in welchem man bis 
Tunis gelangte, und in: den Seen um Goleta ftanden- 


Barbaroſſa's Schiffe; der erftere war indeffen für grö« 


ßere Laſtſchiffe nicht überall tief genug und nur Schiffe 


von minderer Schwere brachten aus Tunis nad) Goleta 
die noͤthige Zufuht und Kriegsbeduͤrfniſſe. Um dieſe Fahrt 


zu erleichtern, hatte Barbaroſſa von dem Meerbuſen aus 
bis an einen Thurm des Schloſſes Goleta einen Graben 
oder Kanal ziehen laſſen, der dem Schloſſe zugleich zur 
Verſtaͤrkung und Befeſtigung diente. 

Dieſe oͤrtlichen Verhaͤltniſſe von Tunis und Goleta 
hatte alſo der Kaiſer Karl ſchon zuvor kennen gelernt. Er 


hielt ſich im Hafen von Cagliari nur kurze Zeit auf; denn 


‚in der Mitte des Juni lag die Flotte dort ſchon völlig 


fegelfertig. Sie war befegt mit 7000 teutfchen Kriegs— 
leuten, 12,000. Spaniern und 6000 Wälfhen, alfo in. - 


der Geſammtzahl mit 25,000 Mann, wozu auch der Jo⸗ 
banniterorden- eine anfehnlihe Schaar feiner tapferften 
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Ritter gefandt hatte, Am 14. Juni lief die Flotte aus und 
langte unter der Führung des Kaiſers, des Oberfeldheren 
der Landmacht und des Oberadmirald der Flotte Andreas 
Doria, nad) einer äußerft fchnellen Fahrt unter dem güne - 
fligften Winde am alten VBorgebirge Karthago's an. 
Sobald. mar aber zu Goleta die feindliche Flotte 
beranfegeln ſah, loderten auf allen nahen Bergen und 
Schloͤſſern Signalfewer empor, um der Stadt Tunis und 
ihrem Beherrfcher die Ankunft des Feindes fund zu thun, 
Daher richtete die Faiferlihe Flotte ihren Lauf in den 
Hafen von Utica, Farina genannt, und erſt, nachdem fie 
die noch zurücgebliebenen Schiffe dort erwartet, lief fie 
aus und näherte fich mehr und mehr dem Schloffe Goleta. 
Als fie endlich nur noch in mäßiger Entfernung von ihm 
. war, erließ der Kaifer den Befehl, daß die ganze Flotte 
ſich in Schlachtordnung ſtelle, im Falle eine feindlichen 
Angriffes. Darauf ward ein ſchnell fegelndes Schiff vor⸗ 
audgefandt, um audzufundfhaften, wie fi der Feind 
geſtellt, befeftigt und zum MWiderftände vorbereitet habe, 
und ald man fand, daß die feindlichen Schiffe eine für 
fie fehr günftige, für die faiferliche Flotte dagegen ſehr 
gefahrvolle Stellung genommen, berief der Kaiſer einen 
Kriegsrath, worin befchloffen ward, die Landmacht fofort 
and Land zu feßen, und vor allem die feften Thuͤrme um 
Goleta anzugreifen. Allgemein war der Jubel auf: der 
ganzen Flotte über diefen Befchlaß des Kaiſers; denn alfe 
brannten vor Begierde, mit den Ungläubigen den Kampf 
zu wagen. Noch am nämlichen Tage ward der überaus 
ftarfe Waſſerthurm beftürmt und faft ohne Widerftand 
erobert, weil die Beſatzung die Flucht ergriff, noch ehe 
| 15 * 


b 
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es zum Kampfe kam. Ed. gelang Bald auch, ſich der Be⸗ 
feſtigungswerke bei den Ruinen des alten Karthago zu 
bemaͤchtigen. Als der Kaiſer aber durch einige gefangene 
Mauren und Chriſten naͤhere Kunde erhielt, daß Goleta 
außerordentlich ſtark befeſtigt und mit einer ſehr zahlreichen 
Beſatzung verſehen ſey, verſammelte er ſeine vornehmſten 
Hauptleute abermals zu einem Kriegsrathe, mit ihnen zu 
erwaͤgen, ob es nicht beſſer ſey, Goleta zu umgehen und 
geraden Weges gegen Tunis außzubrechen. Da dieſer 
Plan indeſſen wegen der Stärfe ‚feiner Beſatzung im Rüden 
des Faiferlichen Heeres zu gefahrvoll ſchien; fo ſchritt man 
‚zur Beratdung, wie Goleta, dieſer Schlüffel. zu Tunis, 
| erſtuͤrmt und’ wie viel Mannſchaft theils hierzu, theils zur 
uͤbrigen Bekaͤmpfung des Feindes verwendet werden muͤſſe. 
Man war allgemein der Meinung, die. Beſtuͤrmung des 
Schloſſes werde gewiß mit großem Nachtheile fuͤr das Heer 
und wohl mit einem Verluſte von drei bis viertauſend 
Mann verbunden ſeyn. Da der Kaiſer dieſes Opfer fuͤr 
Goleta's Gewinn zu groß fand; ſo faßte er einen andern 
Plan, nach welchem der Oberfeldherr der Landmacht Mar⸗ 
quis del Guaſto, mit ſpaniſchem und italieniſchem Fuß⸗ 
volke ſich oftwärtd wenden und dort verſuchen ſollte, ob 
ed ihm gelingen möge, heimlich bis unter die Thürme 
und · Zwinger des Schloſſes vorzuruͤcken. Dort ſollte er 
einen Hinterhalt legen und den Feind zum Kampfe locken; 
waͤhrend deſſen ſollte die kaiſerliche Flotte mit aller Macht 
angreifen. Es verliefen indeſſen faſt noch zwei Wochen, 
ehe dieſer Plan auszufuͤhren war; denn theils mußten zuvor 
noch Schanzen und Waͤlle aufgefuͤhtt und aus den Schiffen 
das noͤthige Geſchuͤtz herbeigebracht werden, um einen 
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Thurm, das feſteſte Vorwerk des Schloſſes, damit zu zere _ 
truͤmmern, theils war man noch Tag fuͤr Tag im Kampfe 
mit den aus den Burgen und Thuͤrmen ausfallenden Bes 
faßungen beſchaͤftigt, nicht ohne Verlufte für das: faiferliche 
Heer, da fich die einzelnen Streithaufen oft allzu Fühn und 
keck dem Feinde blosftellten. Es fam hinzu, daß aus Sici— 
lien, Neapel und andern Theilen Italiens faſt täglich noch 
neue Schiffe mit neuer Kriegsmannfchaft anfangten; unter | 
andern fandete auch der von dem Kaifer hochgefchäßte und 

im Kriegsweſen fehr erfahrene Ferdinand Gonzaga mit 
einer auserlefenen Streitfihaar. Und in denfelbigen: Tagen 
famen aud) Sendboten vom vertriebenen Könige Muley 
Hascen mit Briefen an den Kaifer, worin er dieſem be= 
deutenden Beiſtand durch eine mauriſche Kriegsmacht ver⸗ 
ſprach, und zugleich um die Erlaubniß bat, ins kaiſerliche 
Lager kommen zu duͤrfen. Der Kaiſer ſandte ihm einige 
Schiffe entgegen und Muley erſchien, freilich nur mit 
200 maurifchen Reitern, ward aber aufs glaͤnzendſte, feis 
ner Würde gemäß, von Karl empfangen. Da’ ce erflärte, 

daß er noch eine anfehnfiche Kriegemannfihaft in dem 
Gebirge verborgen Habe, ‚die dem Kaiſer zw Hülfe 
fommen folle; fo verſchob diefer den Angriff auf Goleta 
noch einige Zeit, bis er fah, daß das Vorgeben des 
Koͤnigs bloße Erdichtung ſey. Ein fehmerzliches Uebel 
‚am Fuße hinderte darauf den Kaifer noch einige Tage, 
feinen Plan gegen Goleta auszuführen, bis endlich in der 
Mitte des Juli ale Hinderniffe befeitigt waren; 

Am 14. Juli wurde der Angriff befchloffen. ' Am 
frühen Morgen brachen, auf Befehl des Marquis del 
Guaſto, aus einer Schanze 25 bis 30 Faiferliche Hafen- 
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ſchuͤtzen hervor und zeigten ſich den Tuͤrken. Dem Admiral 
Andreas Doria hatte der Kaiſer den Befehl ertheilt, ſich 
mit der Flotte bereit zu halten, und, fobald ed zu Lande 
zum Kampfe fomme, mit feinen Schiffen dem Schloffe 
fi) fo weit ald möglich zu nähern, Der Admiral hatte 
bereitd alled mit höchfter Vorſicht vorbereitet, feine Haupt⸗ 
leute vertheilt, und außer den 30 Galeeren auf noch 14 
andern großen Kriegäfchiffen, die er dem Schloffe nahe 
bringen wollte, alle Maften niederlegen laſſen, damit 
fie vom Feinde nicht fo leicht gefehen werden fünnten. 
Während nun die Flotte ſich dem Schloffe näherte, rückte 
der Marquis del Guafto mit 3000 halben Hafen unver: 
merft den Thürmen und Befeftigungen näher, und ließ 
dann 25 Schuͤtzen an dad Schloß votfprengen, um den 
Feind, während er felbft fih im Hinterhalte verborgen 
bielt, zum Kampfe herauszulocken. Der Plan gelang. 
Die Schüsen wurden vom Schloſſe aus faum gefehen, 
ald die Beſatzung — Sinan, ein -abgefallener Jude, 
aber einer der fühnften und tapferften Corfaren, ſoll ihe 
Anführer gewefen feyn — gegen den Feind audfiel, um 
ihn in feiner Kleinen Zahl zu vernichten. Wie verabredet, 
ergriffen die Schüßen die Flucht; die Türfen verfolgten 
fie bis in einen engen Paß, wo ſich ihr Heerhaufe ſehr 
sufammendrängen mußte. Da ftürzte plöglich der Marquis 
del Guaſto mit feinen Schaaren aus dem Hinterhalte auf 
die Türfen ein. Es erfolgte ein aͤußerſt hitziger und blutiger 
Kampf; denn man focht von beiden Seiten mit außer: 
ordentliher Erbitterung, fo daß in Kurzem vor Staub 
und Rauch einer den andern faum mehr erkennen fonnte. 
Während vdiefed Kampfes aber befchoß die Flotte 
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unter Andread Doria's geſchickter Leitung die Befeſtigungs⸗ 
werfe des Schloffes mit unbeſchreiblicher Thaͤtigkeit; faft 
jeden Augenblick ftürzte ein Ihurm, eine Mauer oder eine, 
- andere Bertheidigungswehr zufammen, und begrub die 
feindlichen Streiter "unter ihrem Schutte. Bald war auf 
dem Schloffe fein fefter Ort mehr, wo fih die Mann⸗ 
ſchaft zum Widerftande aufftellen konnte. Es entfanf ige 
oller Muth und alles Bertrauen, und fie ergriff bald 
allgemein die Flucht. In dem nämlichen Augenblice 
ſtuͤrmten auch die. türfifchen Streiter heran, welche aus 
dem SKampfe zu Lande entfloben waren, um ſich ins 
Schloß zu werfen, und cö gelang ihnen faum noch, fi) 
in die Stadt Tunis zu retten. Ihre Zahl war fehr ver- 
ringert; denn außer der großen Menge von Berwundeten, 
die in die Gefangenfchaft des Kaiferd geriethen, waren im 
Kampfe felbft gegen 4000, und überdied noch 400 „ver⸗ 
läugnete Chriſten“ gefallen, dabei eine fehr bedeutende. 
Anzahl Pferde. So fiel Goleta in des Kaiferd Gewalt, 
doch nicht ohne fchmerzliche Verlufte in feinem ‚Deere; denn 
auch von den faiferlichen Kriegern war, bei der großen 
Tapferfeit der Türken, eine beträchtlihe Zahl im — 
geblieben oder doch ſchwer verwundet. 

Leichter hatte der König Muley Hascen waͤhrend der 
blutigen Schlacht die Stunden verlebt. Er ſaß im faifer: 
fihen Lager mit untergefchlagenen Füßen beim Fruͤhſtuͤcke 
und fchmaußte bequem und ruhig, von feinen Verwandten 
und Dienern umgeben, und ald der Kaifer hierauf in dad 

‚. eroberte Schloß einzog, zitt der. König feinem hoben Bes 
fhüger zur Seite, von ihm mit den. Worten erfreut: 
„Bier. baftı Du nun ein Thor offen, durch welches Du 
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zum Befise Deiner Länder zuruͤckgehen ſollſt.“ Der Ge- | 
wins an Beute, die dem Kaifer bei der Einnahme Gole— 
ta's in die Hände fiel, war fehr bedeutend; man fand 
allein die damald außerordentliche Zahl von 300 gegoffes 
nen Kanonen, und außerdem noch eine beträchtliche: Menge 
kleineres gefchmiedetes Geſchuͤtz und fonftige. Waffengat⸗ 
tungen und Pulver; ferner bemaͤchtigte ſich der Kaiſer 
des groͤßten Theils von Barbaroſſa's Flotte, an Galeeren 
und Jachten 77 Segel ftarf, Wie die Nachricht. von die— 
fem Siegeöglüde, ald fie fpäterhin nach) Spanien und 
Stalien fam, überall Freude und Frohlocken erregte, und 
in. Neapel und Rom befonders der Subel des Volks über 
alle Befchreibung ging; fo. verbreitete fie in Tunis felbft 
Schrecken und Entfesen. Barbaroffa fannte in feinem 
Borne . und feiner verzweifelten Wuth faum noch eine 
Grenze, beſonders ald ihm gemeldet ward, daß das ge- 
fammte Kriegsvolk, welches zwifchen Tunid und Goleta 
zur Bewachung und Verteidigung der Stadt aufgefteflt 
gewefen war, aus Schreien über Goleta’s Fall in die 
nahen Gebirge geflohen fey. 

‚Karl beſchloß, den Schreden in Tunis über fein. 
Waffenglüf zu benugen und die Stadt fofort zu beftürs 
men, obgleich viele feiner Heerführer im Kriegsrathe ganz 
anderer Meinung waren, und er felbft die großen Schwie—⸗ 
rigfeiten der. Unternehmung keineswegs überfah. Bar- 
baroſſa hielt indeffen nicht für gut, fi) durch den Feind 
in der Stadt einfchließen zu lafien, da die Befeftigung 
der Mauern bei weitem nicht ftarf genug, ohnedies aud) 
ithr Umfang viel zu groß war, ald daß er hoffen konnte, 

fie mit Gluͤck zu vertheidigen. . Er faßte daher den. Ent— 
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ſchluß, mit feinem ſtarken Kriegsheere dem Kaiſer ent- 
gegen zu ziehen, und ſomit ſein und ſeines Reiches Schick: 
ſel durch eine Schlacht zu entſcheiden. Bei dieſem Plane⸗ 
erregten ihm indeſſen 10,000 chriſtliche Sclaven große 
Beſorgniſſe, die, in der Citadelle von Tunis eingeſchloſſen, 
eine Empoͤrung befuͤrchten ließen, ſobald er die Stadt 
mit ſeiner Streitmacht verlaſſe. Er ſoll daher den Ans 
führern feined Heeres den furchtbaren Vorſchlag gethan 
haben, die gefammte Zahl diefer Chriftenfelaven vor dem 
Auszuge zu ermorden. Da jedod) Feiner diefen unmenſch⸗ 
lichen Gedanken billigte; fo ftand Barbaroffa davon ab, 
ließ die Citadelle feft verwahren, und 308 mit feiner Heereds 
macht aus Tunis auß. 

Mittlerweile war auch der-Kaifer am 20, Juli, alfo 
am fünften Tage nad) feinem Einzuge in Gofeta, mit 
feinem Heere gegen Tunis aufgebrochen, nachdem er es 
vorher mit Proviant verfehen und befohlen hatte, daß 
eine Anzahl feiner Schiffe mit Lebensmitteln und frifchem 
Waſſer beladen im Meerbufen von Tunis ihm nachſegeln 
folle. Die Vorſchaar unter dem Heerbefchle des Marquis 
del Guafto ‚bildeten zwei Streithaufen aus Neapel und 
Sicifien, auf dem linfen Flügel eine Schaar wälfcher - 
Kriegsleute, zwifchen beiden Haufen dad Gefchüß und 
Heerzeug. Hinter.diefen folgten die Spanier, dann die 
Teutſchen und die übrigen Wälfhen, an welche fi ein 
Haufe des Faiferlichen Hofgefindes anſchloß. Im Nach— 
trapp zogen zwei Heerhaufen Spanier mit ungefähr 2000 . 
Pferden, Edelleute und „Herzhier““, die unter dem Bes 
fehle ded Herzogs von Alba ſtanden. So geordnet rückte 
das Kriegäheer vorwärts, aber nicht ohne große Leiden 


— 282 — 


und Beſchwerden. Der Weg nad) Tunis hin war von 
tiefem Sande bedeckt; die Laftthiere wurden zum Fort⸗ 
bringen des Proviantd gebraucht; daher mußte das ſchwere 
Geſchuͤtz, ſechs große Kanonen und eine gleiche Anzahl 
Heinere, durdy den geundlofen Sand von den Soldaten 
ſelbſt gezogen werden.. Am drücendften aber wurde bald 
in der glühenden Sonnenhige der Mangel an frifchem 
Trinkwaſſer; denn ed gebrach der dortigen Gegend übers 
 baupt ſchon an fließendem Waſſer und an Brunnen, und 
die früher vorhandenen hatte der Feind verdorben oder 
gänzlich vernichtet. Als daher der mitgeführte Borrath 
an friſchem Waſſer verbraucht war und einige Soldaten 
einen nody unverfehrten Brunnen fanden, fam es im 
Heere faft zu den größten Unordnungen; denn alled ver- 
fieß feine Stellung und ftürpte hinzu, um in der großen 
Hitze des Tages den brennenden Durft zu ftillen. Der i 
Kaifer, welcher vom Kopf bis zu Buß gepanzert immer 
mitten im Heere war, erfah die große Gefahr, fprengte 
herbei, ließ feinen an den Brunnen fommen, und jeden : 
mit Strenge in feine Ordnung zurüctreiben. Rachdem 
dad Heer, voran die Heerfahne mit dem Bilde des Ge- 
kreuzigten, mehrere Meilen zurücgelegt, war es Plan des 
Kaiferd, ein Nachtlager ſchlagen zu laffen, um am andern 
Morgen gegen die Stadt anzuruͤcken. Hierzu war ihm . 
bereitd eine Gegend bezeichnet worden, .wo fich einige 
Haͤuſer und mehrere Wafferbehältniffe befanden, und das 
ermattete Kriegsheer ſich alfo wieder erfrifchen« konnte. 
Als man indeffen diefer Gegend näher ruͤckte, erhiels der, 
Kaifer durch einige aus Tunis entflohene Chriſten die 
Nachricht, der Feind habe fich diefed mit Delbäumen ftarf 


— 133: — 


bepflanzten Landes fihon bemächtigt, ſich auf beiden Sei- 
‚ ten des nad) Tunis führenden Weges gelagert, um ihm 
den weitern Fortzug zu verwehren; Barbaroſſa felbft be⸗ 
feblige das feindliche Heer, beſchuͤtzt durch eine auderlefene 
Leibwache von 5000 Türken, Mohren und Arabern zu 
Roß und Fuß; feine ganze Streitmacht betrage über 
100,000 Dann. Andere gefangen gewefene Chriften zeigten 
an, es feyen aus Zunid gegen 150,000 Mann, darunter 
1 bis 20,000 zu Roß audgezogen, über welche Barbaroſſa 
zuvor zwei Tage lang Mufterung gehalten. Er ſtuͤtze alle 
feine Hoffnung auf die große Maffe feines Kriegsvolkes 
und auf zwölf Stuͤck Feldgeſchuͤtz, welche er mit fich führe. 
Aber eine große Zahl von Arabern und Mohren habe er 
mit Gewalt zum  Mitzuge zwingen müflen *. 
Kaiſer Karl, durch diefe Nachricht nicht erfchredkt,. 
zog dem feindlichen Heere in eiligem Marfche entgegen, 
um ihm nicht Zeit zu laſſen, fi ch ftärfer zu befeftigen, 
Barbaroffa "hatte .feine Stellung durch große Schanzen 
und Graben gedeeft, und diefe mit Gefihüß verfchen; da 
hielt. er feften Stand, und bot dem Kaifer fofort. die 


Ri Ferdinand Gonzaga fagt von biefer Heeresmacht in feinem Briefe: 
Wiſſet, wie nach gemeiner Vermuthung mit ihm (Barbaroffa) 
gefommen find 14,000 atabifhe Pferde, die neulich zu feiner 
Befoldung famen, und mehr noch 1000 Türken, darnach 15,000 
Hakenbuͤchſenſchuͤtzen, naͤmlich die 10,000 Türken und die 5000 
Mohren, alle Dienftleute; dazu 120,000 andere Leute, fo er 
aus den umliegenden Flecken und aus der Stadt zu der Schlacht 
zufammen gebracht hat, dermaßen, daß fein Heer überall zu 
Maoß und Fuß 150,000 Perfonen betragen hat, welche Zahl man 
fruͤr bie ziemlichfte halten fol; denn viele fagen 170,000, und 
etliche wollen fagen von 200,000, — 


’ — 234 — 
Schlacht. Sie begann, als von beiden Seiten das Feld⸗ 
geſchuͤtz etlichemal geloͤſet worden war. Die kaiſerlichen 
Heerhaufen ſtuͤrzten auf den Feind zu, zuerſt mit dem 
Handgeſchuͤtze, dann mit den andern Waffenarten. Bars 
baroſſa's Volk aber nahm den erſten Angriff mit außer⸗ 
ordentlichem Muthe auf, und, bei noch friſchen, unge⸗ 
ſchwaͤchten Kraͤften einem ermuͤdeten Feinde gegen uͤber, 
x hielt ed den Kampf einige Zeit mit vieler Tapferkeit aufs 
recht. . Bald brachten indeffen die Hafenbüchfenfhüsen des 
faiferlichen Heeres in die feindlichen Reihen foldye. Unord⸗ 
nung und Verwirrung, daß ihre Schlachtordnung zerriß, 
das ganze Heer die Flucht ergriff, und den größten Theil 
feine Geſchuͤtzes zuruͤckließ. Doch faum einen Bogen- 
fhuß weit vom Kampfplage entfernt, ftellte Barbaroffa 
feine Schaaren wieder auf, die Schlacht zu erneuern. 
Ald dieſe aber das. Faiferliche Heer fehnellen Schrittes 
anrüden fahen, flohen fie vonneuem zuruͤck, und eiften in 
größter Unordnung der Stadt Tunis zu. Die Faiferlichen 
Truppen hatten in dem Kampfe, ungeachtet ihrer großen 
Ermattung, des qualvollen Durftes und der brennenden 
Sonnenhitze, eine Ausdauer und Beharrlichfeit bewiefen, 
daß der Kaiſer ſich darüber in feinen Briefen an die 
Königin Maria von Ungarn in den ſchmeichelhafteſten 
Worten ausließ. Es waren indeflen auf feindlicher Seite 
doch nicht mehr ald 3 bis 400 Mann gefallen, wovon 
die Urfache theild in der Ermüdung und Erfihöpfung des 
faiferlichen Heeres, theild auch in der Kampfart der Tür- 
Ten lag; denn diefe ließen es felten zum nahen Hand— 
gefechte fommen. Zum Kampfe mit der weit ftärfern 
türfifchen Reiterei aber hatte der Kaifer nicht Hinlängliche 
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Reiterei entgegen zu ſtellen. Deshalb fand ed Karl auch 
tathſam, den fliehenden Feind nicht weiter zu verfolgen, 


ſondern an dem zuvor beſtimmten Orte ein Nachtlager zu 


ſchlagen, um den ermatteten Truppen die nöthige Ruhe 


zu gönnen, Der furchtbare Durft indeffen, der das ganze 
Heer, aufs fchredlichfte quälte, lieg faum einige Erholung 
zu zu denn die aufgefundenen Brunnen waren bald geleert, 
und man griff zu allen möglichen Mitteln, um dem quals 
vollen Uebel zu begegnen. Gegen den: König Muley 


Habcen, der fein Verfprechen, dad Heer mit Lebensmitz _ 


‚ten. und. Trinkwaſſer hinlaͤnglich zu verforgen, nicht im 
mindeften erfüllte, hoͤtte man im Heere überall die aͤrgſten 
Läfterreden und Ausbrüche ded Bornes und der Erbitterung. 
uUm ſo mehr eilte der, Kaifer weiter, Am andern 
Morgen, am 21. Jul. brach er mit Tagesanbruch auf: im 


der naͤmlichen Schlahjtordnung, wie am Tage zuvor, auf 


dem Wege nad) Tunis zu, Als er fi der Stadt bis 
auf eine Meile Wegs genähert, ward ihm die Nachricht 
gebracht, daß ſich Barbaroffa in der Nacht zuvor auf den 
Bergen bei Tunis‘ gelagert gehabt und erſt am frühen 


Morgen in die Stadt gezogen habe. . Hier 'war alles in: 
Aufruhr und Verwirrung. Barbaroffa- Hatte ſich in die: 


Eitadelle geworfen, und hielt dort Rath mit feinen oberſten 
Sriegöleuten, was zu thun fey. Man befchloß die Stadt 
zu vertheidigen; die Befehlshaber griffen ſchnell and Werk, 
um alles, was zur Wehr und Vertheidigung noͤthig war, 
in Eile vorzubereiten. In der Citadelle ließ Barbaroſſa 
den Befehl zuruͤck, daß man aufs eiligſte eine große An⸗ 
zahl Tragefel zurichte, um feine Schäge zu retten, fofern 
dad Schickſal ſich wende und er die Stadt verlaffen muͤſſe. 
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In diefem Falle wollte er die Eitadelle in Brand ſtecken 
und. alle darin gefangene Chriften vernichten. Wie’ jedoch 
die eiligen Vorbereitungen zur Flucht die Türken zaghaft 
und: muthlos machten; fo faßten die von dem’ graufamen 
Mordanſchlage unterrichteten chriftlichen Gefangenen frifchen 
Muth. "Sie fanden Mittel, ihre Ketten zw loͤſen, die 
Gefängniffe zu erbrechen, die geringe türfifhe Befakung, 
die in "der Citadelle zurückgeblieben var, 'mit Steinen und 
Prügeln theild todt zu ſchlagen, theils zu vertreiben, und 
fo die Citadelle in ihre Gewalt zu bringen. - Bei diefer 
Nachricht gerieth Batbaroſſa in die größte Beſtuͤrzung, 
eilte zur Citadelle zuruͤck, und erließ an die gefangenen 
Chriſten die dringendften Bitten, ihm die Thore wieder zu 
Öffnen: - Allein’ vergebens; fie hatten bereits einige aus 
ihrer Mitte an den Kaiſer gefandt, um ihn von dem, 
was geſchehen war, zu benachrichtigen, und ald diefee 
hierauf im Silmarfche ſich der Stadt näherte, gaben fie 
ihm durd) Fahnen und Pulverrauch Wahrzeichen, daß die 
Feſte noch in ihren Händen fey. Während mittlerweile 
Barbaroffa in Beforgniß, in des Feindes Gefangenfchaft 
zu gerathen, aus der Stadt zog auf dem Wege nady 
Bona zu, fandte Karl: den gefängenen Chriften in der. 
 Kitadelle einen Hecrhaufen zu Hülfe Mit dem übrigen 
Heere lagerte er gegen Abend- an den Vorftädeen, um 
mit- feinen Feldherren zu erwägen, wie: er die Stadt be— 
handeln folle. Man fand indeffen Feine Gründe für Mit⸗ 
leid und Schonung gegen ihre Bewohner; denn weder 
gegen ihn, noch gegen den vertriebenen Muley Hascen, 
- hatten fie ſich auch nur in irgend einer Weife fügfam und 
geneigt bewiefen, und auf diefen König felbft glaubte der 


# 
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Kaifer keine befondere Rüdficht nehmen zu duͤrfen; viel⸗ 
mehr ließ er fich in mandherlei Klagen gegen ihn aus, 
denn ald Muley Hascen früher Karld Beiftend zur Wie⸗ 
dererwerbung feines Thrones angeflebt, hatte er, ver- 
ſprochen, nicht nur eine bedeutende Huͤlfsmacht von 
Arabern und anderm SKriegsvolfe zu Roß durch feine 
Freunde und Verwandte in den Umgegenden von Tunis 
zuſammenzubringen, und die Bewohner diefer Stadt für 
‘den Kaifer zu gewinnen und ihm zuzuführen, fondern 
deffen Heer auf dem befchwerlihen Wege nad) Tunis hin 
auch. mit allen Bedärfniffen aufs reichlichfte zu verſorgen. 
Allein der König bette fein einziges feiner: Verfprechen er= 
füllt. Sah dagegen der Kaifer auf feine Krieger, auf 
den Mangel und die Mühfeligfeiten, die fieerduldet, auf 
die Beharrlichfeit und freudige Ausdauer, mit der fie alles 
ertragen und auf die Tapferfeit im Kampfe; fo ſchienen 
fie jest am Biele ihrer Drangfale einer ausgezeichneten 
Belohnung. auch doppelt würdig. Er beſchloß daher, die 
Stadt feinem Heere zur Plünderung völlig Preis zu geben, 
So zog nım der Kaifer am andern Tage um Mite 
tagszeit in Tunis ein, und überließ die Stadt mehrere 
Tage hindurch dem Naube und der Plünderung. Willen 
auch) die glaubwärdigeren Berichte hichts von dem fürchte: 
baren Blutbade, in welchem in wenigen Tagen gegen: 
30,000 Zürfen ermordet worden feyn ſollen; fo. ift doc) 
gewiß, daß Gräuelthaten im Uebermaaße begangen wur- 
den, und daß befonderd die Spanier aus altem Haſſe 
gegen die Mauren fein Maad und- Biel in: ihren Leiden. 
ſchaften fannten. Alles, wo man nur irgend Gold und 
Silber oder fonftige Schäge vermuthete, wurde erbrochen 
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und vernichtet, und meift war die Vernichtung größer, 
als die gefundene Beute; denn der Gewinn der Plündes 
sung erreichte bei weitem nicht die Erwartungen, die man 
gehegt hatte, indem Barbaroffa’s großer Reichthum durch 
die, Koften feiner Rüftungen aufgezehrt- und was übrig 
geblieben, den gefangenen Chriften, die ihre Stetten gelöfet, 
zu Theil geworden war. Indeflen ſoll doc) der Marquis 
del Guafto, einer der erften, welche in die Stadt ein⸗ 
drangen, für feinen Theil eine Summe von 25,000 
Ducaten, erbeutet haben, Am. meiften Gewinn brachte 
noch die unzählige Menge von Gefangenen, die man theils. 
in, theild außerhalb. der Stadt zufammenfchleppte r um 
fie. für Hohes Löfegeld den Ihrigen wieder zuruͤckzugeben. 
Als endlich die: beftimmte Zeit der Plünderung. vorüber 
war, gab man. dem Kriegsvolke das Zeichen, fich in die 
Vorſtaͤdte zurüczuziehen und dort das Lager aufzuſchlagen. 
Am meiſten erfreute den Kaiſer die Befreiung der 
großen Zahl von Chriftenfclaven, welde bisher in Tunis 
in Kummer und Elend gefchmachtet hatten, Hören: wie 
ihn ſelbſt hieruͤber: „An demfelbigen Orte habe ich frei 
und ledig gelaffen. 18 bis 20,000 Gefangene, nicht allein: 
von meinen Unterthanen, fondern auch von andern Natio— 
nen der Chriftenheit, welche zum Theile viele Sabre lang. 
- eingefchmiedet und gefangen in Gruben und Gefängniffen 
und. fonft nach tyrannifcher Weiſe und auf das aller 
graufamfte in großem Elende, erbarmungswerthem Bus 
ftande und hörhfter Noth tractirt und gehalten worden. 
Inter denfelben find gewefen bis in die 91 Perfonen 
Sranzofen, dem Dauphin, dem Herzog von Orleand und 
andern Hersen. aus Frankreich zugehörig, welche. nicht 
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allein mit der Galler ded Hauptmannd Portando (Per 
trondo), fondern auch vor und nad) Hineingeführt und 
gefangen worden. Diefelben habe ich von Stund’ an der 
franzöfifhen Botfchaft, fie wiederum in ihr Land zu 
ſchicken, gnädiglich überantwortet. Unter andern der ge⸗ 
nannten Sflaven und Gefangenen find gewefen und erlöfet 
die Büchfenmeifter, Handwerföleute und Galotten, deren 
fich der Barbaroffa bedient hat auf dem Meere und zur 
Schiffung *).“ — Außerdem ward auch Barbaroffa’s 
fammtliches Geſchuͤtz, alles ſonſtiges Kriegsgeraͤthe, und 
eine große Zahl von Waffen aller Art des Kaiſers Beute. 

Darauf ſetzte Karl ſeinen Schuͤtzling, den vertriebenen 
Koͤnig Muley Haſcen, der mit ihm nach Tunis gekommen 
war, in die Regentſchaft wieder ein, trat aber zugleich 
auch mit/ihm in Unterhandlungen wegen eines Vertrags, 
der nicht blos die Sicherheit der europäifchen Küftenlande 
und der Unterthanen des Kaiferd verbürgen, fondern dur 
das abhängige Verhältniß ded Königs von Tunis gegen 
die europäifche Kaiferfrone auch Karld hohen Siegerruhm 
vor der Welt beurfunden follte; und dad Bewußtfeyn der 
großen Verdienfte ded Kaiferd um feinen Thron bewog - 
den König, alles zu bewilligen, was ihm jener nur irgend 
ald Bedingung im Vertrage vorfchrieb. 

Bevor indefien diefer Vertrag noch förmlich abge J 


) Ferdinand Gonzaga ſagt in einem Briefe hieruͤber: „So man 
betrachtet, wie ſich die Chriſten in der Gemein erfreuen ſollen, 
wird man finden, daß nunmehr kein beſſer oder nuͤtzlicher Werk 
der ganzen Chriſtenhelt gethan iſt worden, als das; denn bei 
Eroberung von Tunis find 50,000 Chriſten aus dem Gefaͤngniß 
‚erledigt, welche in der Stadt mit Dienftbarfeit beladen worden,” 
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ſchloſſen war, verließ der Kaiſer Tunis ſchon am 27. 
Auguſt mit ſeinem ganzen Heere, und zog gegen Goleta 
hin in das Dorf Luda, wo er Lager ſchlagen ließ. Dies 
that er deshalb, damit die aus Tunis gefluͤchteten und 
weit und breit umberirrenden Bewohner wieder zurücffehren 
fünnten, und die alte Ordnung der Dinge eintreten möge. 
Nach bier Tagen aber brach) er auf und ging nad) Goleta 
zuruͤck, wo er fein frühered Lager beim Waſſerthurme ein⸗ 
nahm. Auf dem Wege traf man überall auf Leichname 
von ermordeten maurifchen Männern und Frauen, die 
ein Opfer des Zorned und ded Haſſes der europäifchen 
Krieger geworden waren. Ueberhaupt hatte Karl alle 
mögliche Mittel anzuwenden, um der Rachluſt und der 
Raubſucht feiner Krieger Einhalt zu thun; er traf deshalb 
auch bald die nöthigen Anftalten zur Ruͤckkehr nad) Europa. 
Am 6. Auguft kam der König Muley Hafcen ins 
Faiferliche Lager, um den Vertrag, über deffen Abſchluß 
bisher durch fünigliche Näthe und Abgeordnete immer nod) - 
unterhandelt worden war, eidlich zu befräftigen. Die _ 
Hauptpuncte defielben waren folgende: | 

1, Der König von Tunid befennt, daß er, durd) 
Barbaroffa von feinem Throne verftoßen, feiner 
Schaͤtze und Reichthümer beraubt und bei dem Kaifer 
Karl Hülfe:und Beiftand fuchend, von diefem allein 
in fein Reich wieder eingefeßt worden und durch ihn 
feine Krone wieder erhalten bat. 

2. Der König verfpricht, alle gefangene und leib— 
eigene Chriften, welches Standes fie feyn mögen, 
ohne Löfegeld frei zu Laffen und forthin feinen Unter- 
than des Kaiferd, oder des römifchen Königs Ferdinand, | 
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ober des rdmiſchen Reichs gefangen nehmen oder 
aufhalten zu Taffen. 

3. Alle Chriften follen im önigreiche Tunis ungeftört 
und frei handeln und wandeln, wohnen und in ihren 

Kirchen ihren Gotteödienft halten koͤnnen, auch neue 

Kirchen erbauen dürfen, fo viele fie wollen, 

4. Der König fol feinen zum Chriftenthume befchrten 
Mauren weder aus Valencia, noch aus Granada, 
oder aus andern Ländern ded Kaiſers, ohne deffen 
oder feined Vicefönigd Wiffen und Willen, in-feinem 
Lande aufnehmen, vielmehr jeglichen, der dahin ent . 
flieht, mit aller Strenge verfolgen. 

5, Der König verfpricht für ſich und feine Nachfolger, 
über alle Städte, Orte und Dörfer, die nod) in 

Barbaroſſa's Gewalt find und von denen aus dem 
Könige, wie dem Kaifer, durch Barbaroſſa's Naubzüge 
leicht Schaden erfolgen koͤnnte, feine Rechte an den 
Kaifer abzutreten und fie ihm und feinen Nachfolgern 
ohne Widerfpruch zu überlaffen, fobald er fie auf 
irgend eine Weife gewinnen Fann. 

6. Dem Saifer follen nicht blos dad Schloß Gofeta 
und alle Sechäfen ded Koͤnigreichs, fondern bei jenem 
auch eine Stredfe von vier (oder zwei). Meilen Landes 
verbleiben, um für das Königreich Tunis den Schuß 
gegen Barbaroffa’d Raubzuͤge oder fonftige feindliche 
Anfälle nöthigen Falls zu übernehmen. In feinem - 
Befige fol auch der Waſſerthurm bleiben; doch mit 
der Erlaubniß fuͤr die Bewohner der alten Ruinen 
Karthago's, ihn für ihre BRONE an Waſſer zu 
———— Ge 
| 19* 
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7. Der König fol in allen Häfen und auf dem Lande 
den üblichen Zoll, nad) wie vor, erheben und von den 
‚Faiferlihen Beamten dabei durd Rath und That 
unterftüßt werden, Er foll aber dagegen dem Kaifer 
jährlich für Zol und Mauth die Summe von 
12,000 Ducaten bezahlen ‚ bei Poͤn und Strafe, 
wenn ſolches unterlaffen wird. 


8. Den Handel mit Korallen und anderm’edlen Ge— 

ſtein bei Goleta, Zunid und an andern Orten des 
Koͤnigreichs, behält ſich der Kaifer allein und befonders - 
vor. In Goleta fest diefer einen Conful und Richter 
ein, welche in feinem Namen über alle ziwiefpältige 

Sachen über Handel und Wandel und über etwanige 

° Verträge, die durch) Fönigliche Räthe mit audgetragen 
werden, und inöbefondere über fremde Angelegen= 

heiten Recht fprechen follen, alfo daß ihnen ohne 
weitered Gehorfam zu leiften’ if. 


9, Der König verpflichtet fih, den Kaifer jährlich für 

ewige Beiten um St. Jacobstag zwoͤlf ausgezeichnet 
gute mauriſche Pferde und eben ſo viele mauriſche 
Falken zu ſenden. Verſaͤumt er ſolche Sendung; ſo 
verfällt er das erſte Mal in eine Strafe von 50,000 
Qucaten, dad zweite Mal in eine doppelte Straf- _ 
fumme, und das dritte Mal in die Strafe des Ver— 
luſtes feined ganzen Königreihd. 

10, Es follen der Kaifer und König aud) dermaßen mit . 
einander verwandt feyn, daß Feiner wider den andern 
Rath nod) That gebe, oder Bündniffe und Verträge 
zum Nachtheile ded andern fchließe, vielmehr einer den 
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andern vor boͤſen Practiken warne und denen treulich 
vorkomme. 

11. Der König fol feinen Seeraͤuber oder ſonſt einen 
Feind des Kaiferd in irgend einer Weife unterftügen 
oder in feinem Lande dulden, oder in feine Hafen 
einzulaufen geftatten, Daffelbe wird auch der Kaifer 
thun. | 

12, Der König verpflichtet fich endlich gegen den Kaiſer 
und gegen alle Könige und Königinnen von Spa- 
nien, in Betreff deſſen, was er in Afrifa oder fonft 
erobere, oder in andrer Art gewinne, ganz nad) dem 
Befehle und Willen des Kaiferd zu verfahren. 
Abgeſchloſſen ward diefer Vertrag am 6, Auguft, und 
-in zwei Eremplaren in fpanifcher und arabifher Sprache 
ausgefertigt. Beide Monarchen beſchwuren ihn aufs Feier- 
lichſte, worauf der König, nad) vielen Danfbezeugungen 
gegen den Kaifer, nad) Tunis zurücffehrte. Somit meinte 

Karl den wichtigen Zweck feined großen Unternehmens 

völlig erreicht zu haben. Zwar ftieg bei ihm in einem mit 

feinen oberſten Feldherrn gehaltenen Kriegdrathe der: Ge— 
danfe auf, nun feine Waffen auch gegen Algier zu richten 
und auch diefed Reiches fi) zu bemächtigen, weil er die 

Nachricht erhielt, daß Barbaroffa fih, in Begleitung des 

Inders Gacciadiabolo, mit dem Reſte feiner Türken und 
feine übrigen Kriegsvolkes dahin zuruͤckgezogen babe. 

Da er indeffen vernahm, daß Barbaroffa täglich in ſei⸗ 

nem Heere, theild durch die überaus große Hitze, theild 

durch die Flucht fehr bedeutende Verlufte erleide, daß ihm 
wegen der. großen Tagemärfche fehon in den erften Tagen 

‚ein bis zweitaufend Mann entwichen feyen, feine Reiterei 
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"und befonderd die Araber: alle die Flucht ergriffen hätten, 
und man alfo Barbaroſſa's gänzlihen Untergang ald völlig 
gewiß anfehen dürfe; fo hielt ed Karl für unnoͤthig, den 
Feind weiter zu verfolgen, zumal da er die großen Schwie= 
rigfeiten eined Kriege in jenen Gegenden Afrika's hin— 
länglich fennen gelernt hatte, und mancherlei Kranfpeiten 
in feinem Heere den längern Aufenthalt bedenklich machten. 

Karl ſchrieb aus Afrifa noch einen Brief an feine 
Schwefter, die Königin Maria von Ungarn, Gemahlin 
des verftorbenen Königs Ludwig ded Zweiten, worin er 
ihr den ganzen Verlauf feiner Unternehmung mittheilt und 
diefen Bericht alfo ſchließt: „Dies find die guten Zei: 
tungen, die Ic Euren Liebden jest zumal überfenden 
fann, nämlich von der großen und uͤberſchwenglichen Güte 
und Wohlthat, die Gott der Almächtige der Chriſtenheit 
erzeigt ‚hat. Deshalb danfe Ih ihm ald um eine Sache, 
die allein von feiner Güte, Gnade und Hülfe herkommt. 

Iſt daher an E. 8. meine ganz fleißige Bitte und 
Begehr, Ihr wollet folhe gute Zeitung meinen lieben, 
getreuen Ständen und Unterthanen in dem Lande auch 
mitteilen; ohne Zweifel es wird ihnen eine befondere 
Sreude ſeyn, dieſen glüdlihen Sieg zu vernehmen; 
denn Ich Habe nicht Zeit gehabt, ſolches einem jeden ind- 
befondere zu ſchreiben, dieweil Ich die Poft ſe eilend habe 
abfertigen muͤſſen.“ 

Hierauf traf der Kaiſer die noͤthigen Anſtalten 5 zur 
Ruͤckkehr nach Europa, Goleta ward ſtark befeſtigt, er- 
hielt eine Beſatzung von tauſend auserleſenen ſpaniſchen 
Kriegern und einer Schaar kriegsgeuͤbter Fußtruppen, 
ward hinreichend mit großem und kleinem Geſchuͤtze ver⸗ 
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ſorgt, dem Befehle des Bruders \deö Marquis 
Montejar Bernhardin Mendocio, ald Kommandanten des 
Schloſſes, übergeben. Auf ded Kaiferd Befehl blieben 
vor Goleta auch zehn ausgerhftete Kriegsſchiffe unter An— 
führung ded Antonio Doria. : Darauf entließ Karl zuerft 
die portugiefifche Flotte unter der Führung feines Schwa— 
gerd, des Infanten Ludwig von Portugal, und einen 
bedeutenden Theil des fpanifchen Kriegsvolfs, befonders 
die Leichtbewaffneten. ine andere Anzahl Kriegsſchiffe 
fandte er gegen den Hafen von Bona hin, um Barbarofja 
zu verhindern, mit neu audgerüftsten Schiffen feine 
alten Raubzüge wieder fortzufegen, Nachdem in folcher 
Weiſe alle Maadregeln zur Sicherheit und Ruhe gegen 
diefen Feind der Chriften getroffen waren, fhiffte ſich der 
Kaiſer auf feiner Flotte ein, und landete nach gluͤcklicher 
Fahrt am 22, Auguft im Hafen Drepano in Sicilien, 
wohin einige Zeit nachher auch ein großer Theil feiner 
Flotte fegelte, der, auf dem Meere durch Sturm zerftreut, 
ihm nicht unmittelbar hatte folgen koͤnnen. Ueberall aber, 


wo Karl erfihien, Famen ihm Huldigungen feines Sieger- 


ruhms und Beweiſe der Erkenntlichkeit ſeiner hohen Ver— 
dienſte um die Chriſtenheit entgegen. In Sicilien brachte 
man ihm ein Ehrengefchenf von 250,000 Ducaten; der 
Papſt Pauls ließ den Sieger aus Afrifa durd) eine aͤußerſt 
glänzende Ehrengeſandtſchaft begrüßen, und zu feiner Wie- 
derfehe Gluͤck wünfchen. Neapel, welches den Kaifer im 
Triumph und mit jauchzendem Jubel empfing, Tieß ihm ein 
Geſchenk von 3000 Ducaten in einem vergoldeten Gefäße 
bringen; und fo ward überall Karl Name und Gieger- 
ruhm in hohen Ehren gefeiert: 








Ueber den Coͤlibat der Farholifhen Geiſt— 
lichen, 





Vom geh, Ratte, Comthur, Prof. D. Bagari zu 


Heidelberg. 
— —— 


Einige Ereigniſſe und mehrere Schriften haben neuerlich 


den Blick des teutſchen Publicums auf den Coͤlibat der 
katholiſchen Geiſtlichen beſonders gerichtet. Und ſo oft 
auch dieſer Gegenſtand bereits in den aͤltern und in den 
neuern Zeiten eroͤrtert worden iſt; ſo iſt er doch ſo viel— 
ſeitig, daß man ihm wohl noch immer dieſe oder jene 
neue Seite abgewinnen kann. Auf jeden Fall koͤnnen 
diejenigen, welche auf eine Abänderung des Coͤlibats— 


geſetzes der katholiſchen Kirche hinarbeiten, (des Geſetzes, 
welches die Ehe den Geiſtlichen der hoͤhern Weihen ſchlecht— 


hin, den Geiſtlichen der niedern Weihen aber bedingt ver— 
bietet,) nicht oft genug zu dem Angriffe zuruͤckkehren. 
Ein vorzuͤglich lebhaftes Intereſſe haben, wenigſtens 


in den hieſigen Gegenden, die Schritte erregt, welche von 


mehrern Lehrern der Univerſitaͤt Freyburg und von andern 


angeſehenen Einwohnern dieſer Stadt erſt im Jahre 1828 
geſchehen find, um die Aufhebung jenes Geſetzes vorzu⸗ 
bereiten oder einzuleiten. Es ſind von dieſen Maͤnnern 
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| drei vom 20. April 1828 datirte Bittfehriften unterzeichnet: 


- und eingereicht worden. Die eine, weldhe an Se. Koͤn. 


3 


Hoheit, den- Großherzog von — gerichtet iſt, ſtellt 
die Bitte: 

„Es moͤgen Ew. Koͤn. Hoheit allergnoͤdigſt geruhen, 
die ſo lange und allgemein gewuͤnſchte Aufhebung des 
durch ein kirchliches Disciplinargeſetz vorgeſchriebenen 
Codlibates der katholiſchen Geiſtlichkeit eintreten zu laſſen, 
und dadurch das durch Ew. Koͤn. Hoheit gerechte und 
weiſe Regierung vollendete Werk der neuen Begruͤndung 
unſrer katholiſchen Landeskirche auf die — Weiſe 
zu kroͤnen.“ 

Die zweite richtet an die zweite Kammer des Groß⸗ 
herzogthums Baden die Bitte: 

„Es möge ſich dieſelbe bei der hohen Regierung vors 
wortlich dafür verwenden, daß die den katholiſchen 
Geiftlihen auferlegte Vorfchrift des Cölibates in dem 
Großberzogthume Baden auf gefesmäßigem Wege auf: 
gehoben werde,’’ 

Die dritte endlich, mittelft welcher diefe Angelegenheit 


Sr. Hochwuͤrd. Gnaden dem Herrn Erzbiſchoffe von Frey— 


burg empfohlen wurde, enthält die Bitte, 

„daß Sr. Hochw. Gnaden die fo lange und allge- 
mein gewünfchte Aufhebung des durch ein kirchliches 
Disciplinargeſetz vorgefchriebenen Chlibates der Fatholis 
fhen Geiftlichen en kirchengeſetzlichem Wege bewirlen 
wolle.“ 

Die zweite Kammer hat fich ‚ auf die an fie gerichtete 
Bittfchrift, in der Sache für incompetent erklärt, Ob die 
Bittfteler auf die beiden andern Schriften eine Antwort 
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erhalten haben, und welche? iſt aus den im Drucke er— 
fhienenen Schriften nicht zu erfehen. Auf jeden Fall aber 
find diefe Schriften aus einem doppelten Grunde befons 
derd heachtungswerth; einmal, weil fie von Männern 
ausgegangen und unterzeichnet find, denen eben fo wenig 
die Stimmfähigfeit, ald, wenn man anderd nicht die 
Raien überhaupt zum Stillſchweigen in kirchlichen Ange— 
legenheiten verurtheilen will, ein Stimmrecht abge- 
fprochen werden fann, und dann, weil fie fi) durch den 
Geift der Mäßigung und der- Religiofität, in welchem fie 
abgefaßt find, auf das vortheilhaftefte auszeichnen. (Ab⸗ 
gedruckt find diefe Bittfchriften in der: Denkſchrift 
für die Aufhebung des den katholiſchen Geiſt— 
lichen vorgefhriebenen Coͤlibates. Mit drei 
Actenftücen. Freiburg im [?] Breisgau. Drud und 
Verlag von Fr. Wagner. 1828. 8. Ein Commentar zu 
jenen Bittfchriften, in demfelben Geifte der Mäßigung, 
wie diefe, abgefaßt; überdies mit Sachkenntniß und 
gruͤndlicher Gelchrfamfeit ausgearbeitet! Vergl. auch die 
Berhandlungen der Ständeverfantmlung des 
Großherzogthums Baden vom Jahre 1828, 
Protocolle der zweiten Kammer, IV Bd. Hier findet man 
zugleih [S. 74.) die Namen derer, welche jene Bitt- 
fchriften unterzeichnet haben. Diefe Namen hätten in den 
Actenſtuͤcken zu der „Denkſchrift““ nicht ausgelaffen werden 
follen. — Gegenfhrift: Beleubtung der Denk— 
fhrift fürdie Aufhebung des den fatholifhen 
Geiſtlichen vorgeſchkiebenen Coͤlibates. Von 
P. i. a. Heidelb. und Leipz. bei K. Groos. 1828. 8. — 
Denſelben Gegenſtand hatte ſchon früher ein anderer in 


3 
an: BIO 


Baden angeftellter Beamter in folgender Schrift mit Er⸗ 
fölg : bearbeitet: Der Edlibat aus dem Geſichts— 
puncteder Moral, des Rechts und der Politik 
betrachtet, von C. Trefurt. Ebend. 1826. 8. Noch 
ſtehe hier der Titel der neueſten, uͤber das Coͤlibatsgeſetz 
erſchienenen Schrift: Die Einfuͤhrung der erzwun— 
‚genen Eheloſigkeit bei den chriſtlichen Geiſt— 
lichen und ihre Folgen. Ein Beitrag zur Kirchen— 
gefchichte. Von F. A. und Aug. Theiner. I Bände 
Altenb, 1828. 8) 

Da die vorliegende Abhandlung für eine Zeitfchrift, 
und für eine Zeitfchrift ftaatswiffenfchaftlihen Inhalts, 
beftimmt ift; fo fann der Zweck der Abhandlung nicht 
der fen, das Eölibatögefek von allen den’ Seifen und 
in allen den Beziehungen zu betrachten, welde dieſes 
Geſetz darbietet. Meine Abficht ift fogar die, mich in 
diefer "Abhandlung auf die Erörterung einer einzigen 
Frage zu befchränfen; — der Frage: „Unter welden 
Umftänden und Berbältniffen wurde dad 
Cölibatögefes der Geiftlihen der katholi— 
fhen Kicheeingeführt? Sind diefe Umftände 
und Verhaͤltniſſe noch jest diefelben? Dder 
haben fie fih, insbefondere in den neueften 
Beiten, wefentlih verändert, fo daß der 
malen billig auf die Aufhebung des Coͤlibats— 
gefehed Bedahtgenommen werden ſollte?“ — 
Gleichwohl dürfen die Gründe nicht gänzlich unerwähnt 
‚bleiben, mit welchen man jenes Gefeß ald ein zu dem 
Weſen der Verfaſſung der Kirche gehörended und mithin 
ſchlechthin unabänderliches Geſetz vertheidigen kann oder 
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vertheidiget hat; — damit die Anſiche, nach welcher jenes 


Geſetz blos als ein Zeitgeſetz betrachtet wird, nicht für 
unzuläffig erachtet, oder damit die ſchwache Seite dieſer 
Meinung nicht verſchwiegen werde. 

So hat es erſtens nicht an Verſuchen gefehlt, das 
Cdlibatsgeſetz auf ausdrüklihe Stellen der Schrift zu 


gründen, oder dieſes Gefeß aus den an die juͤdiſchen Prieſter 
gerichteten Vorſchriften folgerungsweiſe (secundum ana- ° 


logiam) abzuleiten. Wegen. der Prüfung diefes Grundes 
fann und muß ich mid) jedoch auf die „Denkſchrift“ und 


auf aͤhnliche Schriften berufen... Man fann in der heiligen 


Schrift gar Manches finden, und man hat in ihr leider! 


nur zu Vieles gefunden, was in ihr nicht ſteht, wenn 


man 'die Stellen aus ihrem. Zufammenbange heraus⸗ 
reißt, ‚ihre Vorfchriften ohne ale Rüdfiht auf die Ver- 
haͤltniſſe, unter welchen ſie eingeſchaͤrft wurden ‚ deutet, 
"Kehren und,.Ermahnungen in Zwangsgeſetze verwandelt, 
und dad moſaiſche Gefes einer Kirche aufdringt, welche 
Chriftus von dem Joche des Geſetzes befreien wollte, 
Andere fagen fo: Wenn die Fatholifche Kirche eine 
möglichft vollfommene Darftelung der unfihtbaren 
Kirche feyn Toll, oder wenn ihr. diefelben Eigenfchaften, 
wie der unfichtbaren Kirche, z. B. die Eigenfchaften der 
.de jure allgemeinen, der allein wahren, der unfehlbaren 
Kirche, zufommen follen (und alles diefed gehört zum 


nn“ 


Weſen diefer Kirche, eben durch diefed ihr Weſen unters - 


fiheidet fie fih von’ der proteftantifchen Kirche); fo muß 


die Regierung diefer Kirche, einer civitas Dei, Männern 
anvertraut ſeyn, welche ſchlechthin und allein ald von 
Gott zu ihrem Amte auderfohren und auderwählt betrachtet 
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werden konnen; fo ift dem," wenn auch blos möglichen 
Falle vorzubeugen, daß diefe Maͤnner ihr Amt einer 
andern Urſache, und namentlich ihrer Abſtammung, ver- 
danken fönnten; fo ift mithin den Prieftern die Ehe zu 
| verbieten , damit nicht die Regierung der Kirche dad Eigen⸗ 
thum der Priefterföhne werde, „Die Paͤpſte,“ fagt der 
Verfaſſer der dbenerwähnten Schrift: ‚Beleuchtung ꝛc.“ 
wurden ganz befonderd zum Kampfe für den Cdlibat auf⸗ 
gefordert in jenen Zeiten, in denen ſo viele Prieſter, hoͤhern 
und niedern Ränges, der Ueberzeugung ſeyn mochten, 
daß fie ganz regelmäßig einen Priefter; und zwar von 
demfelben Range, erzeugen Fönnten. In diefem Tale 
nun wäre die Erbfolge des Geifted an eine irdifche Forts 
pflanzung gefnüpft worden, wie dies im Judenthume und 
bei den beidnifchen Priefterfaften der Fall war. Allein 
im Chriſtenthume fol es nicht fo feyn. Wer vom Geifte 
berufen ift, der ift Priefter; nicht — der von einem 
Prieſter gezeugt iſt. 

Dieſem Grunde fuͤr das en ‚ ift ein drits 
ter nahe verwandt, der Grund, welcher. von dem 
Intereſſe einer jeden Priefterherrfchaft, und mithin auch 
von dem der Hierarchie der Fatholifchen Kirche, entlehnt 
werden fann. Wenn ed zum Beftchen einer Hierardjie 
nothwendig ift, daß die Diener des göttlichen Wortes, 
welche als folde zur Regierung der Kirche berufen find, 
daß alfo die Priefter das Intereffe der Körperfchaft, zu 
welcher fie gehören, zugleich ald ihr perfönliches Intereffe 
betrachten, und zwar in dem Grade, daß fie für ihre 
Perfon fein anderes oder Fein höheres Intereffe, als dad 
ihrer Körperfchaft, Kennen’ und verfolgen; fo gibt es, 
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wie die Geſchichte lehrt und wie es die Natur des Men⸗ 
ſchen mit fich bringt, nur zwei Wege, auf welchen diefer 
Zweck erreicht werden fann. Entweder muß die Aus⸗ 
uͤbung der Kirhengewalt einer Priefterfafte anvertraut 
werden, oder ed müflen diejenigen Individuen, von 
welchen die Kirchengewalt ausgeübt wird, geſchlecht s— 
los gemacht, d. i. indem ihnen dad chelofe Leben zur 
Pflicht gemacht wird, aus allen Familienverbindungen, 
ald denjenigen Verbindungen, welche die Menfchen in die 
Berhältniffe des bürgerlichen Lebend vorzugsweiſe vers 
flechten, herauögeriffen werden. Die chriftliche Kirche Hat 
feine Prieſterkaſte. Wenn alfo die Fatholifche Kirche eine 
bierarchifche Verfaffung Haben und behalten foll; fo müffen 
die’ Geiftlichen diefer Kirche dem Coͤlibatsgeſetze en 
ſeyn und unterworfen bleiben. 

Der erfte diefer beiden Gründe dürfte, wo nicht gänzs 
lich unhaltbar, doch nicht vollfommen zwingend feyn. 
Nicht der Zweifel darf und fol hier gegen diefen Grund 
erhoben werden, ob irgend eine ſichtbare Kirche für be⸗ 
vechtiget erachtet werden fünne, ſich die Eigenfchaften der 
unfichtbaren beizulegen. Wenn auch der Fatholifchen Kirche 
der Vorwurf gemacht worden. ift, daß fie fih als ein 
Ganzes, fo wie der proteftantifchen Kirche, dag fie ihre 
einzelnen Mitglieder zu hoch ftelle; ſo würde doch jener 
Zweifel nicht dem Syſteme der Kirche entfprechen, deren 
Sntereffe die vorliegende Abhandlung feinedweges anfeinz 
den fol. Sondern, wenn es zum Heile der Kirche fchlech- 
terdingd nothwendig ift, der Erblichfeit der kirchlichen 
Aemter und Wuͤrden vorzubeugen; wuͤrde nicht dieſer 
Zweck ſchon durch das Verbot, Soͤhne der Geiſtlichen die 
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reihen zu ertheilen, vorgebeugt werden-fönnen *)? oder 

bat nicht die Kirche Vorbereitungen und Prüfungen für 
diejenigen geordnet, welche die geiftlichen Weihen erhalten 
wollen? Ueberdied aber dürfte wohl zu bezweifeln feyn, 
ob jene (von der Idee der unfihtbaren Kirche ausgehende) 
Schlußfolge fo ganz mit dem Charafter des fatholifchen. 
Kirchenrecht übereinftimme, oder ob man nicht, wie in 
unfern Tagen auch fonft zu gefchehen pflegt, mit jener _ 
Schlußfolge nur dem Geifte des Zeitalter ein Opfer 
bringe. Welche Forderungen fann man an eine Priefter- 
herrſchaft machen, wenn man von der Vorausſetzung aus— 
geht, daß fie der Idee einer Gottesherrfchaft auf das 
vollfommenfte entfprechen müffe! 

Dagegen dürfte der Satz unerfchätterlich feft ſtehen, 
dag nur diejenige Priefterherefchaft eine die Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit diefer Herrſchaft vollfommen verbürgende Grundlage 
babe, und daß nur diejenige Priefterherefchaft über die 
Laien allmächtig gebieten fönne, welche entweder von 
einer Priefterfafte oder von unverheiratheten Prieftern ge- 
bildet wird. (Non datur tertium.) Wer feinen Macht: 
brief aus einer andern Welt hat, darf auch für feine 
Perſon nicht diefer Welt angehören. -Ueberal, .wo es 
Priefterherrfchaften gab, welche das. Schickſal ganzer 
Nationen leiteten, — am Ganges, am Euphrat, am. 
Nile, — waren die Priefter entweder Genoſſen einer fih 
eines hoͤhern Urfprunges rühmenden Kaſte oder unvers 





*) Die Kirchengefee enthalten fogar dieſes Verbot. Jedoch ift es 
gegen die unehelihen Kinder der Geiftlichen gerichtet; da 
iene Gefege aus den Zeiten nad Gregor 7 find. Vergl. den 
tit. X. de fliis presbyterorum ordinandis vel non. 


heirathet. Am nächften Tiegt und der Beweis, welchen 
die Verfaffung der fatholifchen Kirche für jenen Satz lie: 
fert; eine Berfaffung, an welcher in einer langen Reihe 
von Jahrhunderten die einſichtsvollſten Männer ihrer Zeit 
gearbeitet und gebaut haben. — Doch foll mit allem 
diefem nicht fo viel gefagt werden, ald ob eine hierarchifche 
Berfaffung ſchlechthin nur unter der einen oder der andern 
von jenen Bedingungen beftehen koͤnne. Nur das ift die 
‚Meinung, daß eine Priefterherrfhaft, welche nicht auf 
der einen oder der andern jener Grundlagen ruht, nimmer⸗ 
mehr zu derjenigen Selbftftändigfeit und Macht gelangen 
fann, auf welche die Prieſterherrſchaft an ſich einen fo 
gewichtvollen Anfpruc hat. Allein die griechifche Kirche 
. bat eine hierarchiſche Verfaſſung. Aber, fo verfchieden- 
artig auch die dußern Verhältniffe diefer Kirche waren, 
nie und nirgends ift fie doch zu der Selbftftändigfeit und 
Macht der Hierarchie der Tateinifchen Kirche gelangt; denn 
ihren Prieftern (jedoch nicht den Bifchöffen), ift die Ehe 
geſtattet. Die Verfaffung eines geiftlichen oder weltlichen 
Staates erhält ihren Charakter nicht blos durch die Idee, 
welche ihe zum Grunde liegt, fondern eben fo wohl, ja 
vieleicht noch mehr, durd) die Perfönlichkeit derer, ee 
berufen find, diefe Idee darzuftellen. 

"Man verhehfe alfo fi) und andern nicht, daß, wenn 
man das Coͤlibatsgeſetz der katholiſchen Kirche angreift, 
wie groß und mannigfaltig auch dieNachtheile feyn mögen, 
welche diefed Gefeß zur Folge bat, dennoch der Angriff 
unmittelbar gegen die Hierarchie diefer Kirche gerichtet 
und zu richten iſt. Die Frage, um weldye es fich bei 
diefem Angriffe gigentlich bandelt, die Frage, auf welche 
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eine andere mit der Aufhebung des G «blibatsgeſehes 
in Verbindung ſtehende Frage als eine Nebenfrage zu be= 


ziehen iſt, iſt die: Sind Gruͤnde vorhanden, der Hierarchie 
die Stuͤtze zu entziehen, welche ſie an dem Coͤlibatsgeſetze 


hat; Gruͤnde alſo, die Hierarchie der katholiſchen Kirche 
zu mildern und ſo theils das Verhaͤltniß dieſer Kirche zum 
Staate neu zu geſtalten, theils den Einfluß der Laien in 
kirchlichen Angelegenheiten zu vermehren oder wieder her⸗ 
zuſtellen? Oder, wie dieſe Frage auch gefaßt. werden fann _ 
und mit Rücficht auf das Obige zu faffen- iſt: Sind die- 
Urfachen, welche einft die Hierarchie der katholiſchen Kirche 
durch das Coͤlibatsgeſetz zu verſtaͤrken geboten, noch jeßt 
in Kraft? Sprechen vieleicht die Zeitumftände fogar gegen 
den Zuwachs von Macht, welchen die Hierarchie doch— 
allemal und unter einer jeden nn das 
Coͤlibatsgeſetz erhält? Ä 

Die Verfaſſer der „Denkſchrift“ haben (73 tanenegs 
verkannt, daß ein gegen das Coͤlibatsgeſetz gerichteter 
Angriff am Ende eine gegen die Hierarchie aufgeworfene 
quaestio status: ſey, wenn fie auch ihre guten Gruͤnde 
haben mochten, nicht die ganze Unterfuchung an die Er⸗ 
deterung dieſer quaestio status zu reifen. Nicht ohne 
ein beſonderes Intereſſe wird man in der Schrift (S. 96 ff.) ' 


lefen, wie die Verfaſſer auf unverdaͤchtige Auctoritäten, ! 


fo wie auf Beifpiele, die fie aus der aͤltern Gefchichte der. 


-chriftlichen Kirche entlehnen, ſich ftügend, ein Stimme: 


recht in kirchlichen Angelegenheiten für die 
Laien in Anfpruch nehmen. Derfelbe. Anfprüch ift 
neuerlich von mehrern Seiten oͤffentlich erhoben worden, 
Er ſteht bei der vorliegenden Frage im Hintergeundez oder 
Jahrb. 2r Jahrg. MI. 20 | 


ee 
ift vielmehr mit derfelben identifh. Es wuͤrde mehr als 
unbillig ſeyn, wenn die Laien verlangten, daß der Ge⸗ 
winn blos auf ihrer Seite ſeyn ſolle. 

Gregor 7 war bekanntlich der Stifter des ſtrengen 
Papſtthumes. Die Idee einer unbefchränften geiſtlichen 
Einherrfchaft, einer Herrſchaft, welche. über. die weltlichen 
Staaten zu gebieten berechtiget wäre, fand flar und 
vollendet vor feiner Seele da. Diefe Idee in der Wirk— 
lichkeit darzuftellen, war der Plan feines thatenreichen 
Lebend. Er würde fogar beide Gewalten, die geiftliche 
und die weltlihe, in der päpftlichen vereiniget haben, 
wenn es ihm die Zeitumftände geftattet hätten, feinen. 
plan mit vollfommener Conſequenz auszuführen. Neben 
einem Staate Gotted kann von — kein andrer 
Staat beſtehen. | 

Betrachtet man den lan Gregore 7 in dem Lichte 
der Zeit, in welcher Gregor 7 lebte und wirfte; fo gebührt 
ihm mit, dem vollften Rechte das Lob, daf er dem drin⸗ 
| gendften Zeitbeduͤrfniſſe der damaligen, europaͤiſchen Menſch⸗ 
heit abhalf; einem Beduͤrfniſſe, welchem auf keine andere 
Weiſe abgeholfen werden konnte, d. i. daß er das den 
Umftänden nad) einzig anwendbare Mittel war, die euro— 
päifchen Staaten. teutſchen Urfprungs vor gänzlicher Auf- 
[fung zu bewahren, an die Stelle roher Gewalt eine 
gewiſſe geſetzliche Ordnung zu ſetzen, die Zeiten einer 
freiern, geiſtigen und ſittlichen Bildung vorzubereiten und 
allmaͤhlig herbeizufuͤhren. Aehnliches iſt unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden tauſendmal, und faſt immer mit: Erfolg, ver⸗ 
ſucht worden. In dem Kindesalter der buͤrgerlichen Ge⸗ 

ſellſchaft iſt der Menſch kaum einer andern Furcht, als 
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der vor der Gottheit oder vor den unfichtbar. waltenden 
Mächten, zugänglih. An den Gehorfam in geiftlichen 
Dingen reiht ſich dann von felbft der Gehorfam in welt« 
lichen Dingen. Denn. wo ift die Scheidelinie zwifchen 
beiden ? u F 5 | | 

Dabei ift die Frage fehr entbehrlich, in welcher Ab= 
ſicht Gregor 7 diefen Plan entwarf und ind Werk ſetzte. 
Jedoch dürfte, fo wie dad menfchlichere, fo auch das 
richtigere Urtheil über Gregor 7 das feyn, daß diefer 
große Geiſt, (denn den Ruhm fann ihm Niemand vers 
fagen!) den Plan, der gHefellfchaftlihen Ordnung der 
europäifchen Menfchheit neue oder feftere Grundlagen zu 
geben, eben deswegen verfolgte, weil er von dem innern 
- MWerthe diefed Planes auf das innigfte überzeugt war, 
wenn ihm aud) zuweilen das begegnete, was einem Jeden, 
der eine ihm theure Idee ind Leben rufen will, zu begegnen 
pflegt, daß er von dem Ideale, das ihm’ vorfchwebte, 
‘ feidenfchaftliher aufgeregt wurde. ı So ſchwer es auch 
ift, über das Innere eined Menfchen zu urtheilen, bes 
ſonders wenn der, über welchen das Urtheil gefällt wer— 
den fol, einer und fremden, einer längft verflungenen 
Zeit angehört; fo darf man doch einem großen Manne 
nicht ohne die dringendften Gründe zutrauen, daß Herr⸗ 
ſchen und Gebieten, oder daß die Erhebung feines Stan= 
ded dad einzige oder dad hoͤchſte Ziel feined Strebens und. 
Wirkens war,  Ueberdied, in vertraulichen Briefen fchließt ‘ 
der Menfch am erften fein Inneres auf, Die Briefe diefer 
Art aber, die wir von Gregor 7 befisen, zeigen ihn von 
einer eben fo ehrwürdigen, als liebenswürdigen Seite *). 
*) Hierher gehören insbeſondere die Briefe an die Gräfin Mathilde, 

20 * 
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Es iſt allgemein anerkannt, daß Gregor 7 das Coͤli⸗ 
batsgeſetz zuerſt in Kraft ſetzte, wenn auch ſchon 
einige ſeiner Vorfahren auf dem roͤmiſchen Stuhle fuͤr den 
Coͤlibat der Geiſtlichen entſchieden, ſchon einige ältere 
Provincialconcilien den Geiſtlichen das eheloſe Leben zur 
Pflicht gemacht hatten *). Wie hätte Gregor 7 hoffen 
dürfen, eine felbfiftändige und mächtige Hierarchie gründen 
zu fünnen, wenn er den Prieftern nicht das Coͤlibatsgeſetz 
auferlegt hätte?, So feft war Gregot 7 von dem wefent- 
lichen Bufammenhange diefes Gefeged mit feinen Haupt- 
plane überzeugt, daß er felbft zu einem fehr zweideutigen 
Mittel feine Zufluht nahm, um die. Vollziehung des 
Geſetzes zu fihern, — die Laien zum Widerſtande si 
verheirathete Priefter zu ermächtigen, | 

Jedoch, man würde ſich irren, man würde sen 
ungefchishtlich zu Werke gehen, wenn man blos in der Ber- 
bindung, in welcher das Coͤlibatsgeſetz mit der Hierarchie . 
im allgemeinen ftehbt, die Gründe fuchen wollte, 
welche Gregor 7 -beftimmten, diefed Gefes mit Kraft und 
Nachdruck in Vollziehung zu ſetzen. Auch das Cdlie 
batögefeg war, wenigftens in einem gewiflen Gtade, 
ein auf die Zeitumftände befonderd berechne: . 
tes, oder ein durch die Beitumftände befon- 
derd dringend empfohlenes Gefes. ) 

die wir von dieſem Papfte haben. Man leſe 3. 8. ben herr⸗ 
lichen Brief, in welchem Gregor 7 die Graͤfin zum haͤufigen 

Genuſſe des heiligen Abendmahls ermahnt. Er ſteht in der von 

Manfi beſorgten Concilienſammlung T. XX. p. 98. 

.*) Die Beweisſtellen findet man mit befonderer Sorgfalt in folgen⸗ 
ber Abhandlung geſammelt: Ge. Calixti de ——— cleri- 
corum tractatus. Frankf. 1665. 4, en 





* 
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Der Feind, welchen Gregor 7 bei der Ausführung 
feines Hauptplaned vorzugsweiſe zu fürdten, vorzugs⸗ 
weife zu befämpfen hatte, war die Ariftofratie der 


europdäifhen Staaten teutfhen Urſprungs. 


(Faſt nur Staaten diefed Urfprungd umfafte die lateiniz 


ſche Kirche.) — In diefen Staaten hatten die Landherren 
oder die Vafallen ale Macht und Gewalt an ſich ge= 
riſſen; überall lebte dieſer Adel in gefeklofer Freiheit, 
faum ein anderes Recht, als dad des Stärfern, aner- 


fennend. Dagegen eriftirte dad Königthum mehr dem 


Namen, ald der Sache nad); und eben fo wenig gab es 
Bürgerfhaften, welche, unter Obrigfeiten ihrer eignen 


Wahl, dem Uebermuthe des Adels gewifle Schranfen zu 


feßen vermocht Hätten. Dem Plane Gregord 7, den 
Kirchenftaat “über die weltlichen Staaten zu ftellen und fo 
in diefen Ruhe und Ordnung zu ftiften, drohte von Sei— 


ten der Ariftofratie nod) die befondere Gefahr, daß der 
Adel, feined Standesintereffes, wie immer, wohl einge 


denf, und durch die Reichthuͤmer und das Anfehen der 
Kirche angezogen, fi) in den Befiß der Kirchenämter, 


wenigftens der höhern, zu feken fuchte. Es war zu fuͤrch⸗ 


ten, daß, wenn diefer Verſuch vollftändig gelang, das 
Intereffe der Hierarchie in das Standesintereffe ded Adels 
verflochten, ja dem letztern untergeordnet werden würde, 
und daß fo der Kirche nur noch die Einheit eines unter 
den verfchiedenen Nationalfirchen abgefchloffenen Bundes 


Tu 


verbliebe. Um fo mehr war das zu fürdten, da einer 


feits die Bifchöffe in den meiften eutopäifchen Staaten von 

dem Könige ernannt wurden, diefer aber bei der Ernen- 

nung der Biſchoͤffe die Anſpruͤche des Adels nicht füglic) 
5 — 
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unberuͤckſichtiget laſſen konnte; und da andrerſeits ein gro⸗ 
ßer Theil der niedern Pfruͤnden von dem Adel kraft des 
Patronatsrechtes vergeben wurde. So wie überhaupt, 
unter diefen Umftänden, die Maasregeln zur Begründung 
des Papſtthums hauptſaͤchlich gegen den Adel zu richten 
waren; fo waren fie insbefondere dem Einfluffe entgegen 
zu feßen, welchen der Adel, weil er in dem Befige der 
hoͤhern Kiechenämter war, auf die Regierung der Kirche 
zum Nachtheile der Hierarchie hatte. Wenn ed nun un⸗ 
thunlich, vielleicht auch unraͤthlich war, den Adel von den 
Kirchenämtern gaͤnzlich auszufchließen; fo gab es Fein 
andered, oder wenigfiend fein zweckmaͤßigeres Mittel, 
jenen Einfluß zu ſchwaͤchen, ald daß der geiftliche Stand 
- dem Eölibatögefege unterworfen wurde. Durfte man auch 
nicht Hoffen, durch die ftrenge Vollziehung diefes Gefeßes 
ben Reiz, welchen die erften Aemter der Kirche für den 
Adel hatten, bedeutend zu vermindern; ſo riß man doch 
diejenigen Individuen dieſes Standes, welche ſich dieſem 
Stande widmeten, mittelſt jenes Geſetzes moͤglichſt aus 
ihren Standes- und Familienverhaͤltniſſen heraus; fo 
wurde doch durch jened Gefeß auf jeden Fall fo viel ver 
hindert, daß die höhern Kirchenämter das erbliche Eigen- 


thum gewiſſer adlicher Gefchlechter wurden, Mit einem‘ 


Worte alfo, das Kölibatögefes war zu der Zeit, als 
e8 von Gregor 7 in Kraft gefest wurde, eine durd) 
die Zeitumftände gebieterifch vorgefchriebene Maasregel, 


um der ‚weltlihen Ariftofratie eine geifte 


liche, der Ariftofratie der Geburt eine Ariftos 
fratie des Verdienftes entgegen zu feßen, 
und fo die Macht des weltlihen Adels .in 
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dem Intereffe der gemeinen Breißeit zu be⸗ 
ſchraͤnken. 

Dieſe Anſicht von dem cdlibatsgeſehe beruht nicht 
blos auf den Folgerungen, welche man aus dem Zu⸗ 
ſtande der europaͤiſchen Staaten zur Zeit Gregors 7 uͤber⸗ 
haupt ableiten kann. Für fie ſprechen noch uͤberdies bes 
ſondere Thatſachen. — Man hat es oft einer tiefen 
Politik zugeſchrieben, daß Gregor 7 dem Rechte der Fürs 
ften, die Bifchöffe zu ernennen, .und der Priefterche zu⸗ 
gleich den Krieg anfündigte. Aber beide, der Inveftitur= 
ftreit und der Kampf für das Cölibatögefes, fanden in 
einer wefentlihen Verbindung mit einander, Nur wenn 
es gelang, ſowohl den Fürften jened Recht zu entwinden, 
als die Geiftlihen zum ehelofen Leben zu verpflichten, 
‚durfte Gregor 7 hoffen, die Idee einer felbftftändigen, 
einer über die weltlichen Staaten gebietenden Priefters 
herrſchaft vollſtaͤndig zu verwirklichen; nur durch die gleich⸗ | 
zeitige Ausführung beider Mansregeln Fonnte er der 
geiftlihen Ariftofratie den Sieg über die weltliche er= 
ringen. Daher werden auch in den Concilien, welche 
unter dem Vorfise diefed Papftes gehalten wurden (z. B. 
in dem berühmten Concilio Romano I. v. 3. 1074.) 
und. in den Decretalen diefed Papftes alfenthalben beide 
Mandregeln gleih als eine einzige zufammengeftellt. — 
In Uebereinftimmung mit dem befondern Zwede, aus 
‚ welchem oben das Cölibatögefeh abgeleitet worden ift, er= 
flärt ferner das Recht der Fatholifchen Kirche diejenigen Sta= 
tuten für ungültig, durch welche die Aufnahme in ein Ca⸗ 
pitel von der adlihen Geburt abhängig gemacht wird *). — 
-*) c. 37. X. de praebendis. Modificirt wurde dleſes Gefeß von 


Ueberhaupt aber ift. das der Schlüffel faft zu allen den 
Kirchengeſetzen des Mittelalter, welde das Verhaͤltniß 
der Kirche zum Staate betreffen, daß fie, auf die Zeitz 
umftände berechnet, mit dem Intereffe der Hierarchie zur 


gleidy das der gemeinen Freiheit, und zwar in Beziehung 


auf die Gewaltherrfhaft ded Adeld und auf die Geſetz⸗ 
lofigfeit des Zeitalterd, in Schuß nehmen. Nur wenn 
man ſich auf diefen Standpunct ftelt, fann man z. B. 
über die Kirchengefege, welche der Gerichtöbarfeit der 
Kirhe ein fo ausgedehnted Gebiet geben oder die ge= 
weiheten Gebäude und Plaͤtze für Freiftätten — 
ein ſachgemaͤßes Urtheil faͤllen. | 

Durch die Vollziehung des Coͤlibatsgeſetzes wurde 
überdies die Hierardie nicht blod von der Ariftofratie der 
weltlihien Staaten unabhängiger gemacht, fondern zu⸗ 
gleih, nad) den Begriffen jener Zeit, in der Eigen 
haft einer geiftliden Ariftofr..ie höher ge= 
ftellt: Der Maasſtab, an welhem der Menſch feinen 
eigenen Werth und den Werth Andrer mit, ſteht im. 
Verhaͤltniſſe mit der Stufe der geiſtigen und ſittlichen Bil⸗ 
dung, zu welcher. der Menfch gelangt ift. Je niedriger 
der Menſch ſteht; defto mehr richtet ſich die Achtung, die 
er für ſich und für Andere hat, nad) dußern Umftänden 
und Erfcheinungen. Der Naturmenſch ſchaut fhon zu 
dem mit Bewunderung auf, welder fid) durch irgend 
eine Äußere Zierde auszeichnet. Der ſchon gebildetere 
Menſch zollt dennoch der äußern Zucht nur zu leicht die 
Achtung, welche allein dem Adel der Gefinnung entfpricht. 


* der Basler und dann von der Tridentiniſchen Kirchenverfamm: 
lung, von jener in ber Sıften, vom biefer in ber z4ften Sitzung. 


- Be) 
Daher der fo weitherrſchende Irrthum, daß das eheloſe 
Leben, ſelbſt dad gezwungene ehelofe Leben, Tödtung der 
Sinnenluft fey. Dad Zeitalter Gregord 7 theilte dieſen 
Irrihum; felbft in unfern Tagen ift er in der katholiſchen 
Kirche vieleicht die Meinung der geoßen Mehrheit. Mit 
Grund fonnte daher Gregor 7 annehmen, daß er den - 
geiftlihen Stand, indem er ihn zum chelofen Leben vers 
pflichtete, mit der Achtung des Volfed umgeben, und ihn 
fo ald einen geiftlihen Adel dem weltlichen zur Seite 
fielen würde, Und man frage fih, ob ed, den Zeitum⸗ 
ftänden nad), ein andered oder ein beſſeres Mittel zur 
Erreichung diefed Zweckes gab? Um in der Sprache unferer 
Beit zu reden, — die öffentliche Meinung, durch welche 
* das CGdlibatsgeſetz allein befräftiget werden fonnte, ent⸗ 
ſchied für dieſes Geſetz. 

Eine Maasregel, welche, wie die in — ſtehende, 
auf das Interefi deines gewiſſen Standes berechnet, zus 
gleich das Privatintereſſe der einzelnen Standesgenoſſen 
mannigfaltig und ſchwer verletzt, kann ſich ſehr leicht gegen 
den Stand ſelbſt wenden, auf deſſen gemeinſamen Vor⸗ 
theil ſie berechnet iſt. Sie kann dem Stande diejenigen 
abwendig machen, die er ſonſt am liebſten unter die 
Seinigen gezaͤhlt haben wuͤrde. Oder ſie kann auch die 
einzelnen Standesgenoſſen zu einer Handlungsweiſe ver= 
anlaſſen, ‚welde den Zwed der Maasregel mehr oder 
weniger vereitelt. — Hatte Gregor 7 bei dem Plane, 
das Coͤlibatsgeſetz ftreng in Vollziehung zu fegen, auch, 
was diefe Gefahren Ban ‚ die hZeitumſtande richtig bes 
urtheilt? 

. Wenn der Stand in — Staaten des Mit⸗ 


J 
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telalters der erſte Stand war, der Stand, welcher auf 
die Leitung der geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten 
jener Staaten den entfhiedenften Einfluß hatte; fo bes 
ruhte diefer überwiegende Einfluß des geiftlichen Standes, 
wenigftend vorzugsweife, darauf, daß er die beften 
- Köpfe und die gelchrteften Männer des Zeitalter in fich 
vereinigte. Eine jede Hierarchie ift am Ende in dem 
Grade mächtiger, in welchem ſich deren Mitglieder durch 
geiftigen und fittlichen Werth auszeichnen. Nun muß das 
Coͤlibatsgeſetz, wenn: ed dem geiftlichen Stande auferlegt 
wird, allemal die Folge haben, r daß eb, ein ſchweres 
Opfer fordend, die Zahl. derer vermindert, welde fi um 
‚ diefen Stand bewerben. Es muß mithin aud) dem Stande 
eine Anzahl der befiern Köpfe abwendig machen, ja viel: 
leicht gerade am meiften die beffern Köpfe, oder die Kinder 
‚der gebildetern Familien von. dem Eintritte in den geift- 
lichen Stand abhalten. Jedoch gerade diefe Folge war 
von dem Cölibatögefege zur Zeit Gregord 7, und über: 
haupt während ded Mittelalterd überall nicht zu. bez 
fürchten. ‘Gerade diefe Folge, die nachtheiligfte, hat das 
Colibatsgeſetz während des Mittelalterd nie und. nirgends 
gehabt. Die Reichthuͤmer der Kirche, in deren ausſchließ— 
lichem Befise die Geiftlichfeit war, die perfönlichen Vor— 
‚ rechte der Geiftlichen, (das privilegium immunitatis, 
dad pr. fori, dad pr. canonis,) Vorrechte, welche in 
den gefeslöfen Zeiten ded Mittelalterd- einen doppelten 
Werth hatten, dad Anfehen und der Einfluß des geifte 
lihen Standes überhaupt reisten zu mächtig, ald daß das 
Opfer, welches von dem Cdlibatsgeſetze gefordert wurde, 
für zu groß oder zu läftig erachtet werden konnte. Webers 


u; 
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dies konnte ſich damals das Verdienſt faſt auf keinem 
andern Wege emporarbeiten, ald daß es ſich im Dienſte 
der Kirche geltend zu machen ſuchte. Dieſer Dienſt er⸗ 
oͤffnete zugleich die Ausſicht auf die erſten Aemter des 
Staates. Eine Menge Mittel und Wege, wie man heut 
zu Tage fein Gluͤck machen, oder fein Unterfommen finden 
fann, waren dagegen in jenen Zeiten unbefannt, . oder 
wenigftend dem Bürgerftande unzugänglih. Daher war 
auch die Menfchenzahl, welche nicht befchäftiget werden 
fonnte, vielleicht im Mittelalter verhältnigmäßig größer, 
ald in unfeen Tagen, Auf jeden Fall war die Lage dies 
fer. Drenfchenflaffe in jenen Zeiten weit drüdender, al in 
den unfrigen. Wie hätte wohl fonft das Moͤnchsweſen 
fo: fchnelle Fortfchritte im Mittelalter machen koͤnnen? 
So vereinigte fi) alfo Alles, den Geiftlihen die Entbeh⸗ 
rungen, welche ihnen das Cölibatögefeg auferlegte, dur 
bedeutende Vortheile zu bergüten, oder wenigftend ald das 
kleinere Mebel erträglich zu machen. Dabei ift auch das 
nicht außer Acht zu laſſen, daß während des Mittelalters 
in dem ganzen weftlichen Europa diefelbe Kirchenzucht bes 
ftand, daß alfo damald die Geiftlichen weder ihre Lage 
mit der ihrer zu einer andern Kirche gehörenden Amts⸗ 
brüder vergleichen, nod durch den Uebertritt zu einer 
andern Kirche das Joch abwerfen konnten. Gluͤck und 
ungluͤck find Begriffe, die eine Bergleihung vorausfegen. 
Man vergleicht ſich am erften mit dem, der und am naͤch⸗ 
ften fteht. Mit einer unabwendbaren Laft verföhnt man 
ſich am leichteften. 

Nicht eben fo Teicht Fonnte ſich Gregor 7 über die 
Gefahr beruhigen, mit welcher daß Edlibatsgeſetz das In⸗ 


L) 


tereſſe de& geiftlidhen Standes in fo ferh bedrohte, als es 
die: Geiftlihen zur außerehelichen Befriedigung des Ges 


fehlechtötriebed veranlaffen fonnte, und wegen der Macht 


diefed Triebes faſt unausbleiblich veranlaffen mußte. So 
nahe liegt diefe Gefahr, fo nachdruͤcklich und fo. ſiegreich 
war fie fihon feit den erften Tagen des Chriſtenthums 
gegen das Cölibatögefes geltend gemacht worden, daß fie 
ſchon deöwegen nicht dem Scharfblicke Gregors 7 entgehen 
konnte. Auch geht aus der Strenge, mit welcher Gregor 
gegen die nicht enthaltfamen Geiftlichen verfuhr, fattfam 
hervor, daß er diefe Gefahr in ihrer ganzen Größe 
fannte. Wenn er gleichwohl bei dem Coͤlibatsgeſetze be= 
barrte; fo gefhah es, entweder weil er die Menfchen 
(ein Irrthum der Beffern!) zu Hoch anſchlug, “oder weis 
er die Umgehung ded Gefeßed in dem Grade verhindern 
zu fönnen glaubte, daß jene Gefahr, verglichen mit den 


nachtheiligen Folgen der Priefterche, das fleinere Uebel 


wäre. Man darfhinzufeßen, daß, je überfchwenglicher 
die Begriffe waren, welche das Zeitalter von der Würde 
des geiſtlichen Standes hegte, deſto weniger die Unwuͤr—⸗ 
digkeit der Individuen dem Anſehen dieſes Standes Ein⸗ 
ten thun tonntes 


Alles Hat feine Zeit. Alles, was lebt, kann fih 
überleben. Iſt das Coͤlibatsgeſetz auch jest noch dem 
Intereſſe der europäifchen Menfchheit, dem Intereffe der 
Kirche und dem der Staaten förderlih? Oder würde ſich 
‚vieleicht in unfern Tagen Gregor 7 felbft, wenn er nod) 
unter den Sterblichen weilte, mit demfelben Eifer gegen 
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das Edlibatsgelet erklaͤren, mit welchem er einft für die 
— dieſes Geſetzes arbeitete 

Auf dieſe Frage kann wohl mit gutem: Grunde ge⸗ 
antworiet werden: Seit den Zeiten Gregors + in dem 
. Berlaufe von ſieben und einem halben: Jahrhunderte ⸗ 
ſind, mit, dem geſellſchaftlichen Zuſtande der europaͤiſchen 
Wenſchheit theils überhaupt, theils in; Beziehung auf die 
latholiſche Kirche und. deren: Hierarchie, ſo viele und ſo | 
wefentliche Veränderungen vorgegangen, daß das Colibats⸗ 
geſetz, ſo zweckmaͤßig es auch. für DieiBeiten. Gregots 
und vielleicht fuͤr das ganze Mittelalter war, dennoch mit 
den; jegigen Seituaftänden, wenn: audy in Dem: einem 
Staate mehr, als in dem andern (4. B. in den teutfchem 
Staaten. miehr, als,in. — 3 — auffallenden 
Contraſte ſteht. ae. nd 

: In. der Gefhichte eines — Volfeingibiseh vielleicht: . 
eine: Periode, in welcher: das Volk;.um feinen geiſtigem 
und ſittlichen Zuſtand zu verbeſſern, einer Prieſterherrſchaft 
bedarf, Und nur wenige Voͤlker haben auf der Bahn des: 
Cultut bedeutende Fortſchritte gemacht, welche nicht waͤhe 
rend einer kuͤrzern oder laͤngern Zeit unter einer Prieſtet⸗ 
herrſchaft geſtanden haͤtten. Aber faſt unausbleiblich wird 
die Prieſterherrſchaft das. Volk auf der Culturſtufe ſeſtzu⸗ 
halten ſuchen, auf: welche fie es erhoben hat. Gelingt 
der Verſuch; fo tritt in. dem geiſtigen Leben des Volkes 
ein Stillſtand ein. Mißgluͤckt der. Verſuch; fo: iſt, wenn 
anders nicht die Prieſterherrſchaft gänzlich, gebrochen wird; 
die. Folge ein Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Zwecke, aufı 
welchen die Prieſterherrſchaft hinarbeitet, undızwifchen dem 
Culturzuftande. des Bolfed.. Jedoch, der Ausgang feys 
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welcher er wolle: allemal iſt es dad Beſſere und Wuͤr⸗ 
digere, wenn die Prieſterherrſchaft, fo wie das Volk, 
wuͤrdiger wird, die Strenge mildert, deren ſie urſpruͤng⸗ 
lich in dem eignen Intereſſe des Volkes bedurfte. — Nun 
vergleiche: man den heutigen Eulturzuftand der europaͤiſchen 
Menſchheit mit dem während des Mittelalters, und man 
wird auf eine Menge Erfcheinungen ftoßen, zu. einer 
Menge Betrachtungen fi) veranlaßt finden, welche einer 
jeden: Maasregel, die auf die Milderung der Hierarchie 
der katholiſchen Kirche berechnet if, ‚und mithin auch der 
Aufhebung des Coͤlibatsgeſetzes, das Wort fprechen, wenn 
audy. diefed Thema zu allgemeiner Art ift, ald daß hier 
m daffelbe -eiigegangen werden nn 
Mind darf ſich denn auch jeßt noch die Hierarchie von 
= Coͤlibotsgeſetze den Vortheil verfprechen, den fie ches 
mials von dieſem Geſetze wirklich erndtete, — den Vor⸗ 
theil, daß das eheloſe Leben den geiſtlichen Stand ehr⸗ 
wuͤrdiger, heiliger machte? — Man würde fi ſicher 
irren, wenn man die hohe Verehrung, welche das Mittel⸗ 
alter (und ſelbſt dieſes nicht immer) dem geiſtlichen Stande 
zollte, /allein oder vorzugsweiſe dem Heiligenſcheine zu⸗ 
ſchriebe, mit welchem der Coͤlibat dieſen Stand umgab. 
Jene Verehrung hatte eine feſtere, oder eine mehr ſichtbare 
Grundlage.‘ Die Geiſtlichen allein waren die Schrift⸗ 
gelehrten; den Kenntniſſen, der geiſtigen Bildung, dem 
Anſtande nach, konnte fein andrer Stand mit ihnen wette 
eifern. Und nur in Verbindung : mit diefen Urſachen er 
böhete. das Coͤlibat die Würde. des geiſtlichen Standes,‘ 
Wie ganz anders: hat ſich das. gefefchaftliche Verhaͤltniß 
dieſes Standes in unfern Tagen geftältet!. Auch die Laien 


BE 
forfihen in der Schrift; auch die Laien geben fi Rechen⸗ 


fhaft von ihrem Glauben, von ihren Hoffnungen. Eine’ 
Kirche „die folche Laien: unter ihre Mitglieder: zählt, : wie 
die Männer, welche die oben erwähnte Bittſchriſt unters 
jeichnet haben, ‚darf .nicht hoffen, daß die: Standedchre 
den. perfönlichen Werth der Geiſtlichen erſetzen oder er⸗ 
hoͤhen koͤnne. 
Und gerade von der Seite droht das Shlißatägefeg 
mit. der größten Gefahr, daß ed, in unfern Tagen und 
unter. den jetzt beftehenden Verhaͤltniſſen, die beſſern 
Koͤpfe, die Soͤhne der reichern und daher gebildetern 
Familien, groͤßtentheils von dem Eintritte in den geiſtlichen 
Stand abhaͤlt. Die Wahl des geiſtlichen Standes Hat 
in unſern Tagen, wenigſtens in den teutfchen Staaten, 
wenig oder nichts fuͤr ſich, deſto mehr gegen ſich. Wo⸗ 
hin kann es, wohin muß es am Ende kommen, wenn 
man den geiſtlichen Stand nur als die letzte Zuflucht 
ergreift, oder. wenn er ſich nur aus den ungebildeten 
Boltöktaffen ergänzen kann? Sind. die Erſcheinungen, 
welche z.B. die gallicaniſche Kirche darbietet, nicht eine. 
Stimme der Warnung? Allerdings "gründen. fich  diefe: 
Beforgniffe nur auf irdiſche Beſtimmungsgruͤnde. Aber 
ſollen die Geſetze die Menſchen nicht. ſo nehmen, wie ſie 
ſind? Sollen fie ihnen einen Kampf zur. Pflicht machen⸗ 
im welchem die Gefahr. des Unterliegens auch dem Bellen: 
deoht? Mer die cheiftliche Kirche in allen ihren Formen: 
ehrt, verweilt nur ungern bei. diefer ‚Einmwendung gegen. 
das Coͤlibatsgeſetz, ob fie. wohl die Haupteinwendung iſt 
und bleibt. . Denn es zerreißt dieſe Einwendung den 
Schleier, welcher fo vieles Unheil, ſo vieles Ungluͤck, ſo 
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viele Verſchuldungen verdeckt. Jedoch darf Hier noch das 
hinzugefuͤgt werden: Die Aufhebung des Coͤlibatsgeſetzes 
bat: der proteſtantiſchen Kirche den unſchaͤtzbaren Vortheil 
verfihafft, daß fih in dieſer Kirche der geiftlihe Stand 
. geößtentheild aus fich felbft ergänzt, daß die Söhne: der 
Geiſtlichen, erzogen. zu dem väterlichen Berufe, durch Lchre 
und Beifpiel von ihren Vätern gebildet, eine wuͤrdige 
Pflanzſchule des geiftlichen Standes ſind, daß. in der 
gegenſeitigen Liebe zwifchen Bater. und Sohn ein neuer 
Grund zur Berufötreue für beide liegt. Es ift oben: bes 
merkt worden, daß seine Hierarchie. nur da in ihrer ganzen: 
Vollendung beftehen fann, wo es eine Priefterfafte gibt, 
ober die Geiftlihen-unter dem Coͤlibatsgeſetze ſtehen. Wie 
ſich in der proteftantifchen Kirche die Verhaͤltniſſe geftaltet 
baden, hat diefe Kirche ‚gewiffermaßen einen Mittelweg 
eingeſchlagen. . Allerdings ift fo in derfelben Kirche die 
Idee einer .geiftigen oder geiftlichen Beugung in den Hinz: 
teigrund getreten. Jedoch gebricht es weder in dieſer, noch 
in der katholiſchen Kirche an Mitten, die Wuͤrdigkeit 
derer zu pruͤfen, welche in den geiſtlichen Stand aufge⸗ 
nommen ſeyn wollen. 
Auch in ſo fern hat ſich ſeit den Zeiten des Mittel⸗ 
alters die. Lage der katholiſchen Kirche, theils Merhäupt, 
theils in Beziehung auf das Coͤlibatsgeſetz, weſentlich 


verändert, als jetzt dieſer Kirche die proteftantifche gegen. 


über. ſteht. Befonderd :da, wo, ‚wie in. Teutſchland, 
Katholiken und Proteftanten unter einander wohnen, bies: 
ten fich: täglich Veranlaffungen dar, die Einrichtungen“ 
beider Kirchen mit einander zu vergleichen, die Nach⸗ 
theile, welche. mit: der Einrichtung der’ einen. Kirche ders 
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Kunden find, aus den Vortheilen abzunehmen, welche die 
andere Kirche von der jener entgegengefesten Einrichtung 
zieht. Auch die Geiftlihen der einen und der andern 
Nirche, die Individuen, werden da meift ftrenger beurtheilt. 
Kann diefe Vergleichung wohl zum Vorteile des Colibats⸗ 
geſetzes ausfallen? Jedoch die Hauptfache ift die: So 
wenig aud) geleugnet werden fann, daß ed noch immer 
nit, aud) in Teutfchland: nicht, an Beweifen von einer 
bin und wieder herrſchenden Spannung zwifchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten fehlt; ſo iſt es doch meine innigſte 
Ueberzeugung, daß noch nie ſeit der Reformation die 
- Annäherung zwifchen beiden Theilen, wenigftens in Teutfch- 
land, fo groß geweſen ift, ald gegenwärtig. Was fcheidet 
beide Kirhen? Nicht der Glaube; denn der Proteftant 
fann, fraft feiner Freiheit, in Glaubensfachen von der 
- Wahrheit der Glaubenslehre der Fatholifchen Kirche über: 
zeugt ſeyn, ohne daß er deöwegen aufhörte, Proteftant 
(biefed Wort in feiner rechtlichen Bedeutung genommen,) 
zu ſeyn; fondern dad Kirchenthum und die Liturgie, 
Run find aber einerfeitd unter den Mitgliedern der katho— 
liſchen Kirche nicht Wenige, welche, ihrem Glauben treu, 
dennoch der Meinung find und den Wunſch hegen, daß 
Die Verſuſſung ihrer Kirche auf eine zeitgemäße Weiſe 
verändert, und daß namentlich den Laien der Einfluß-in 
kirchlichen Angelegenheiten, den fie chemald hatten, zu= 
sücgegeben, mithin die Veränderung im Geifte ded Pro⸗ 
teftantismus durchgeführt werden ſollte. Der befte Bes 
weiß für diefe Behauptung liegt in der ofterwähnten 
„Denkſchrift.“ Ein anderes Mitglied der Fatholifchen 
Kirche hat fogar die Lehre von der alleinfeligmachenden 
Jahrb. Zr Jahrg. TO. / 21 
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Kirche mannhaft angegriffen *). Auf der andern Seite 
‚gibt es eben fo viele Proteftanten, welche, den Werth 
‘der Liturgie der lateinifchen Kirche erfennend, mit Auf- 
tichtigfeit bedauern, daß die Reformatoren durch die Ver— 
hältniffe ihrer ‚Zeit genöthiget wurden, jene Liturgie faft 
gänzlich zu verlaffen. So fühlbar hat ſich dad Bedürfniß 
einer feierlichern, einee dad Gemüth mehr anregenden 
Liturgie in der proteftantifchen Kirche gemacht, daß ein 
auch „wegen feiner Frömmigfeit hochgefeierter, proteftanti= 
fcher Fürft mit dem Beifpiele einer Verbefferung der Liturs 
‚gie vorangegangen ift. Einige Proteftanten (und der Ver⸗ 
faſſer diefed Auffages will offen befennen, daß er, obwohl 
dem Rechtögrundfage nach ein firenger Proteftant, dennoch) 
zu diefen gehört,) wünfchen fogar die Wiederherftelung 
des Meßopfers, dieſes akfirchlichen Gebrauchs, welcher, 
uͤbrigens mit der Lehre von der Transfubftantiation nicht 
wefentlich zufammenhängend, das Beifpiel fo vieler Voͤlker 
für fi) Hat, die in Opfern einen Laut für dad Dank⸗ 
gefühl gegen Gott oder für ihre Andacht ‚fanden. Der 
Ausfiht nun, welche diefe Annäherung zwifchen Katho- 
liken und Proteſtanten eröffnet; dem Wunfche der Fathos 
Iifchen Kirche, die Proteftanten wieder mit ſich zu vers 
einigen (von Andern wird diefer Wunfc auch wohl mit 
andern Namen belegt), ſteht viefleicht Feine Einrichtung 
der Fatholifchen Kirche fo fehr im Wege, ald der Cölibat 
der Geiftlihen. So wie dad Verhältniß des weiblichen 
Geſchlechts in den europäifchen Staaten ſteht, find die 
Tugenden der Gefelligfeit und der Duldfamfeit Früchte des 
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ehelichen Lebens. Sind nur die geiftlichen Herren einander 
und dem gefammten Volfe der Gläubigen befreundet; daB 
Uebrige wird ſich mit der Zeit von felbft finden. 

Auch -dad Verhältnig der Fatholifchen Kirche zum 
Staate bat ſich wefentlich verändert, — Allerdings 
gebührt der Hierarchie überhaupt das Lob, daß fie die 


Unabhängigfeit der Kirche vom Staate, mit andern Wor⸗ 


ten, die Seldftftändigfeit der Menfchen in Religionsfachen, 
und je vollendeter die Hierarchie ift, defto mehr verbürgt. 
Und ſchon oft ift der Hierarchie der Fatholifchen Kirche 
diefed Lob ertheilt‘, der proteftantifchen Kirche aber der 


Vorwurf gemacht worden, daß es ihr, weil fie jene Ver— 


faffungöform verwarf, faft nirgends gelungen fey, ſich 
unabhängig vom Staate zu erhalten. Jedoch, fo gegrün= 
det auch jened Lob und diefer Tadel am ſich ift oder feyn 
mag; fo beruht doch dermalen die Unabhängigfeit der 
fatholifchen Kirche von den weltlichen Regierungen, we- 
nigftend in den meiften europdifchen Staaten, auf fo 
vielen und auf fo feften ftaatsrechtlihen Grundlagen, 
daß diefe Kirche, auch wenn die Hierarchie derfelben durch) 


die Aufhebung des Cölibatögefeged gemildert würde, für 


ihre Seldftftändigfeit wenig oder nichts zu fürchten hätte, 
Auf feinen Fall wird die Selbftftändigfeit diefer 


Kirche auch jeßt noch, von dem Adel der europäifchen ° 


Staaten bedroht. Denn, auch abgefehen von der gänzlich 
. veränderten politifchen Stellung des Adel in allen diefen 


Staaten; faft überall hat die Fatholifche Kirche in den 
Stürmen der Zeit die NReichthümer eingebüßt, welde. 


ehemals die adlihen Gefchlechter veranlaßten, nad) dem 
ausſchließlichen Befige der hoͤhern Kirchenämter zu ftreben, 
21* 
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Wie iſt z. B. die alte Pracht und Herrlichkeit der teut— 
ſchen katholiſchen Kirche verblichen! Wie ſelten ſind die 
Beiſpiele, wenigſtens in dem ſuͤdweſtlichen Teutſchlande, 
geworden, daß ſich Fuͤrſten, Grafen und Herren dem 
geiſtlichen Stande widmeten! Nach der heutigen Lage 
der Dinge iſt dad Coͤlibatsgeſetz vielmehr gegen das In⸗ 
terefje des gebildetern Buͤrgerſtandes gerichtet. | 
Dagegen bat fi) Hin und wieder ein anderes Miß— 
verhältniß zwifchen der fatholifchen Kirche und dem Staate 
gebildet, ein Mifverhältnig, welches, wenn jene Kirche 
bei den Grundfägen ihres Verfaflungsrechts,mit Strenge 
beharrt, leicht in einen Kampf auf Tod und Leben zwi⸗ 
fchen beiden Theilen ausarten kann. — 8. ift wohl 
nicht zu leugnen, daß die Hierarchie, befonder& wenn ein 
geiftlicher Fuͤrſt an ihrer Spige fteht, dem Königthume 
‚verwandt und befreundet if; Auch mit der Adelöherre 
ſchaft paart fie ſich gern und leicht, wenn fie ſchon (wie 
das Beifpiel des Freiftaates von Venedig beftätiget,) von 
der Adelöherrfchaft mit Eiferfucht bewacht wird. Am 
wenigften möchte ihr die Volksherrſchaft, oder fie der 
Bolföherrfchaft zufagen, Nun ift dermalen in mehrern 
europaͤiſchen Monarchieen die Gewalt des Fürften durd 
eine Volfsvertretung, d. i. durch eine organifche Einrich- 
» tung im Geifte der Demofratie, gemäßiget. Da ift alfo 
zu beforgen, daß das hierarchifche und das demofratifche 
Princip einander feindfelig entgegen treten. Und das ift 
um fo mehr zu beforgen, weil die Repräfentativverfaffung 
nur da gedeihen kann, wo Aufflärung durch ein jedes 
dem Staate zu Gebote ftehende Mittel in Schug genome - 
‚men und gefördert wird, nur da, wo es eine Öffentliche 


- Meinung und eine aus dem Volfe hervorgehende geiftige 
Kriftofratie gibt. Beſonders Fann von diefer Seite den 
Repräfentativverfaffungen Gefahr drohen, unter deren 
Schuse fowohl Proteftanten ald Katholifen ftehen. Daß 
diefe Beforgniffe nicht auf eitlen Bermuthungen beruhen, 
beweifen die neueften Ereigniffe in Franfreih, in den ' 
Niederlanden, in Großbritannien, in Spanien, in Por: 
tugal. Wenn wir auch an Erfahrungen noch nicht reich 
genug find, um das PVerhältniß, in welchem die ver= 
fehiedenen Berfaffungsformen der chriftlichen Kirche zur 
Repräfentativverfaffung ftehen, allfeitig beurtheilen zu fön- 
nen; (die Aufgabe ift eben fo umfaſſend, ald wichtig!) 
fo dürfte doc) das Urtheil nicht zu gewagt feyn, daf eine 
fireng hierarchiſche Kicchenverfaffung mit dem Intereſſe der 
Repräfentativverfaffung unvereinbar ſey, daß mithin eine 
jede Maasregel, welche, wie die Aufhebung des Coͤlibats⸗ 
geſetzes, auf die Milderung der Hierarchie der Fatholifchen 
Kirche berechnet ift, den Bedürfniffen der Gegenwärt in 
demſelben Grade entfpreche, in welchem der Plan Gres 
gors 7 für die Zeit, in welcher er reifte, eine Wohlthat war, 


Ein Jeder, welcher ſich für die Aufhebung des Cdli— 
batögefeßes intereffirt, wird fich, oder ſollte fi) die Fragen 
vorlegen: Iſt der Plan ausführbar? und auf 
welche Weife ift er ausführbar? | 
Die Antwort feheimt fi) von felbft darzubieten. ie 
das Coͤlibatsgeſetz eingeführt worden ift; fo-fann ed aud) 
wieder aufgehoben werden. Der Beſchluß einer allge- 
meinen Kirchenverſammlung, oder, da eine folche Vers 
ſammlung nicht füglih zu Stande fommen fann, eine 
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paͤpſtliche Bulle wuͤrde zum Widertufe jenes Geſetzes hin⸗ 
reichen. Das Placetum regium wuͤrde einer ſolchen 
Bulle wohl nur in wenigen Staaten verſagt werden. 

Jedoch der wahre Sinn jener Frage iſt der: Darf | 
man hoffen, ‚daß fich der römifche Hof zum Widerrufe des 
Cölibatögefeged entfchließen werde? und was blejbt dann 
übrig, wenn man diefe Hoffnung aufgeben muß? 

Die Verfaſſer der ofterwähnten Denkſchrift zweifeln 
felöft, daß von dem römifchen Hofe der Widerruf des: 
Coͤlibatsgeſetzes zu erlangen feyn möchte, Diefer Zweifel 
verwandelt fi in eine an Gewißheit grenzende Wahrs 
fcheinlichfeit, wenn man die Gefhichte zu Rathe zieht, 
die befte Autorität, weldhe man über Fragen diefer Art 
befragen fann. Wenn die Fäle ſchon felten find, daß 
eine Hierarchie überhaupt Gefege, welche von ihe einmal 
befräftiget worden waren, wieder zurückgenommen hätte; 
fo wird man noch weniger Beifpiele finden, - daß eine 
Hierarchie folche Gefege widerrufen hätte, welche wefent= 
liche Stüsen ihrer Macht waren. ine Hierarchie fegt 
Alles auf dad Spiel, wenn fie fi veränderlich zeigt. 
Aut sint ut sunt, aut non-sint, — fagte der Ordens⸗ 
general der Jeſuiten, ald man ihm eine Reform des 
Ordens zumuthete. Nur die aͤußerſte Noth Tann der 
Hierarchie eine tiefer eindringende Veränderung abzwingen. 
Und ift diefe in dem vorliegenden Falle vorhanden? Hat 
in der gefammten fatholifhen Kirche das Coͤlibatsgeſetz 
die Mehrheit für oder wider ſich? Könnte der päpftliche 
Hof blos die Kirche diefer oder jener Nation von der 
Beobachtung des Coͤlibatsgeſetzes frei ſprechen? 

Man verbeble ſich alfo nicht, daß, nach allen Regeln 
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der —9 die Aufhebung des Gölihatögefeges 
nur durch ein kirchliches Schis ma erreicht werden fünnte, 
oder ein Schiöma in der Kirche unausbleiblih zur Folge 
haben würde, Man verhehle ſich das nicht; denh Hei 
einer jeden Neuerung muß man vor allen Dingen wiſſen, 
wohin fie am Ende führt, damit man wiſſe, was man 
am Ende wii. — Biele möchte nun ſchon dad Wort: 
Schisma, Andere die Sache, der in Frage ſtehenden i 
Neuerung abhold oder untreu machen. Jedoch gibt es 
unftreitig auch foldhe, welche, fey ed, daß fie die mit einem 
Schisma verbundenen nachtheiligen Folgen nicht fonders 
lich hoch anfıhlagen, eingpdenf deö Zuftandes der Fatho- 
liſchen Kirche im nördlichen Theile des Königreiches der 
Niederlande *), fey es, daß fie das Coͤlibatsgeſetz für 
dad geößere Uebel Halten, die Aufhebung dieſes Gefeges 
auch um den Preis eines Schisma erfaufen würden, 
Für diefe. wenigftens behält die Frage: Wie fann die 
Veränderung ind Werf-gefegt werden? noch immer ihr 
Intereſſe. 

Die Hauptſache wuͤrde bie on; daß die Veraͤnde⸗ 
rung nicht von den Geiſtlichen einſeitig, ſondern nur mit 
Zuſtimmung ihrer Gemeinden durchgefuͤhrt werden duͤrfte, 
daß alſo z. B. einem Seelforger nur dann die Ehe zu 
verftatten wäre, wenn ed nach dem Wunfche und Willen 
feiner Gemeinde gefcheben koͤnnte. ‚Das bringt der Grund⸗ 


*) Der Erzbiſchoff von Utrecht und feine Suffraganbifchöffe find Schie: 
matifer. Außer aller Verbindung mit Rom verwalten fie gleich 
wohl, von dem Könige anerfannt, ihre geiſtlichen Nechte ge: 
maͤß den Gefegen ber Kirche. Bol. des Herrn G. K. R. pau⸗ | 
us, Sophronizon. VI. Bd. Ates H. S. 6 ff | 
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faß der chriftlichen Freiheit, das bringt das Intereffe- des 
Staated mit fi. Allerdings hat die Aufhebung des 
Coͤlibatsgeſetzes, da, und weil fie an diefe Bedingung: 
zu knuͤpfen ift, ihre befondern Schwierigfeiten und Ge— 
fahren. Sie fann fehr leicht zu Spaltungen führen; in 
der Fatholifchen Kirche find die Theile mit dem Ganzen fo 
genau verbunden, daß einzelne Gemeinden faum einen 
Schritt für ſich thun fünnen. Auf der andern: Seite ift 
jedoch die Erwartung wohl nicht zu fühn, daß, fo wie 
man ben. Geiftlichen die Ausficht, fich verheirathen zu 


-  fönnen, eröffnete, die Meinung von der Zuläffigfeit der 


Priefterehe ſehr bald die erfreulichften Fortfchritte ER 
würde, 


Am leichteften dürfte die Veränderung in don — 


ſchen Staaten ausfuͤhrbar ſeyn. In dieſen wohnen 


Katholiken und Proteſtanten neben und unter einander; 
in dieſen wuͤrde daher der Uebergang der katholiſchen 
Geiſtlichen vom Coͤlibate zum ehelichen Leben nicht ſo 
ſchroff und unvorbereitet, wie anderwaͤrts, ſeyn; in dies 
fen nähert: ſchon fo Manches die eine Kirche der andern. 
Die größte Veränderung, welche in der Verfaffung der 
lateiniſchen, ja der chriftlichen Kirche überhaupt je ſtatt 
gefunden hat, die Reformation, ift von Teutfchland aus⸗ 
gegangen. Die ‚Aufhebung des Coͤlibatsgeſetzes würde 
ald eine Ergänznng der, Reformation, oder ald der erfte 
Schritt zur Wiederausföhnung zwiſchen beiden Kirchen zu 
betrachten ſeyn. 

Auch angenommen, daß die Aufhebung des Coli⸗ 
batsgeſetzes zu einem Schisma in der katholiſchen Kirche 
der teutſchen Staaten führen koͤnnte; fo: iſt doch die 


# 
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landesfürftliche Gewalt im Beziehung auf dad Recht, einer 
neuen chriftlihen Religionsgeſellſchaft, alfo einer Abthei— 
lung der fatholifchen Kirche, welche fi) von dem Ganzen 
gefondert hätte, die NReligionsübung zu verftatten, der 
teutfchen Bundedacte nach unbefchränft. Indem diefe _ 
Acte im 16ten Artikel verfügt: „Die Verfchiedenheit der | 
chriftlihen Religionspartheien Fann in den Ländern und 
Gebieten des teutfchen Bundes feinen, Unterfchied in dem 
Genuffe der- bürgerlichen und politifhen Nechte begrüns 
den;“ nimmt fie fogar die chriftlichen Religionsgeſellſchaf— 
ten überhaupt in ihren Schuß, u 
Eine andere Frage aber ift die, ob. die Regierungen 
der teutfchen Staaten geneigt feyn dürften, einen auf die 
Aufhebung des Coͤlibats gerichteten Plan zu unterftügen ? 
Erwägt man nun, daß eine jede Regierung ihrem Weſen 
nach mehr für dad Beftehende, ald für Neuerungen iſt; 
daß feine Regierung ſich ohne Noth in Unternehmungen 
einläßt, welche auf die auswärtigen Verhaͤltniſſe des 
Staates nadytheilig einwirken fönnen; daß, wie die Um⸗ 
ftände beſchaffen find, jener Plan von außen Widerſpruch 
finden würde, und daß diefer Widerſpruch nur von einer 
fehe mächtigen Regierung ohne Gefahr als unerheblid, be⸗ 
trachtet werden fönnte; endlich, daß dann doch die Regie- 
rungen weniger fich felbft, ald die Kirche für betheiliget 
bei der Ausführung jened Planed erachten möchten: fo 
dürfte die Antwort auf jene Frage nicht zweifelhaft feyn. 
Jedoch, was entftanden ift, fann vergehen. Alle In= 
terefien der Regierung vereinigen fi) am Ende in dem, alle 
Meinungen zu hören, um die beffere zu wählen, Auch das 
Cdlibatsgeſetz wird fallen, wenn es zu fallen verdient. 


— Literatut der —XR 
und SERBIEN 
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Zeitgenoffen. Ein biographifhes Magazin für die 
Geſchichte unfrer Zeit, Redigirt von Friedrich Chriftian 
Auguft Haffe, Prof. der Hift. Huͤlfswiſſenſchaften an 
der Univerfität zu Leipzjig. Erften Bandes erftied 

‚Heft. Leipzig, Brockhaus. 1828. 98 ©, gr. 8, Zwei⸗ 
tes Heft. 107 ©, 

Ref. freut ſich der Fortſetzung und begonnenen Ver⸗ 
jöngung einer biographifchen Sammlung, welche der 
yerewigte Brockhaus im 3. 1816 nach einem ſehr zweck⸗ 
mäßig berechneten Plane begann, Seit zwölf Jahren 
erfihienen zwei Reihen, jede von 24 Heften, und wenn 
Ref, Öffentlich befennt, daß er die meiften Biographieen 
in diefen 48 Heften mit noch hoͤherm Intereſſe lad, als 
die frühern in Schlihtegrolls Nefrologe, und daß 
fie die Schlihtegeolifche an fich ſehr ſchaͤbbare Sammlung 

ſehr oft durch die glüdliche Auswahl ausgezeichneter 

Perfonen, durchgehends aber in Hinficht der gediegenern 

fiyliftifchen Darftellung uͤbertrafen; fo glaubt er damit " 

ein ſehr beftimmtes Lob audgefprochen. zu. haben. In 
feiner, über den Romanenſchwall fich erhebenden, Lefes 
bibliothek dürfen die 48 Hefte der Zeitgenoffen fehlen, 
welche gegenwärtig — nad) der Belanntmachung auf dem 


vl he 


Umfihfage - — die Verlagdhandlung um den ermäßigten 
Preis von 24 Thlr. abläßt. 

An diefe beiden Reihen der Zeitgenoffen fchließt ſich 
in den oben‘ genannten Heften eine dritte, aber mit 
einem etwas veränderten Plane und Titel, an. Der 
fachkundige Redacteur beftimmt die neubeginnende Samm⸗ 
lung zu einem „allgemeinen biographiſchen 
Magazine der Mitwelt“. Es fol, als ſolches, 
enthalten: 1) Charakteriſtiken und Biographieen 
denkwuͤrdiger Perſonen des In⸗ und Auslandes, die 
unfrer Zeit — zunaͤchſt feit 1790 — und dem oͤffent⸗ 
lichen Leben im Staate, in der Kirche, in der Kunft, 
in der Wiffenfhaft und im Geſchaͤftsverkehre angehören; 
2) biographifche Andeutungen, oder Grundftrihe 
und Umriffe zu dem Bilde eines audgezeichneten Indi⸗ 
viduums unferer Beitz indbefondere Nefrologe denf« 
wöürdiger Perfonen; 3) biographiſch-geſchichtliche 
Mifcellen, 3. B. Anefdoten, einzelne Züge und Hand- 
lungen aus dem Leben denfwürdiger Menſchen, Berid)s 
tigungen biographifcher Angaben; genealogifhe Mittheis 
lungen u. fe w.z 9 biographiſche Literatur, 

Rothwendig wird, bei diefer Erweiterung ded Planes, 
auch der Kreid der Lefer der Zeitgenoflen ſich erweitern; 
denn für Reichhaltigfeit, Mannigfaltigfeit und Abwechfes 
lung ift geforgt. Nur fpricht Ref. feine Anfiht dahin 
and, daß nicht unter dem Kleinhandel sub 2— 4, der 
Großhandel auf diefem reichen Marftplage der Biographie 
fihen Literatur leide, weil, nad) feiner Weberzeugung, 
aus der größern Darftellung eined hervorragenden Ins 
dividuums weit mehr: für Pfychologie, oͤſſentliches Lehen 
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und Geſchichte zu lernen iſt, als aus einzelnen Notizen 
und Anefdoten, womit ohnedied die Legion unfrer Tages 
blaͤtter überfüllt wird, u 
‚» Die Umficht des Nedacteurd bat in den vorliegenden 
beiden Heften dafür geforgt, daß die Beforgniß des Ref, 
für jetzt überflüffig ift. Denn, wenn er gleich den Percy 
Buff be Shelley im erften Hefte nicht vermißt haben 
würde, und aud den Willem Bilderdyf nur für 
einen Kleinen Theil der Leſer intereffant findet; fo fprachen 
ihn defto mehr die Schilderungen an: des Bictor Keller 
von Ernft Münch fein reiches, kampfvolles Leben!); des 
John Flaxmann von: Heine. Hafe (mo man gewiß 
gern aus diefer Feder einen Bogen mehr gelefen hätte!); 
und ded Vittorio Alfieri von Fr. Köppen (eine 
Biographie, in welcher der gefchilderte Kuͤnſtler und 

die kunſtvolle Schilderung deſſelben gleich lebendig anz 
fprechen!). - I en J 
Unter den bio graphiſchen Andeutungen kuͤn⸗ 
digen ſich die biographiſch-geſchichtlichen Nach— 
sichten über-und von Eduard Ruͤppell und feines 
Neifegefährten Hey im Innern von Afrifa, welde 
durch . beide Hefte geben, nad Stoff und Form mit 
gleichem Intereffe an. — In der Reihe der Mifcellen 
und Anekdoten wird jeder zunächft nad) denen fuchen, 


— welche einzelne Zuͤge von v. Bonſtetten, Schiller 


aͤhrend ſeines Aufenthalts auf der Karlsſchule), Can 
ning und dem Herzoge von HYork ſchildern. 

Die biograpbifhe Literatur aus dem Jahre 
1827 ift in den beiden Heften von A— L fortgeführt, 
und beurfundet; die. Sorgfamfeit der: Zuſammenſtellung. 
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Am Schluſſe ſpricht Rec. noch den Wunſch aus, 


daß den Teutſchen wenigſtens edebm. die Hälfte des 
Raumes gewidmet werde. 





Ref. verbindet damit die are der Fortſetzun 8 
einer ähnlihen, und ausfhließend den Teutſchen 
gewidmeten, biographiſchen Sammlung: | 

Denfmäler verdienftvoller Teutſchen des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhun—⸗ 
derts. Zweites Bändchen, Nebſt 6 lithographir⸗ 

ten Portraits. Leipzig, bei Feſt. 1828. 126 ©. 8 


Ref. berichtete im Januarhefte dieſer „Jahrbuͤcher“ 
über dad erfte Baͤndchen dieſer „Denkmaͤler“ ‚ welche 
durch die treffliche Auswahl der datgeſtellten Männer, 
ducch die kraͤftige und gedraͤngte Form der biographiſchen 
Darſtellung, durch die beigegebenen gutgearbeiteten: und 
meiſt fehe ähnlichen Portraits, und durch den hoͤchſt billigen 
Preis die allgemeine Theilnahme des Publicums veidiene 
ten, und gewiß gefunden haben, und immer mehr finden 
werden. Denn, was einft Napoleon, nad) Anteitt des 
Eonfulatd, an den König von England bei feinem Fries 
densantrage. fehrieb: „Die Erde ift geoß genug für unfere 
beiden Nationen ’’; das gilt auch von den eben angezeig⸗ 
ten Zeitgenoffen, und von dieſen Denfmälern, 
Beide fönnen, und werden fehr gut neben einander be— 
ſtehen; fie treten einander in, Feiner Beziehung in den 
Weg. Hoͤchſtens fönnte der einzige Fall eintreten, daß 
in beiden Sammlungen ein und derfelbe verdienſtvolle 
Zeutſche geſchildert würde; allein auch dieſe Colliſion wäre 
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richt gefaͤhrlicher, ald die Nebenbuhlerfchaft zweier Lies 
Hender bei Einer Geliebten. Einer von beiden müßte doch, 
nach dem Gefege der YWahrfcheinlichfeit, als Sieger aus 
den Schranfen treten, und dabei fünnte nur dad Pu⸗ 
blicum, wie bei jeder Concurren; im Kandel und Wandel, 
gewinnen. In der Geifterwelt gibt ed feine Monopole, 
Hatente und Privilegiaz das Preiswuͤrdige findet überall 
einen guten Markt, und der Marft der teutfchen Literatur 
iſt noch feine dürre, kalte Leipziger HN ge⸗ 
worden. 

Fragen die Leſer, „was ſie diesmal bringen“, 
die Denkmaͤler in ihrer zweiten Geburt; fo antwortet Rec., 
daß ſech s ausgezeichnete Teutfche hier auf den ‚‚Bretern’’ 
erfcheinen, „die die Welt bedeuten‘, und zwar ſechs 
Teutſche, die in mehrfacher Beziehung ihre Rolle mit 
unverwelklichem Ruhme auf diefen Bretern fpielten, Es 
find: Karl von Dalberg, gefhildert. von Methuf. 
Müller; Bollifofer, von M. Fiſcher; Johann 
Friedrich Böttger (der Erfinder des fächfifchen Vor: 
geland, der fo oft: genannt, und noch nirgendd nach 
Verdienſt und im Zuſammenhange gefihildert ‚ward, ) 
von *r; Ludwig von Beethoven, von C. F. Beder;z 
Eckhof von *r; und der berühmte (in Leipzig geborne) 
Mathematifeer Burkhardt, der zu früh für die Willen: 
{haft in Paris farb, vom Prof. Drobiſch. — Ref. 
freute ſich, daß dem, in der Zeit der Teutſchthuͤmelei fo 
fehr verfannten, Dalberg bier ein Biograph ward, der 
dad Edle und Verdienftliche in diefem Panne mit Un: 
partheilichfeit hervorzuheben verftand. Dalberg war ein 
Regent, der für feinen Ruhm im Jahre 1805 Hätte fterben 
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Sollen, weil dann; ohne irgend eine Einrede, fein- Name 
allgemein gepriefen und verherrlicht durch Teutſchlands 
Gauen genannt worden wäre. Allein der legte Theil 
feines öffentlichen Lebens fiel in eine verhaͤngnißvolle Zeit, 
wo ſelbſt die Politik der europäifchen: Großmaͤchte :nicht 
ohne Mißgeiffe blieb. Wie fonnte alfo ein Fürft ftrenger 
‚gerichtet werden ,. der faum ein Regiment Soldaten. aufs 
zuftellen vermochte, und. der, bei aller Narhgiebigfeit 
gegen Napoleon, doch nie feine perfönlihe Würde. und 
die Milde feines Charafterd gegen- feine Unterthanen ver= 
laͤugnete! Die Nachwelt wird ihm Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laflen! — Daß Bollifofer einer der Erften 
war, welche die geiftliche Beredfamfeit der Teutfchen zu 
einer gediegenen Form ausprägten; darüber bat fein und 
unſer Zeitalter entſchieden. Man wird ihn lefen und 
ftudiren, wenn die Dunfelmänner der neuern Zeit’ vers 
geflen worden find, weil Klarheit der Begriffe, Neuheit 
der. Ideen, religiöfee Sinn, ergreifende Wärme, und 
Reinheit und Lebendigkeit -ded Styls eine carte blanche 
auf die Nachwelt haben. — In andern Bahnen: und 
Kreiſen, ald Dalberg und Bollifofer, bewegte ſich 
Boͤttger, der mit dem Goldmachen zweideutig anfing, 
und ‚mit der Erfindung des Porzelland ruhmvoll endigtez 
der geniale Beethoven, derimehr kuͤhn und großartig, 
als claffifch warz der in Wahrheit ded Charafterftudiums, 
in. Mimif und. Deelamation überreihe Eckhof, und der 
nichtd weniger, als geniale, aber höchft befonnene, ruhig 
forfchende, und unter vielfachen Anftrengungen einem ruhm⸗ 


vollen Ziele entgegenftrebende Burckhardt, defin. Ref, 


ald eines ehemaligen Univerfitätöfreunded,, mit Theilnahme 
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ſich erinnert, umd des Kranzes ſich freut, den Hier ein 
Mann vom — um ſeine Büfte wand. 





—— der Gaue ass elbe, Saale 
. und Unfteut, Weſer und Werra, inſofern 
ſolche zu Oftfalen mit Nordthüringen und zu Oſt⸗ 
‚Engern gehört haben, und wie fie im 10ten und 11ten 
Jahrhunderte befunden find. — Eine von der koͤn. 
Sprietät der Wiffenfchaften zu Göttingen am 10. Nov. 
1821 gefrönte Preisfhrift von Aug. v. Wer 
febe, Kön. Großbrit. Hanndv. Landdrofte und Lands 
rathe ze. Mit einer Charte, Hannover, 1829, Im 
WVerlage der Hahnſchen er IV und 290 S. 4 
G TIhlr.) — | 
Die Geſchichte der Teutfchen verdankt den — 
Forſchungen des Verfs. bereits zwei gediegene, aus dem 
vielſeitigſten Quellenſtudium hervorgegangene, Werke: 
„über die niederlaͤndiſchen Colonieen, welche 
im: noͤrdlichen Teutſchlande im 12ten Jahre 
hunderte geſtiftet worden’ Hannov. 1815, und 
rüber die Volker und Voͤlkerbuͤndniſſe des 
alten Teutſchlands“ Hannov, 1826. — An diefe 
beiden Werfe, namentlidy an das erftere, fehließt das 
vorliegende, mit derfelben Gruͤndlichkeit der Forſchung, 
und mit derfelben Eigenthuͤmlichkeit des Geiftes in Hinſicht 
der aufgefundenen Ergebniffe, ſich an. Für den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalt derfelben fpricht, daß fie, als Preisſ⸗ 
ſchrift, von der Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Goͤttingen 
gekroͤnt ward; denn ein Verein ſolcher Männer verſteht 
es, wem der Preis gehoͤrt. Zum Ruhme des Werkes 
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bedarf daher Ref. nichts weitered hinzuzufügen. Allein weil 
Werke, welhe befondere Gegenftände der Geſchichte 
mit gruͤndlicher Sachkenntniß und etwas ausfuͤhrlich be— 
handeln, gewoͤhnlich weniger geleſen und gekauft werden, 
als diejenigen, welche auf einen gemiſchten Leſekreis be⸗ 
rechnet ſind; ſo haͤlt es Ref. fuͤr Pflicht, uͤber den Reich⸗ 
thum zu berichten, der in dieſem Werke ſich findet. Was 
aber die Einreden betrifft, welche gegen manche hypothe⸗ 
tiſche Behauptungen und gegen einzelne Folgerungen des 
Verfs. aus dieſen Behauptungen ſich erheben ließen; -fo 
gehören diefe zunaͤchſt den eigentlich, kritiſchen Blättern an, 
und namentlich) würde Ref. den Prof, Stenzel in 
Breölau zu einer ind Einzelne gehenden Prüfung dieſes 
Werkes auffordern, weil diefer bereitd vor 13 Jahren in 
einer befondern Schrift über die altteutfhen Gaue feinen 
Beruf zu einer folhen Prüfung befundete, ., 

Uebrigens vereinigen ſich gegenwärtig gewiß alle 
Forſcher des Mittelalters in der Ueberzeugung, daß, 
namentlich in Hinſicht auf die Verſchiedenheit und Miſchung 
der teutſchen Voͤlker, bis herab auf die Zeiten des Kaiſers 
Lothar 2, wo, mit der Erblichkeit der wichtigſten teutſchen 
Reichsaͤmter, die alte Gauverfaſſung allmaͤhlig erloſch, 
zunaͤchſt eine gruͤndliche geographiſche Ausmittelung der 
einzelnen teutſchen Gaue als feſte Unterlage der 
teutſchen Geſchichte in jenen Zeitabſchnitten betrachtet 
werden muß. Wenn, von der einen Seite, durch den 
in jener Zeit noch beſtehenden Zduſammenhang der kirch⸗ 
lichen und politiſchen Geſellſchaftsſormen die Forſchung 
erleichtert wird, weil wir den Geiſtlichen ausſchließend die 
wichtigſten uͤbrig gebliebenen Nachrichten verdanken; ſo 

Jahrb. Zr Jahrg. IM. 22 
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wird doch Auch, von det andern Seite, durch die ſehr 
verfchiedene Glaubwürdigfeit der scriplorum medii aevi, 
durd ihren »befchränften politifchen Geſichtskreis, durch 
ihre leicht erflärbare Unbefanntfchaft mit allem, was über 
ihre nächften Umgebungen hinaus lag, fo wie durd) die 
große Mangelhaftigfeit und Schlerhaftigfeit der Hand 
fchriften, und durd) die Sorglofigfeit, mit welcher viele 
diefer Handfchriften in den ältern Gefhichtsfammlungen 
abgedruckt wurden, die Ausmittelung des Wahren außer⸗ 
ordentlich erſchwert. Nur daraus fiheint fid) aud) erklaͤren 
zu laffen, warum nad) dem, was für die alte und für 
‘die neuefte Geographie geleiftet worden ift, die Geo= 
graphie des Mittelalters nod eines Werkes er 
mangelt, dad mit Ehren den Werfen Mannerts, 
ukerts, Sicklers u.a, über die alte Geographie an 
die Seite geftelt werden koͤnnte. Zu einem foldyen Werfe 
enthalten aber die Schriften des Herrn v. Werfebe ſehr 
bedeutende Vorarbeiten, und Ref. wuͤnſchte, daß dieſer 
ſelbſt, von vieljährigen Forfhungen und Sammlungen 
unterftügt, und mit allen ein ſolches Werk bedingenden 
Eigenſchaften ausgeftattet, der Bearbeitung deſſelben ſich 
unterziehen moͤchte. 

Mit Recht behandelt der Verf. die einzelnen Gaue 
nach den kirchlichen Sprengeln. — &r beginnt 1) mit 
dem Mainzif hen Sprengel. Zuerft führt er die 
fähfifhen Gauen des Mäinzifchen Sprengelö auf: 
den Gau Lochne, Lachne, gewoͤhnlich Leinegau ge— 
nannt; den pagus Moronga; den pagus Suilbergi; den 
pagus Rittega oder Hrittiga;'den pagüs Lisgo. Darauf 
folgen die thüringifhen Bauen des Mainzifchen 
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Sprengels: pagus Eichesfeld ; pagus Ohnefeld ; pagus 
Altgowe; pagus Germaremaria; pagus Winidon; pa- 
gus Wippergowe; pagus Helmegowe; pagus Zurrego; 5 
pagus Nabelgowe; pagus Engilin; provincia Wigsezi 
(melde der Berf. — als einen beſondern Gau durchzu—⸗ 


führen ſich getraut, ob es ihm gleich ſehr wahrſcheinlich 


if), — 9 €5 folgt der hHalberftädtifche Sprengel: 
pagus Hartingo. (Hartego); pagus Suevon; (Ref, 
gefteht das politifche Dafeyn der Schwaben in dieſer 
Gegend zu, auch daß diefelbe, bei der Anſiedelung der 
Schwaben, nicht ganz von ihren vorigen Bewohnern 
entblößt war [denn auf ähnliche Weife wurden im Meif- 
nifchen die Slaven den Teutſchen feit 928 unterworfen] ; 
allein den. Entſchluß der dort lebenden Sachſen, ihre, 
Wohnſitze zu verlaffen, um mit den Langobarden nad) 
Stolien zur. Eroberung neuer Wohnfige zu, ziehen, fo wie | 
ihre baldige Ruͤckkehr und ihren nachtheiligen Kampf mit ‘ 
den ‚angefiedelten Schwaben, glaubt er nicht hinreichend 
gefchichtlich nachgewiefen zu finden.) pagus Hassegowe; 
pagus Frisoneveld; pagus Nortthuringowe (bei diefem 
Gau hätte Ref. gewuͤnſcht, daß der Verf. Adelungs 
‚Meinung, darüber in ſ. Directorium geprüft hätte); 
pagus Derlingo; -pagus - Wittinga; - pagus Mosidi; 
pagus Belesen. — 3) Hildesheimifche, Didcefe: 
pagus Wickanavelde ;'pagus Aringo; pagus Gudingo; 
. pagus Astlalo (Valem); pagus;Flotwita; pagus Grethe 
‚(Grethinge); pagus Muthwide (Muldese) ; pagus Sco- 
tlingen ; pagus Valedungen; pagus Flenithi; pagus 
Ambergo; pagus 'Saltgo; pagus Leriga (Leri). In 
einem Anhange le von einigen ohne Grund 
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angenommenen Gauen. — 4) Paderborniſche und. 
Mindenfhe Didcefe: pagus Auga; pagus Tilithi 
(Cigilde); pagus Merstemen; pagus Selessen; pagus 
Bucki; pagus Scapevelden (oder vielleicht Losa); 
pagus Laingo; pagus Grindiriga. — 5) Verden⸗ | 
ſche Didcefe: pagus Sturmi; pagus Woltsatorumsz 


pagus Mosde (Mosweddi); pagus Bardengo ; pagus 


Osterwalde. Slaviſche Diſtricte. (Obgleih die 
Elbe von der Mündung der Saale bid gegen die Stecknitz 
im Ganzen die Wenden von den Sachſen fehied; fo ward 
doch eine Gegend am linken Ufer diefes Flufied, in dem 
füdöftlichen Theile des Fuͤrſtenthums Lüneburg, von einer 
wendiſchen Bölferfchaft bewohnt, welche fih noch jeßt 
durch Ueberreſte wendifher Sprache, Sitten und Ges 


Bräuche von den benachbarten unterſcheidet. Ihre Belch- 


rung ging von dem alten Bißthume Verden aus, und 
ihre Sige waren in den Aemtern Lühow, Dannenberg, 
Hitzacker, Wuſtrow und dem Gerichte Gartow.) — 
6) Bremifde Dideefe: pagus Wigmodi; pagus 
Lorgoe; pagus Heilanga; pagus Ostinga; Pagus 
Rosoga; Bremifhe Marfch » Diftricte, 

Dieſer Darftelung folgt ein reichhaltiger Anhang; 


den Schluß bilden Berichtigungen und Zu faͤtze. — 


Die beigegebene gute Charte verfinnlicht die von dem 
Verf. aufgeftellten und erflärten Gauen. Möge der. Abs 
faß dieſes Werkes für die wackere Verlagöhandlung fo 
ermunternd feyn , daß ihm bald ähnliche gründliche Werfe 
ded um die Gefhichte ded Mittelalters ee 


— folgen koͤnnen. 
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Weſtpreußen von 1772 bis 1827, als Nachtrag 
— zu den ſtatiſtiſchen Ueberſichten in den Ortsverzeichniſſen 
der Marienwerderſchen und Danziger Regierungsbezirkei 
Marienwerder, 1828, XI und 315 ©. 8, 
Man Fann die Verdienfte der Specialgefhihten 
und Specialtopographieen zu den -ftillen Ber 
dienften rechnen, weil die Bearbeitung. dee Gefhichte, 
Statiftif und Topographie, außer der genaueften viel 
jährigen Bekanntſchaft mit-den gefihilderten Landftrichen, 
ſehr ſorgfaͤltige Sammlungen, und die zweckmaͤßige Ger 
ſtaltung der daraus hervorgehenden Materialien zu einem 
wiſſenſchaftlichen Ganzen vorausſetzt. In die Reihe die 
fer verdienftlihen Schriften gehört die oben genannte, 
welche der unter der Vorrede fich unterjeichnende, geh. 
Regierungdratd Roscius bearbeitete; ein Mann, wels 
her während feines vierzigjährigen Geſchaͤftslebens, die 
reichen und, ſchon durch feine amtliche Stellung beglaus 
bigten, Materialien fammelte, die er in der Schrift zu 
einem Ganzen verband. — Ref. fteht den dargeftellten 
Regierungsbezirken zu fern, um fich ein Urtheil über die 
einzelnen Angaben in diefem Werfe zu erlauben, oder. 
‚gar Luͤcken und Unrichtigfeiten in demfelben nachzuweifen, 
Allein verfichern darf er, daß die Schrift das Gepräge 
des forgfältigften, gewiffenhafteften Fleißes an fich trägt, 
und daß fie fein Gefchichtöfchreiber und Geograph ents 
behren fann, der mit den Ereigniffen und mit den ftaatd- 
bürgerlichen und ftaatöwirtäfchaftlihen Verhältniffen und 
Veränderungen der beiden auf ihrem Titel genannten 
Negierungdbezirfe in dem wichtigen Beitabfchnitte von 
1772 bis 1827 ſich befannt machen will. Der befte Lohn 
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desß Verfs. wird ſeyn, wenn. viele feiner aufgefteitten 
Thatſachen, berichtigend und ergaͤnzend, in die Lehrbuͤcher 
der Be Seſwichte und rn aaa: 1.. 


Am Sclufe: dieſer Anzeigen * es —* auf 
das baldige Erſcheinen der gefammelten Schriften | 
des Profefford Krug aufmerkfam zu machen, die in. vier 
Abtheilungen, jede von zwei bis vier Bänden, er— 
fcheinen werden. Die zweite Abtbeilung. wird. die 
„yolitifhen Schriften‘ des Verfaflerd und zwar 
nad. der chtonologiſchen Folge — —— um⸗ 
ae 5 





Defporismus als Chalifat und Sultanat, 


mm 


Vom Profeffor Schneller zu Freiburg im Breigau. 
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Vo allem drängt ſich uns die Hauptanſi cht auf: 

Was uͤber alle Raͤume des Erdbodens ſich verbreitet, und 
in allen Beitaltern der Weltgefchichte fi wiederhoßlt, muß, 
von Clima und Boden unabhängig, in der Natur de 
- Menfchen ſelbſt gegründet ſeyn. 

An diefe Hauptanfiht reihet fi der Grundge- 
danfe: Nichts ift beftändig in dem Buche der Gefchichte 
und des Lebens, ald das Gefek des Wechfeld, Erſcheint 
nun etwas, was, über den Wechfel erhaben, den Jahr⸗ 
‚taufenden troßt; fo verdient es infonderheit den Blick und 
die Erforſchung des Philoſophen und Hiſtorikers. 

An dieſe Hauptanſicht und dieſen Grundgedanken 
ſchließt ſich die Ueberzeugung: Ein Ereigniß, welches 
in der Natur des Menſchen gegruͤndet, und uͤber den 
Wechſel erhaben iſt, muß etwas Gutes, Edles und Großes 
in ſich enthalten, ſo ſehr auch die Gewalt der Umſtaͤnde 
und Leidenſchaften es entſtellen moͤgen. | 

So verfuchen wir die Beleuchtung des Deſpotismus. 
Ihn zeigen alle Zonen und Zeiten, während Freiheit und 
Freimuth auf Heine Räume und kurze Menfchenalter 
befchränft find. - Ihn treffen wir bei. den roheften, wie 

Jahrb. Jahrs. v. 23 
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bei den gebildetſten Voͤllern, und oft erſcheint er auch 
“dort, wo wir ihn am wenigſten vermuthen ſollten, in 
Gonföderation und Republifz fogar im Gemeinwefen der 
Gelehrten, nur in polirter oder raffinierter Geftalt. 

Die Defpotieen find weltgefhichtlih. Ihr Weſen, 
daß alle Einem dienen,’ während in der Monarchie einer 
Allen dient, reicht unverändert von der Urwelt durch alle- 
Beitalter bis Auf unfere Tage. Die Pharaonen in Aegyp⸗ 
ten, die. Beld in Babel, die Chalifen mit ihren drei 
Kronen, die Shahs in Iran, die Dalai-Lama’d in der 
Zartarei, die Sultane der Osmanen, die Deys der 
Barbareöfen, die Großmogold in Indoften, und die 
Yncas von Peru find eind und eben daſſelbe. Die Kaifer 
von China ftellen gleichfürmig ftetd das alte Bild dar; 
die Perfon wechfelt, das Princip bleibt, Der Gefchichts- 
fenner findet dazu leicht alle Parallelen in er und 
in der Neuzeit, 

Das Grundmwefen der Deſpotieen beſtcht in einer 
vertrauensvollen, allumfaſſenden Hingebung unter die 
himmliſche, oder vaͤterliche, oder kriegeriſche Macht des 

Oberherren. Dies Grundweſen bildet ſich meiſtens aus 
zu einer ſtockblinden, ſelaviſchen Unterwerfung unter den 
Willen und die Willführ eines unumfchränften Beherr⸗ 
fcherd. Die mögliche Schönheit diefer Anftalt liegt in 
dem Verhältniffe eines Sohnes, weldher gegen den Vater, 
ſich niemals bis zur Muͤndigkeit oder Volljaͤhrigkeit er— 
hebt, weil er der angeſtammten Milde mehr, als der 
eignen Weisheit verdankt oder vertraut. Das Schreck⸗ 
liche dieſer Lage entſteht dann, wenn der Zwingherr den 
Unterthan blos als Sache oder Eigenthum, nicht als 
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Perſon oder Selbſtzweck betrachtet, fo daß der Herab⸗ 
gewuͤrdigte endlich bis zu der Tiefe verfinft, das urſpruͤng⸗ 
liche Drenfchenrecht niemald auszufprechen, nie - durch⸗ 
zudenken, ſogar nicht mehr zu ahnen. 

Der Deſpotismus iſt eine einfache Form, welche 
bald wunderlieblich ausgemalt, bald grauſenvoll geſchil⸗ 
dert, in den Geſchichten erſcheint. Sie iſt natuͤrlich aus 
den drei erften Hauptrichtungen der Menſchheit hervor⸗ 
gegangen, Die drei erften Richtungen der Menfchheit und 
des Weltlaufes liegen in den Schdpfungsgefchichten, in 
den. Patriarchalien, und in den Hervenzügen, fo daß wir 
die Macht der Götter, die. väterlihe Gewalt und die 
Kraft der Tapfern in ihren edelſten Geftaltungen als die . 
drei Grundlagen ded Defpotismus erfläten. Mit tiefer 
Trauer erfüllt der Anblick, daß die fihönften Anlagen im 
Menfchen oft. zu den ſchaͤndlichſten Erfcheinungen der Ge 
ſchichte führen, wie aus der urfprünglihen Reinheit zu 
einem fortſchreitenden Suͤndenfalle. 

Die Schoͤpfungsgeſchichten erzeugten den 
Gdtzendienſt und den Glauben, daß die Götter perſoͤnlich 
auf die Erde fommen, Aufficht über die Menſchen führen, 
in die Handlungen der Staaten eingreifen, an die Spige 
des Bürgerlichen und Kiechlichen treten, und ihren himm⸗ 
liſchen Geift auf eine Reihe iedifcher Herren vererben. — 
Die Patriarchalien gewöhnten die Familien, vom 
Bater den unumfchtänften Befehl in Allem zu erhalten, 
ihm dad Recht über Leben und Tod zuzugeftehen, von ihm 
die Vertheilung ded Eigentums. und die Entfcheidung 
jedes Streited zu erwarten, auch jede Verfügung fo ans 
zuneßmen, -daß- die -Findliche Lippe niemald mit: einem 
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Nein! verlaute, fondern dad ganze Weſen in ein unntün« 
dig verftummendes Sa! ſich auflöfe. — Die Herven 
zwangen den Befiegten, und gewöhnten den Gefährten 
zu einer Ergebenheit, welche Feine Schranken fannte; der 
Befiegte entging dadurch den Schrecken und Folgen eines 
MWiderftandes, und der Gefährte erfocht in der Stunde 
der Gefahr den Sieg, indem cr ohne Widerrede fogar 
dem Tod nad) den Winfe entgegen ging. — Dieſe drei 
Anfichten verdienen eine befondere Beleuchtung. 

Die väterlihe-Gewalt (fo alt wie das Men- 
fhengefchlecht) ift ihrer Natur nach unumfchränft; fie be= 
lebte und regelte in allen Zonen und Zeiten das Haus; 
. fie erfcheint mit eigenthämlicher Kraft in den Patriarchalien. 
Diefe fprehen fih) in den Glaubensbüchern und in den 
Dichterwerken der Urwelt mit fiegender: Gewalt: aus, 
Geift und Form der Bedams, der Kings, des Zend 
Avefta, und der Bibeln durchdrang die gläubigen Gemüther 
der Afiaten bis auf unfere Tage, und-unfere Tage euro» 
paͤiſcher Wiſſenſchaft wetteifern mit den Dichterbildern der 
einfachen Urwelt. Markig und fraftig fhilderte Hiob 
Patriarchenmweisheit, Moſes die Erzväterfitte, Homeros 
und Hefiodos die Urgeftaltungen der Ordnung. Ein ihnen 
wahlverwandter Geift durchfäufelte die Welt im Bicar of 
Wakefield von Goldfmith, in Paul und Birginie von 
Bernardinde Saint=Pierre, in Hermann und Dorothea. 
von Goͤthe, und in Voſſens Luife. Alle gebildete Völfer 
hängen zu diefer Stunde an ihrer Idyllenwelt und an den 
Naturfräften derfelden im Haufe gläubig und liebevoll. 

Das Grundmwefen der Patriarchalien befteht in der 
Einfalt der Sitte, welche inſtinctartig die Unſchuld feft 


— 30 — 


haͤlt, die ſyſtematiſche Tugend nicht kennt, und dem ver⸗ 
trauenden, verſtummenden Gehorſame kindlich ſich Bine 
gibt. Des Erzvater und dad Stammhaupt beſitzen die 
Macht über Leben und Tod, doch verrichten beide die ge⸗ 
meinften Gefhäfte mit eigner Hand; fie ſchlachten ſelbſt 
die Thiere, bereiten ſelbſt das Gaſtmahl, und bedienen 
ſelbſt den Gaſtfteund. Der Erzvater und das Stamm⸗ 
haupt fuͤhren den Oberbefehl im Kriege an der Spitze 
aller der Ihrigen; aber fie waiden auch ſelbſt ihre Heer 
den, graben ſelbſt nach einem Brunnen , und wägen und 
meffen die Beute mit eigner Hand, Der Erjvater und‘ 
das Stammhaupt erfiheinen ald Freunde der Götter, 
bochbegünftigt vor allen; aber vor allen fordern von ihnen 
die Unfterblihen das inbruͤnſtigſte Gebet, den unfträf- 
lichſten Wandel, oftmald das ſchwierigſte Opfer. Erz⸗ 
vater und Stammhaupt pflanzen auf den Erfigebomen. oder 
Selbfterwählten die Vatermacht fort; doch theilen fie das 
Ehebett mit mehrern Frauen, und den Liebesgenuß ſogar 
mit ihren Maͤgden; nicht unbeſtaͤndig, nicht treulos, nicht 
füftern folgen fie. dem Naturtriebe; fie kennen nicht die 
ausfchließende Hingebung-, halten Unfruchtbarfeit für den 
größten Fluch, "und. Kinderreichtfum für den ‚größten - 
Segen. Erjvater und Stammhaupt zwingen Sucht und 
Magd, fogar Sklave und Sklavin zu ſtrenger Unterord- 
nung; doch  erfcheinen ‚alle; Dienende als Glieder ded 
eignen Leibes, des einzigen Haufe, zwar. ohne abge- 
fonderten Beſitz, aber mit allgemeinem Rechte Aller auf 
Alles. Dieſe eigenthümliche Einfalt der Sitte in. Pa— 
triarchafien gibt ſich fund, nicht fo wohl durch Dafeyn 
wirklicher. Güter, als durch Abwefenheit wirklicher Uebel— - 
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duch ſichere Befriedigung natürlicher Beduͤtfniſſe und 
Hänzliche Unkenntniß der verfünftelten Anreize, In diefen 
allgemeinen Gefühlen der Vatermacht liegt der Haupt 
geund der unumfchränften Gewalt; fie ift fo alt, wie das 
Menfchengefchlecht, und wird beftehben, fo lange es be⸗ 
ftedt. Jene, welche den Defpotiömus in feinem tiefs 
fren Grunde untergraben wollen, müffen der Menſch⸗ 
heit darftellen und beweifen, daß der Herrfcher nicht der 
geiftig überlegene Vater, dad Volk nicht dad unmündig 
gehorſame Kind, und dad Haus nicht der Staat fey. 

Unfer Gefchleht war ſtets von fo vielerlei Feinden 
hyderartig bedroht, daß die Heroen. überall und alle 
zeit Aufgaben genug fanden für unermuͤdliche Thätigfeit. 

Die Natur ift für den Naturfohn ein Schreckniß, und 
der Menſch iſt gegen den Menſchen ein reißendes Thier. 
Beide zu beſiegen, einzeln im Kampfe oder vereint in 
Zuͤgen, verſuchten die Heroen von der Urwelt bis auf 
unſere Tage. Die Begruͤndung, die Erhaltung, die Voll⸗ 
endung der Geſellſchaft erheiſcht Heroismus, und 
wenn es wahr iſt, daß die Welt auf der Degenſpitze 
liegt; ſo iſt nicht minder wahr, daß das Recht an der 
Schaͤrſe des Schwertes hängt. Rouſſeau druͤckte dieſen 
Gedanken mit den Worten aus: „Der Erſte, welcher bei 
feinem eingezaͤunten Grundſtuͤcke ausrief: Dieſes iſt 
mein, war der eigentliche Begründer der bürgerlichen 
Geſellſchaft.“ 

Bon den Heldenzügen findet ſich aeſchlcchelich eine 
merkwuͤrdige Reihe. Am meiſten zeichnen fih aus die . 
Kinder der Sonne und ded Mondes ald Pandos und 
- Eoroß, die Argonauten, die Amazonen, ‚die Ilier, die 
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Herafliden, die Decier, die VBorfämpfer der Franfen und 
Alemannen, die Tafelrunde, die Ritterfchaft Karls des 
Großen, die. Kreuzritter, die Nibelungen, die Kriegs⸗ 
orden, die Weltentdeder, die Ehrenlegion, Die früheren 
Züge hatten den Charafter des Naiven oder. Natürlichen, 
die fpätern aber den Charakter des Sentimentalen oder 
Empfindfamen vorherrfchend ; jenes ift in Homeros, diefes 
in Taſſo für die ganze Dauer unferd Geſchlechts bewahrt; 
doch iſt der Ausdruck der. Ritterlichfeit vor Ilion und 
Serufalem durch eine Menge eigenthämlicher Wendungen 
ſtets verfchieden, -oft widerfprechend. Aber in beiden liege 
das Nomantifche der Liebe und Freundfchaft; in beiden 
grenzen die Wünfche und Thaten and Abenteuerliche; in 
beiden bildeg Ruhm und. Ehre. den Zielpunct. Gehorſam 
und Herrſchaſt ift Folge in beiden. Diefen Geift von 
Gehorfam und Herrfchaft verbreiteten die Heroen und 
Hervenzüge fo fehr über alle Weltalter und Menſchen⸗ 
geſchlechter, daß wir ganze Zeiträume und ganze Volks⸗ 
ſtaͤmme davon erfüllt, ergriffen und bingeriffen finden, 
Jedes Herrfchervolf der Erde hat feine heroiſche Periode, 
Und wenn Amerifa feine Unabhängigfeit erringen, und 
feine Sreiheit behaupten fol, bedarf es vieler Herven, 
deren Name in neuen Gefängen zum veralteten Europa 
berüber tönen wird. Weil aber überall der Sieger und 
Vorfämpfer dem. unumfchränften Herefcher ſich nahet 
(veil Napoleons Gemüthsftimmung viel häufiger, als 
Waſhingtons Sinnedart erfiheint), müffen jene, welche. 
den zweiten Hauptgrund des Defpotismus untergraben 
wollen, die Menfchheit überzeugen, daß der Oberbefehl 
in der. Schlacht nicht. dem Richterfpruche auf dem Throne 
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gleiche, ‚ daß das Schwert nicht dem Gefege N, 
fondern dem Gefege gehorchen muͤſſe. 

Der Defpotismus richtete ſich in feinen Formen am 
meiften nad) dem Goͤtzen die nſte. Diefer war ſtets 
vorberefchend. In den Dalai-Lama's wohnt: der. Geift 
Somona- Kodomd; die Yncas von Peru erfiheinen als 
Söhne der Sonne; fogar die Regenten Europa's, welche 
fih von Gottes Gnaden zu nennen belieben, wollen durch 
‚ eine Himmeldanftalt berufen, nicht durch einen Erden- 
vertrag berechtigt erfcheinen. Der Gögendienft wirkte in 
der Form am meiften auf den Defpotismus, obſchon die= 
fer feine Grundlage in den Patriarchalien und in den - 
- Bervenzügen hatte. Alle drei liegen unverfennbar in der 
Zitulatur des chinefifhen Chans oder Kaifers „ welcher fidh - 
erftend den geheiligten Sohn des Himmels, zweitens den 
Vater feines Volkes, und deittend den alleinigen Ber 
berefcher der Erde nennt. Damit find die Ausdruͤcke vers 
wandt, wenn man von einem untrüglichen und ange= 
beteten, von einem landeöväterlihen und unüberwind« 
lichen Alleinheren in Europa fpricht. 

So lange die Defpotieen ihren Grundurfadhen 
der Göttlichkeit, der Vaterſchaft und des Heldengeiftes treu 
blieben, mußten die Defpoten beilfam, erquidlich und 
begeifternd wirfen. Ein Gott war über menfchliche Leiden⸗ 
fchaften, ein Vater über feindfelige Stimmungen, ein. 
Held über niedriged Trachten erhaben. Doc, was wurde 
diefe Macht eined Gotted in der ſchwachen Hand eines 
Alltagsmenſchen, oder in der ftarfen Fauft eines Wüthes 
richs? Ein Defpot, und auch wohl ein zweiter, brauchte 
die Anumfchränftheit feiner Gewalt mit wohlvellendem 
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Geifte, nicht tyranniſch, fondern monarchiſch, um durch 
feine Allgewalt die übermächtigen Böfewichter im Staate 
niedergudrüden, mit Feuer und Schwert diefes oder jened 
Unfraut audzjurotten, und dem erfannten Guten unwiders 
ſtehlich die Bahn zu brechen, fo daß” fogar weiſe Männer 
für rohe Voͤlker die Defpotie in manchen Fällen für nuͤtz⸗ 
lich, ja fuͤr nothwendig erklaͤrten. Aber eines Mare 
Aur els Kaiſermacht vererbt ſich an einen Commoduß, 
‚and für einen ar Peter erfeheint hundert Mal ein Attila 
als Gottes Peitfche, 

Die Pharaonen liefen ee "aus 
allen Erdgegenden und aus dem eignen Lande zufammen 
peitfhen, um ihre Todtenfärge in Pyramiden, und ihre 
Denffäulen in Obeliöfen zum Staunen der Nachwelt zu 
errichten. Ald ihnen eine der aufgenommenen Horden zu 
mächtig fihien, befahlen fie den Wehmüttern, alle neus 
gebohrne Knaben ins Waffer wie Hunde zu werfen, um ' 
dad Volk in feinem Keime zu erfäufen. — Babels 
und Affurs Defpoten fihleppten ganze Stämme aus 
ihrem Heimathölande hundert Meilen weit fort in unbe— 
fannte Gebiete zur Anfiedelung, und verfauften hundert 
Taufende auf dem Marfte wie Vieh an den Meiftbieten= ° 
den. Einer derfelben ftellte das eigne Abbild ald Götter- 
Bild auf; wer ihm die Anbetung verweigerte, ward in 
den Feuerofen geworfen, wie ein Stüf Hol. — Chi⸗ 
na’& Kaifer erfcheint ftetö mit zweitaufend Wachen und 
Schergen; diefe tragen Ketten, Beile, Marterwerfzeuge, . 
um anzudeuten, wer der ift, der da kommt; der Schrecken 
geht vor ihm her, und die Strafe zieht nach ihm in 
tauſend Geſtalten. China muß als die gleichförmigfte und 
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vollfommenfte der Defpoticen betrachtet werden. „Seine 
Chand waren und find Götter oder Teufel, Väter oder 
Wuͤthriche, Heroen, welche figen, oder Feige, welche 
f ch erhenken. 
Wie aber verewigt fih der Defpotiömus ? — 
Da dasjenige, was ihn ins Daſeyn rief, ſtets fortwirkt 
in der Natur, in der Kirche, und in der Geſellſchaft; 
da die Kinder immer unmündig, die Gößen immer ges 
heiligt, die Helden immer gefürchtet erfcheinen; fo gewins 
nen diefe Grundurfachen im Laufe der Jahrhunderte eine 
fortfchreitende, endlich eine unwiderftehliche Gewalt. Dazu 
fommt die Macht der Gewohnheit, welche durch Erziehung 
zur. zweiten Natur anwaͤchſt, und durch das Herkommen 
als Staatsgrundgeſetz gilt, Ueber Erziehung und Her— 
kommen können fich nur thatkräftige, unternehmende Dien= 
fhen prüfend und wirffam erheben. Solde feltene Na— 
turen werden nody feltener in heißen oder Falten Himmels⸗ 
ftrichen gebobren; die Hiße macht träg, und die Kaͤlte 
ſtumpf; daher nur, im gemäßigten Klima die Freiheit als 

Maͤßigung der Herrfchaft entftand und fortbeftand, 
| Zu diefen dffentlichen, allgemeinen Gründen der 
Verewigung des Defpotismus fommen die befondern : 
haͤus lich en Formen heißer oder kalter Himmeldftriche, 
Die Vichweiberei macht den Mann. zum eiferfüchtigen 
Wächter feiner Frauen, welche er wie Hennen einfperet 
und abfüttert, um ſich mit einzuſchließen und zu entner⸗ 
ven. Die fo erzeugten Kinder erwerben, von den vielerlei 
Müttern Neid ,‚ Haß, Groll, Wuth. : In diefen. Ger 
müthöftimmungen geht Häuslichfeit und Familienbund 
unter, und der Vater kann duch Furcht und Schrecken 
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die fürchterlichen Ausbruͤche kaum hemmen. Um einigen 
Schein von Ordnung in folhem - Gräuel der Unnatur 
herzuftellen, muͤſſen Verſchnittene (Eunuchen und Eaftraten), 
unfähig für weiblichen Genuß, und fühllos für- Findliche 
Freude, die Srauenzwinger und Kinderzimmer bewachen 
und bewahren. Um Menfchen ald Sachen zu - ganzer 
oder halber Verftümmlung immer zu erhalten, müffen . 
Märkte gehalten werden, wo man Knaben wie Kapp⸗ 
bähne behandelt, und Mädchen wie für Stuttereien er 
Handelt, auch die nöthigen SKnechte und Dirnen, Wäre 
ter. und MWärterinnen mitfauft und mittreibt, — Der 
Anblick von allen diefen überall fichtbaren Formen macht 
jeden Einzelnen zum Defpoten, und ſtimmt ihn im 
Allgemeinen für Defpotismus, welchen ee verfucht wird 
fuͤr zweckmaͤßig und fogar für nothwendig zu halten. Die 
That, welche er ald Recht im Haufe ausübt, kann er 
nicht als Unrecht im Staate vernichten. 

Aſien hat eine kraftvolle Reihe von Anſtalten 
planmaͤßig eingefuͤhrt, den Deſpotismus zu verewigen. 


Bu den wirkſamſten gehörte dad Weſen der Leibwachen, 


und dad Syſtem der Kaften, worunter man eine ftrenge 
Abfonderung aller Stände, ja fogar der Gewerbe im 
Stante verſteht. Die Leibwachen zeigten fich fehr oft wie 
Schlaͤchter und reich gefchmückte Henferöfnechte, welche 
dad Machtwort ded Schreckens mit der Schnelle dei 
Blises überall umher trugen, Die Kaften gewöhnten die - 
Menfchen, die fchreiendfte Ungleichheit als eine himmliſche 
Verfügung zu ehren, um, durch den überall angebrachten 
Anblick der Schranfen, die Schranfenlofigfeit zu oberft 
einzuleiten. 
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Der Deſpotismus vertraut in dem Laufe der: Jahr⸗ 
Bunderte-immer weniger dem Geifte der Bäterfichfeitz 
er hält fi) aber immer fefter an die Macht der Gotteds 
gewalt und an die Stärke des Kriegsweſens. In. diefen 
zwei Formen erfchien er ald Chalifat und Sultanat -fogar 
in unferm Erdtheile Sahrhunderte lang. Denn die Cha: 
lifen überwältigten und behaupteten das weftliche Europa, 
fo wie die Sultane das öftlihe Europa beswangen und 
bis auf-unfere Tage fefthielten. Europa's Mittelland und 
Norden zeigte den Deſpotismus, troß der Milde ded Chris 
ſtenthums, mehr ald einmal, ebenfalls in firdlicher und 
kriegeriſcher Geftalt. Papft und Papa deuten auf den 
heiligen Vater, fo wie Kaiſer und Car auf den meAßere | 
windlichen Caͤſar. 

Das Chalifat iſt urſpruͤnglich eine geiſtliche Allein- 
herrſchaft mit Unumſchraͤnktheit, ein religioſer Deſpotis⸗ 
mus. Es gruͤndet ſich auf die größte Wahrheit und die 
groͤßte Luͤge durch das entſcheidende Wort: Nur Einer, 
Allah iſt Gott, und ich, Mohamed, bin ſein Prophet. 
Dieſer Prophet ward, als Geſandter des Himmels und 
als Statthalter Gottes, unumſchraͤnkter Herrſcher der Mos— 
lims oder Rechtglaͤubigen. Mohamed ſah (nach dem Aus—⸗ 
drucke eines Gleichzeitigen) auf ſeinem Sterbelager die 
Voͤlker vor ſich niederfallen, wie die Datteln zu dem Fuße 
des Palmbaumes. Als er erblaßte und erkaltete, wollten 
die Unſinnigen ihn als Gottmenſchen oder Gottesſohn 
ausſchreien. Abu Bekr brachte ſie kaum zur Vernunſt. 
Er ſelbſt ward der erſte Chalif. 

Mohamedanismus fuͤhrte zum Chalifate; beide 
erwarben und erkaͤmpften ſich mehrere Anhänger und Un— 
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terthanen, als Chriſtenthum und Papſtthum. Das Chas 
lifat beſtand in der Statthalterſchaft des Propheten, wel⸗ 
cher: als Geſandter Gottes galt; es enthielt einen Verein 
geiſtlicher und weltlicher Macht; Glaube ſtuͤtzte die Herr⸗ 
ſchaft. Wir dürfen alle: feine Taͤuſchungen und Gewalte 
thaten, feine Unfinnigfeiten und Sittenverderbniffe dars 
ſtellen. Ja, wir find fogar aufgefordert und verpflichtet, 
es zu thun. Und wir thun ed mit leichtem Sinne, weil 
Geburt und Erziehung und Geſetz unfern Gewiflen feinen 
Schrecken einjagen, und unfern Forfihungen hierin feine 
Schranken ſetzen. 

Die erſten Chalifen oder Statthalter des Gottes⸗ 
geſandten ſchritten mit unerhoͤrter Schnelligkeit zur Er— 
oberung dreier Welttheile. Ihr Grundſatz: Bekehrung 
oder Zinsbarkeit, gab ihnen immer neue Anhaͤnger oder 
Unterthanen. . Glaubenswuth und Raubfucht erreichten 
einen ungcheuern Grad bei den immer fteigenden Erfolgen, 
welche man als fichtbares Gottesgericht in den Moſcheen 
auspredigte, und in den Feldlagern auspoſaunte. Daß 
alle Reiche und Reichthuͤmer der Erde von Allah fuͤr ſeine 
Diener und Kämpfer beſtimmt ſeyen, galt als ein from 
mer Glaube, und wirfte mit großer Begeifterung. Die 
Chalifen fandten ihre Emirn ſchnell über Afien bis an den 
Indus. Schnell drangen ihre Moslims mit dem Islam 
über Afrifa bis an die Meerenge. Schnell zogen ihre 
Saracenen mit Schwert und Buch - Über EIER bis 
Narbo und Tours, 

Die Chalifen, von Zeit zu Zeit Männer im Geiſte 
und mit der Kraft des Gottesgeſandten, erhielten die 
Statthalterſchaft des Propheten und Apoſtels durch die 
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Stimmen des Volles, durch die Ruſe des Heeres, und 
durch den Vaterwillen des Vorfahren. Darum mußten 
fie oft wider Verſchwoͤrung und Bürgerkrieg kaͤmpfen, 
worin mehrere Edle und Starfe dad Leben duch Mord 
verloren. Sie rüdten allmählig den Gig von Medina 

in Arabien nach Damaff in Syrien, und endlih nad 
Bagdad in Perfin. In Medina hatten Mohameds 
Geſchlechtsverwandte gethront, in Damaff folgten die 
Ommajaden, in Bagdad herrfchten die Abbafiden, überall 
mit der Untrüglichfeit und Allgewalt einer ——— 
Deſpotie. 

Die Chalifen gründeten auf das ———— 
ein feſtes Gebaͤu der Geſetzgebung, des Richteramtes, 
und der Kriegsmacht; ſie beſaßen durch den Verein aller 
drei Gewalten eine Deſpotie, welche als Himmelsan—⸗ 
ſtalt erſchien, und den Beinamen Billah, von Gottes 
Gnaden „gab. Mehrere dieſer Deſpoten wirkten mit 
wunderbarer Staͤrke fuͤr Kunſtſinn und Denkkraft, fuͤr 
Tugend und Rechtsſinn bei den glaͤubigen Voͤllern, welche 
in ihnen die Wuͤrde des Heiligen, die Milde des Vatets, 
und die Stärfe des Helden vereint zu verehren Urfache 
batten. Aber die. Defpotie erzeugte almählig aud) bier 
ihre Gräuel, und ihre nothwendige Schwäche, Bald: ers 
ſchienen in den Landfihaften unter allerlei Namen -Unabs 
hängige, wovon zwei fogar als Chalifen in Cordova und 
Kahira, alfa in Spanien für Europa, und in Aegypten 
für Afrifa, ſich erklärten und behaupteten. Die Ferne 
machte ihre Befiegung dem Chalifen von Bagdad unmoͤg⸗ 
lich, da fein Schwert fie nicht erreichte, und ein abwei⸗ 
ihender Glaube. die Abgefallenen. fogar in der Meinung 
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beſchuͤtzte. Aber der Kauf der Jahrhunderte zerbrach du 


dreifache Krone des Chalifats in allen drei Welttheilen. 

Das Chalifat von Bagdad, um welches ununter⸗ 
brochen ein Heiligenſchein ſchwebte, obwohl ed den Gößen: 
dienſt förmlich befämpfte, mußte ſich allmaͤhlig auf Afien 
befchränfen; es verlor auch da von feiner Erdenmacht 
durch den Abfall der Emirn und Satrapen, welche ihm 
fortan. nur in Glaubensfachen gehorchten. “Um ſich zu 
ftärfen, hielten die Ehalifen ald Hohepriefter rings um 
fi) eine mächtige Leibwache, welde fie meiftend aus 


Norden von dem friegerifhen Stamme der halbwilden 


Zurfomanen fommen ließen. Die Anführer der Tuͤrken⸗ 
wache leifteten ald Veziere und Neubefehrte anfänglich 
die erwarteten Soͤldnerdienſte, aber ald Emirn al Omrah 
behandelten fi fie allmäßlig den Chalifen wie ein Werkzeug, 
um unter feinem noch immer hochverehrten Namen fich 
zu Oberherren der Rechtglaͤubigen zu machen. Die wil⸗ 
den Staͤmme der noͤrdlichen Turkomanen wurden nach 
und nach Meiſter uͤber die gebildeten Geſchlechter der ſuͤd⸗ 


lichen Araber. Sie kaͤmpften als Seldſchucken, Kurden 


und Mamelucken die ganze Reihe der Kreuzzuͤge gegen 
die ungeheuern Heere des chriſtlichen — N aa 
müthig durch. 

Die Kreuzzüge zeigten den Mohamedanismus wider 
das-Chrifterthum, und das Chalifat wider das Papſtthum 
nach einem zweihundertjaͤhrigen Kampfe in einem entfcheis 
denden Siege. Aber die Chalifen erlagen den Mongolen, 
welche mit gräuelvoller Wuth aus dem Beidnifchen Nord: 
ande Aſiens berabftürmten, Bagdad ald den kuͤmmer— 
lichen Reſt des größten Chalifats einnahmen, und den 
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feh8 und funßigſten Statthalter des Propheten Hinter 
feinen Anraͤucherungswolken und Schleiermänteln erſchlu⸗ 
gen (1258), Obwohl die Mongolen nad) errungenem 
Siege Mohameds Lehre annahmen, und den Islam mit 
Feuer und Schwert immer weiter in Afien verbreiteten, 
zerftörten fie dennody das. Chalifat von Bagdad, und vor 
ihnen entfloh ein Verwandter des legten Chalifen nad 
Cairo in Aegypten,“ wo ihn ein Türfenhäuptling für den 
Statthalter ded Propheten anerkennen ließ. | 
Die. Chalifen befamen in Cairo eine Reihe von 
Nachfolgern, welche der Ruf des goͤttlichen Geiſtes mehr, 
als die Kraft des kriegeriſchen Armes beſchuͤtzte. Sie 
erlagen bier den Osmanen, welche unter Selim 1 Aegyp⸗ 
ten und Cairo eroberten, den Chalifen Motawakkel ges 
fangen nad) Iſtambol führten (1517). Die Sultane dies 
ſer Zürfenhorde erklärten fi) nun felbft als die Chalifen 
der Moslimd. Dadurch geſchah eine wefentliche Veraͤn— 
"derung. Die Statthalter des Propheten waren bis jegt 
Südliche feine Araber, und der Grundanlage nad) Kits 
chenhaͤupter, alfo eben fo geneigt für wiſſenſchaftliche 
Bildung, als für Friegerifche. Eroberung; die Kirche gab 
Lehre und Herrſchaft; der Koran, d. i. eine geiſtreiche 
Leſung, enthielt dad Geſetz. Die Statthalter des Pro= 
pheten wurden von jegt an nördliche rohe Türfen, und der 
Grundanlage nad) Kriegeshaͤupter, alfo ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung, nichts, als verwegene Weltftürmerz 
dad Schwert gab Zwang und Herrſchaft; die Suna, 
d. i. eine alberne Ueberlieferung, entftellte das Geſetz. 
Dad Chalifat ward zum Sultanat, | 
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Das Sultaniat ift eine Friegerifche Alleinherrſchaft, 
ein militairifiher Defpotismud. Sultan bedeutet bei den 
Osmanen, was bei den Hellenen Defpota‘ heißt, naͤm⸗ 
li Herr. Der Sultan der Odmanen gilt theologifch alß 
der fihtbare Schatten des allmächtigen Gotted Allah auf 
Erden; dann patriarhalifch als Befiger der Vatergewalt 
über alle Moslimd und Rajas; endlich, Heroifch als 
Schwertträger des Propheten, mit deſſen Säbel er als 
Shalif bei der Throndefteigung umgürtet wird. Diefe - 
dreifaltige Gewalt ſetzte fi im Laufe der — 
zuſammen. 

Die Osmanen leiten — Urſprung von Odman 
oder Othman, welcher feine vor den Mongolen ent⸗ 
fiohene, und den Seldſchucken unterthänige, Türfenhorde 
in Einen Zuſtand von Freiheit und Auffhwung zu erheben 
begann, Osman diente dem legten Sultan in Fconium, . 
welcher ihn mit Roßſchweif und Kaftan, mit Schwert 
und Pferd, mit Paufe und Fahne, und der Herrenurfunde 
belehnte. Der Belchnte — ſich wie — in 
Anadoli (1289). 

Orchan, des Stifters Sohn, eignete ſich die Vor⸗ 
rechte und Abzeichen völliger Unabhaͤngigkeit zu; naͤmlich 

Muͤnzenpraͤgung und Kanzelgebet. Er machte das eroberte 
Bruſſa zur erſten Hauptſtadt des Reiches: Er ſiegte durch 
ungeregelte Schaaren der Fußgänger und Reiter, u i. 
Piade und Moſſellem, obwohl fein Geift ſchon den ER 
einer vollendeten Kriegsmacht auffaßte. 

Amurath 1 benugte den Uebergang nad) — 
um Adrianopel als zweite Hauptſtadt des Reiches zu ers 
obern. Er gruͤndete aus Chriſtenknaben die neuen Kaͤm⸗ 
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pfer zu Fuße, d. i. Jenitſcheri nach hoͤherer Kriegskunſt; 
er bildete auch die geregelte Schaar zu Roß, d. i. Sipahi. 
Er gab: das erfte Geſetzbuch oder KanunzNameh (ver 
wandt mit dem griechifdhen Kanon und Nomos). - Er ente 
warf darin eine Berfaffung. großer und Heiner Lehen, 
d. i. Siamet und Timar, worauf die Nitterfchaft. als 
Hauptſtuͤtze des Staated gegründet ward. 

Baijiazeth 1 (Ilderim oder Blig genannt) erhielt im 
Gluͤcke von dem Chalifen zu Cairo den Namen Sultan; 
‚aber der Schickſalswechſel ftürzte ihn wegen Regellofigfeit 
im Glauben fo tief, daß er, nad) dem Siege über den 
abendländifchen Kaifer der Germanen Sigmund bei Nifo- 
poliö,: von. dem morgenländifchen Chan der Mongolen, 
. bei Angora gefangen ward. . 

Amurath? (Chodamwendfiar oder Herrſcher — 
— den erſchuͤtterten Ruhm der Osmanen wieder ber, 
fogar : gegen: Feinde, .wie Sfanderbeg, Hunyad, Capi- 
fitan’; er eroberte. dad wichtige Bollwerf Belgrad. Drei- 
mal legte er. das Sultanat nieder; bei drohenden Gefah- 
ren nahm er ed dreimal wieder; dreimal trat es ein 
gehotſamer großer Sohn ihm willig ab. Er farb: ohne 
Schmerzen, zur Belohnung feiner Tugenden, fagen fogar 

chriſtliche Schriftſteller, welche faſt immer parteiifch find, 
da: fie die Tugenden. der Nichtehriften ar als glänzende 
_ ſchildern. 
Mehamed 2 (A Fatih, d. i..der lee genannt) 
ekte durch Erſtuͤtmung Conftantinopeld das Osmanen— 
reich in Europa feſt, indem er ihm nun die dritte Haupt⸗ 
ſtadt gab. Unter ihm, dem guten Sohne und ritterlichen 
Krieger, ‚erhob ſich der praͤchtige Dom: unumſchraͤnkter 


| — 3 — 

Herrſchaft von vier vierſeitigen Periſtylen umgeben. Die 
erſte Tetras enthielt die Miniſter, Landedrichter, Kammer⸗ 
praͤſidenten und Geheimſchreiber, d. i. Veziere, Kadias⸗ 
tere, Defterdare und Niſchandſchi. Die zweite Tetras 
ward gebildet durch die Aga's des Fußvolks, des Hofe 
ſtaats, der Neiterei und des Geſchuͤtzes. Die dritte Tetra 
beftand aus Verfihnittenen, nämlich dem Oberhofmeifter, 
ven Schagmeifter, dem Kellermeifter, dem Pallaftaufs 
ſeher. Die vierte Tetrad beftand wieder aus Verfchnittes 
nen, nämlich: den Kämmerern, MWaffenträgern, Kammer: 
'dienern und Steigbügelhaltern. Er organifirte zuerft die 
Eintheilung und Befoldung, die Abftufung und Bors 
ruͤckung der Ulema's, und verlieh dadurd) eine Art vers 
foffungömäßiger Grundmacht diefem Körper der vereinten 
Nechtögelehrten und Gotteögelehrten, welche als Kadi’s 
oder Richter, ald Scheiche oder Priefter, als Muderris 
oder Lehrer, und Derwifche oder Mönche in vielerlei 
Stufen und Namen a ‚Studierende- beißen Dis 
nifchmend. 

Selim 1 eroberte Cairo und endete das Chalifat 
in Aegypten. , Seitdem war der Sultan ald Chalif und 
Amam immer Hüter, Schuͤtzer, VBertheidiger, Bewahrer, 
Dollmetſch, Organ und Vollſtrecker der Religion. 

Suleiman?2, der Eroberer von Dfen und Bis 
lagerer von Wien, heißt Al Kanuni, d. i. der Geſetz⸗ 
Heber. Das firchliche und bürgerlic;e Gefeß ward gefams 
melt im doppelt geftalteten Diultefa. Zu diefen zweien 
famen noch: fünf Kanun⸗-Namehs, welche 'man unters 
fcheidet ald Defter,‘ Dfeheraim, Sefer, Timar, Teſchri⸗ 
fat, d. i. Geld, Sireſe, Krieg, Rechen, Ehren, Dies 
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find die fieben Beftandtthelle, in welche ſich der Geift 
osmaniſcher Gefeßgebung (nad) dem Ausdrude Joſephs 
von Hammer) wie der Lichtftrahl in fieben Farben bricht, 


als herrlicher Regenbogen über das weite Gebiet der euro⸗ 


päifhen und afiatifchen Staaten vom Orient zum Occi⸗ 
dent ſich aufwölbt, und den Namen des Gefeßgebers zu 
den Plejaden emporträgt, 

Unter Suleiman 2 hatte ein wohlgeordneter, tiefe 
durchdachter Plan die unumfchränfte, theofratiiche, pa— 
triarchalifche und beroifche Alleinherrſchaft und Allgewalt 
gegründet, wo. der Feldfürft ald Kirchenhaupt und 
Landesvater ale Macht des Ganzen in feiner Perfon 


- ald Brennpunct vereinte, Died Ungeheure ward zum 


Ungeheuer durd koͤrperſchwache und ſchwachſinnige 
Sultane bei den Gräueln des Serai's und Harems, bei 


‚den Aufftänden der Janitſcharen und Paſcha's. Die Defpo= 


tie verlor die Stärfe von Außen, und wandte ihre Schrecken 
nady Innen. Died zeigt nad) Furzen Großthaten überall 
die lange Trauer der Welt. Der Defpotiömus ging her— 
vor aus Gottedanficht, Vatergewalt und Heldenfinn; er 
zeigte biöweilen die berrlichften Früchte, wenn er feinem 
Keime getreu blieb; aber gr entartete ftetd und ſchnell zu 
den giftigften Erzeugniffen, wenn er aus der Art fchlug. 
So führt die Ernährung, welche zur Erhaltung des Ein— 
zelnen unentbehrlich ift, den leidenfchaftlihen Menfchen zu 


den zerftörenden Laſtern der Voͤllerei; fo führt die Erzeu— 


gung, welche zur Erhaltung des Geſchlechtes unentbehrlich 
ift, die unbewachten Gemüther zu allen. entnervenden 
Formen der Unzucht. So entartet der erhabene Glaube _ 
an Gott zum entehrenden Abderglauben an Gößen, und 
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die reine Vorftellung ded Rechts zu dem unfinnigen Wahn- 
bilde des Fauſtrechts. Diefe Verzerrung alles MWahren, 


Schönen und Guten durchläuft dad Buch der Weltge— 
ſchichte und rechtfertigt das Motto: Maesta:-Mundi. 


Der Sultan erkennt uͤber ſeine Willkuͤhr oder Urf 
das Geſetz oder Schery. Dieſes befteht aus der Lefung, . 
der Ueberlieferung, ‚der Uebereinftimmung der Nechtöges 


lehrten, und dem Zufammenhange der Borfchhriften, welde 


man Soran, Suna, Idſchmaa und Kias nennt, Alle 


diefe vier Quellen aber fließen aus dem tiefen Hintere 


grunde morgenländifcher Defpotie, wo der Hauptgrundfag, 
die Volksſage, die Kirchenlchre und der Geift der Gefege 
nichts ſchoͤn, und wahr und gut preifen, ald die Unein— 
geſchraͤnktheit des Herrſchers, vor welchem die Voͤlker 
theils unmuͤndig, theils minderjaͤhrig nieder knieen, wie 
gute Kinder vor dem guͤtigen Vater, oder wie heilige 
Seelen vor dem Abglanze des Allerheiligſten. 


Der Sultan bewohnt das Serai. Der Eintritt in 
daſſelbe geſchieht durch die hohe Pforte, deren Schwelle 
fein türfifcher Großer ohne die Furcht befritt, daß über 
diefelbe vieleicht aud) fein Kopf hinaus rolle. Nach einem 
großen Zwifchenraume gelangt man zu der Pforte des. 
Held, wo fih auch die Henker fammt ihren Snechten 
aufhalten, um blisfchnell den erhaltenen Befehl der Hin— 
richtung an Großen ind Werk zu ſetzen. Nach einem 
zweiten Zwifchenraume gelangt man an das Thor- der 
Glücfeligfeit, gleihfam das Heiligthum oder den Frauen— 
zwinger, d. 1. Harem. 


Der Sultan herrſcht dur den. Großvezier. Dies 
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fer iſt das ſichtbare Ebenbild des Herrn, welcher, in das 
heilige Dunkel ſeines Hofes gehuͤllt, keinem Staatsbeam⸗ 
ten zugänglich, durch ihn allein, als feinen vollgewal- 
tigen Stellvertreter, ‚feine Macht in allen Zweigen geiſt⸗ 
licher und woeltlicher Gewalt ausübt. Der Großvezier 
dat, wie der Sultan, freie Willkuͤhr über Leben und Tod 
“in allen durch das Geſetz nicht befchränften Fällen; doch 
im Geſetze felbft fteht der Ausſpruch: Todtſchlagen ift 
beffer, als Hadern. Der Großvezier befist das ausſchlie— 
ßende Vorrecht, ſich der Perfon ded Sultans zu allen 
Zeiten nahen zu dürfen, um ihm allein Bericht zu er= 
ftatten über die Verwaltung des Reichs. Seine Erhebung 
gefchieht nach Willführ, oft nad) Bann oder Tod des 
Vorfahrers, ſtets durch uebergabe des ſultaniſchen Siegels 
oder Namenszuges. | 
Der Sultan hält dur den Großvezier im Serai 

Diwan. Der Diwan ift eigentlich dad hoͤchſte Gepränge 
der öffentlichen Gerichtöbarfeit, welche fi mit allem Glanze 
des Staated umgiebt, um in den Augen ded Volfed hehr 
und ehrfurchtgebietend zu erfiheinen. Hier fpricht der 
Großvezier Recht, bier vollſtreckt er die Gefeße, bier macht 
er die Hauptzählungen, Hier verfchafft er Zutritt zum 
Groffultan. Im Anfange beim Tagedanbruche, im Fort: 
gange bei der Mittagmahlzeit, und am Schluffe des 
Diwand beim Andämmern ift eine hohe Würde der For: 
men, und ein heiliger Schauer langfam wandelnder Ma— 
jeſtaͤt fihtbar, fo daß es im Orient Sprichwort ward: 
Reichthum trifft man in Indoftan, Verſtand im Franfen- 
land, Majeftät bei der Familie Osman. Diefe Majeftät 
haben Mohamed Al Fatih und Suleiman Al Kanuni 


- 
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aus dem Glanze der Byrantiner, der fen und us 
Chalifen zuſammen geſetzt. 

Der. Sultan empfängt durch den. Diwan- die Gr 
fandten und Botfhafter der Auswärtigen und -Un« 
gläubigen. An der hohen V forte des Kaiferd müffen ſie 
den nahe wohnenden Großvezier erwarten; bis hierher 
dürfen fie in eigenen Trachten und Aufzügen erſcheinen. 


Bu der Pforte des Heild gelangen fie nur zu Pferde; hier, 


auf den. Bänfen. der. Henfer wartend, erhalten fie Er—⸗ 
laubnif, zu. Fuß in den Diwan zu ziehen. In dem 
Diwansſaale werden fie gefpeifet, und durch die Gnade 
des Sultans gekleidet in türfifihe: Formen. nad) verſchie—⸗ 
denen Graden in Zobel, Hermelin, Kerafe aus Shawl, 
und Kaftane von Kameelhaar. Endlich) gelangen mit dem 
Gefandten etwa zwölf feiner Begleiter in den Audienzfaal 
durch das Thor der Glüdfeligfeit, wo jeden Eintretenden,. 
vom erſten bis legten, zwei Kapidſchi-Baſchi oder Kam 
merherrn rechtd und linfö unter dem Arme ergreifen, und 
ihm von rücwärts den Kopf beftändig neigen, bis er in 
einem hohen, dunfeln, von oben herab erleuchteten Ge—⸗ 
made in die Nähe kommt, wo vom Dolce: und: den 
Reigern ded Sultans . die Edelfteine bligen, und ihren 
Glanz in diefed heilige Dunkel der Majeſtaͤt ausſtrahlen. 
Der Gefandte fpricht, der. Dragoman fagt den Inhalt 
dem Grofveziere, dieſer wiederbohlt ihn. dem Großſultane, 
welcher meiſtens fein Wort dem Geſandten erwiedert, 
auch ihn ſtets nur bei Ankunft und Abreiſe empfaͤngt. 
Der Großſultan und Großvezier goͤnnen den Paſcha's 
und Beglerbegs und Sandſchaks in den Landſchaften und 
Amtsverwaltungen eine außerordentlihe Macht. 
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Doch werden vom Serai aus die Oberften der Pforte. 
oder Kapidſchi-Baſchi's nicht felten abgefandt, um ihnen 
ohne alled Gericht Bann und Tod anzufünden. Wohl 
ſolchen Zodeöboten,, wenn fie gehorfamen Unterthanen und 
getreuen Moslimd begegnen, welche in dem Sultan nur 
den Schatten Gotted auf Erden, und in dem Machtfpruche 
defielben nur das unmwiderrufliche Gebot des Schickſals 
erfennen, und ſich den mit Knoten verfehenen Strang von 
Seide ohne Widerrede um den Hald legen laflen. Doc 
die entfernteren Veziere und Paſcha's erfennen dad Ans 
ſehen ded Sultans oft nur nach dem Namen; in der 
hat ſtehen fie in geheimem Aufruhre, welcher bei aͤhn— 
lichen Anläffen leicht zum offenen Aufftande wird. 

Der Sultan lebt eigentlih mit den zwei Häuptern 
der weißen und ſchwarzen Verfchnittenen, welde als 
Kapu = Agaffi und Kislar- Agaffı unterfchieden 
werden. Der erfte beherrſcht das Serai, der zweite das 
Harem. Die Sultane fuchten und fanden in den Eunuchen, 
als Halbmännern ohne Vaterland, ohne Verwandte, ohne 
Genuß und Liebe, die tüchtigen Werkzeuge zu den geheim= 
ften und finfterften Gefchäften ded Hofes und der Regie 
rungskunſt. Weil aber die Erfahrung fie zwar geheim= 
nißvoller, liftiger und treuer, doch auch graufamer, une 
biegfamer und rachfüchtiger ald die gewöhnlichen Sklaven 
zeigte; fo entfernte man fie von der unmittelbaren Bes 
herrſchung des Reichs, doc) übergab man ihnen die Ge= 
walt über das Hofgefinde und die Frauen. Diefe bleiben 
alfo mit ihren Reizen und ihrem Geifte nicht in beftändiger 
Berührung mit ihrem Manne und Heren, fondern mit ' 

feinen entmannten Sklaven. 
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Der Sultan: verehrt im Harem feine Mutter, die 


Sultana Walide, auf eine ‚außerordentliche Weiſe. 
"Seine fieben -Gemahlinnen heißen Kadin, feine vielen 
Beifchläferinnen Odaliks. Welche ihm zuerft einen Sohn 
gebiert, wird Chaſecki Sultana genannt. Seine Schwe- 
ſtern und Töchter heißen ebenfalld Sultaninnen; fie wer— 


den an Große vermaͤhlt, welche fih mit ihnen allein be= _ 


gnügen muͤſſen; den Knaben, welche fie gebähren, wird die 
Nabelſchnur nach der Geburt nicht zugebunden, fo daß fie 
ſich todt bluten, um Feine Ihronfkreitigfeiten zu veranlaſſen. 

Der Sultan verwahrt und erzieht alle feine Söhne 
in dem Staatöfäficht oder Kafes. Ehemals Fonnten 
die Sultane beim Regierungsantritte nur die nächften 
Brüder und Vettern zu ihrer eignen Sicherheit ermorden; 
die fernern vermochten fie gar nicht oder nur fehwer zu 
erreichen; datum hält man nun Alle in einer Art Staats— 
gefangenſchaft beiſammen, wo fie ie weder die Welt, noch 


ihr Volk kennen lernen. Der Koran iſt ihre Leſung; 


ſpaͤter empfangen fie Annalen, welche die pomphaftefte 
Schilderung der Odmanengröße neben der niedrigften Ver: 
böhnung aller Chriftenmächte enthalten. Die Prinzen des 
Reichs genießen daneben die unfruchtbaren Odalifs, welche 
ihnen der Sultan überläßt. 

Selim 3 wollte ald Verbeſſerer auftreten ; * er 
fuͤhlte, daß der Sultan ſelbſt, trotz der Unumſchraͤnktheit, 


allmaͤhlig ein Sklave des Herkommens, der Volkslaune 
und der Leibwache geworden. Er gab das Niſami— 
Dſchedid, d.i. die neue Ordnung; worin er Buchdrucke— 


rei, Schuleinrichtung und Steuerregelung bezweckte; aber 
bei den Verfuchen über dad Kriegsweſen verlor er nad 


4 


8 — | 
zwanzigjaͤhriger Anftrengung Herrfchaft und Leben. Der 


jetzt regierende Sultan, Mahmud, faßte die Umftaltung 
des Kriegswefens wieder auf. Er feste mit Hinrichtung 


der Fanitfiharen nad) Hunderten, und unter dem Brande 
der Hauptftadt die Neuerung durch, und friegerifche Erfolge 
unerwarteter Art rechtfertigen feinen ſchrecklichen Entfchluß. - 


Auch in diefem Streben nad) Berbefferung und ee 


zeigt fih der fultanifche Deſpotismus. | 

Der Defpotiömus des ſchoͤnen Chalifatd im weftlichen 
Europa ward audgetilgt durch die Kaftilier, welche den Ka— 
tholiciömud befennen. Der Deſpotismus des graͤulichen 


Sultanats im Öftlihen Europa wird befämpft durch die 


Ruffen, welche den Gräciömus befennen. Aber dem Deipo= 
tismus wirften im fleinften der Erdtheile fieben große Ges 
walten mit Macht entgegen im Laufe der Jahrhunderte. Sie 


ſind, die lieblihe Mäßigung des Klima’d, die rechtliche An— 


ordnung der Batergewalt, die Aufhebung der Vielmweiberei, 
die Vernichtung der Verfchnittenen,, die Verminderung ded 
Kaftengeiftes, das inhaltvolle Religionsideal einer allgemei= 
nen Dienfchenverbrüderung, und das gewichtige Philofophen- 
princip unveräußerlicher Menfchenrechte. Wollen aber die 
Philofophen den Defpotismuß in feiner Wurzel zerftören ; fo 


muͤſſen fie vor Allem drei Hauptfäße der Staatöwifjenfchaft 


aufftellen und fefthalten. — LBeder Gott, nod) die Götter 


- wandeln auf Erden, um die Menfchen perfünlic) zu beherr— 


fhen. Der Staat mit feinen erwachfenen Maͤnnergeſchlech⸗ 
tern braucht eine andere Herrſchaft, als das Haus mit ſei— 


nen unmündigen Kindern, Das Machtwort des Helden 


auf dem Schlachtfelde ift nicht der Maasſtab des Geſetzes 
im Friedensgeſchaͤfte. 


ur Viel ift bereitö gegen kirchlichen, ftaatöbürgerlichen, frie= 


gerifchen Deſpotismus geſagt, gethan, vollbracht. Doch wird 
dad maͤnnervolle Europa vielleicht von dem langunterjoch⸗ 
ten Amerika im Siege uͤberfluͤgelt, ſeit zwei Menſchen fuͤr 


die Menſchheit aufgeſtanden, wie Franklin und Waſhington. 


Ueber 3. B. Say’s neueſtes Werk, 





WVom Hofrathe und Profeffor Rau zu Heidelberg. 
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De Name I. B. Say's ift durch ganz Europa fo 
berühmt, ed haben fo viele Menfchen aus diefed Schrifte 
ftellerö trait& d’Economie politique *) die Anfangsgründe 
der Nationaldfonomie erlernt, daß ein neues, ausfuͤhr— 
Ticheres Werk deffelben verdienten Mannes über den naͤm⸗ 
lichen Gegenftand, zumal wenn es eine Darftellung in 
einem neuen Lichte, eine weitergehende Entwidelung und 
eine feftere Begründung verheißt, -die allgemeine Auf: 
merffamfeit aller derjenigen auf ſich ziehen muß, füR 
welche der Gegenftand überhaupt von Intereffe iſt. Es 
koͤnnte voreilig ſcheinen, fihon aus den beiden erften 
Bänden ein Urtheil über dad Ganze fehöpfen zu mollen, 

während noch vier andere zu erwarten find, Aber da 
. anverfennbar die Ordnung des traitd im Ganzen beibe— 
halten worden ift, und die beiden vorliegenden Theile 
nebft der ausführlichen Einleitung bereits die ganze Lehre 
von der Production, die Preisichre und den Anfang der 
Geldlehre enthalten, aud die Behandlungsweife des 
—— ſich ohne Zweifel gleich bleiben wird; ſo 


Ins Teutſche uͤberſetzt von Jakob, und ſpaͤter nochmals von 
Morſtadt; ins Crathie von Prinfen. - 
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fann eine Charafteriftif ohne Bedenfen ſchon jet verfucht 
werden; nur mit der Befchränfung, daß es nicht erlaubt 
ift, über die Vollftändigfeit und das Verhaͤltniß der eine 
zelnen Abtheilungen zu einander in Anfehung ihrer Aus— 
führlichfeit zu fprechen,: bevor dad Ganze, beendet ift. 
Uebrigend fcheint e8 die Beftimmung der „Jahtbuͤcher“ zu 
‚fordern, daß wir, ftatt einer ind Einzelne gehenden Be— 
urtheilung, eine allgemeine Schilderung des Werkes geben, 


fodann aber einige Ausführungen näher beleuchten, 


Der Titel ift: Cours complet d’Eeconomie 
politique pratique; ouvrage destin& a meltre 
sous les yeux des hommes d’etat, des propridtaires 
fonciers et des capitalistes, des savans, des agri- 
culteurs, des manufacturiers, des negocians et en 
general de tous les citoyens, l’&Economie des 
societes. Zur Erläuterung dient, daß der größte 
Theil ded Inhaltes aus Vorlefungen beſteht, welde Say, 
im Conservatoire des arts et metiers vor jungen 
Leuten, die meiftend den gewerbtreibenden Claffen ange» 
hörten, d. 5. vor fünftigen Landwirthen, Fabrifanten und 


“ Kaufleuten, gehalten hat. Daher die vertraulichen An— 


reden remarquez, messieurs — vous voyez — vous 
n’avez pas perdu de vue, messieurs und dergl., die 
auch für den Lefer die Lebendigkeit ded Vortrages erhöheng 


“ daher die Einflechtung vieler Beifpiele aus den Gewerben, 


mancher technologifchen Erflärung und mandyer Regeln 
des Privathaushaltes, z. B. was bei der Anlegung neuer 
Fabrifen zu beobachten ſey. Diefe Säge find eigentlich) 
der politiſchen Defonomie fremd; fie fünnen aber unge— 
gungen mit ihr in Berbindung gefegt werden, und find 
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für den Gewerbömann fo anſprechend als fruchtbar, wes⸗ 
halb ihre Aufnahme in einen populären Vortrag nicht 
getadelt werden kann. Diefe Popularifirung gehört gerade 
zu den Eigenthämlichfeiten ded genannten Werkes. Der 
teutſche Schriftfteller hat zunaͤchſt den zahlreichen Stand 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer, fowohl unter den Bes 
amten, als unter den Gutöbefißern im Auge; er datf 
eine logiſche, juridifche und ftatiftifche Vorbereitung vors 
ausſetzen; folglich hat er ſtreng fpeculative Schlußfolgen 
nicht zu ſcheuen, und kann fi Häufig mit Andeutungen 
begnügen, auch darauf rechnen, daß literarifche Bemer⸗ 


fungen mit Intereffe werden aufgenommen werden, In 


Sranfreih, wie in England, ift der Beamtenftand von 
geringerer Wichtigfeit; die mehreften Leſer find unab⸗ 
haͤngige Privatleute, “für. die man nicht einfach, deutlich, 
elementarifch genug ſchreiben kann. Dies hat nun Say 
‚mit Meifterhand gethan, und fein großes Talent, Lehren 


durch die Einfleidung leichtfaßlich zu machen, zeigt ſich 


bier im vortheilhafteften Lichte, Der cours liefet ſich noch 

equemer, ald der traité, und läßtıdas fuftematifche Ge— 
ruͤſt, weldyes einen nicht vorgeübten Lefer leicht fcheu machen 
fönnte, noch weniger durhbliden; er enthält wenige 


Literarnotizen, und ift von der Art der teutfchen Werke 
noch weiter entfernt. Diefe Verſchiedenheit ift volfäthüme 


lich, folglich find beide Behandlungsweifen gerechtfertigt z 
aber daß die unfrige tiefer eindringend, wiſſenſchaftlicher 
iſt, liegt am Tage. Auch Storch“s cours beftcht aus 
‚gehaltenen Vorlefungen, die mit den Say' ſchen Aehn⸗ 
lichfeit- haben, jedoch ſchon merklich fpeculativer find, 
‚Das. überall fihtbare Beftreben, fi) ganz nach dem 


Ga 
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Geffüngsverndgen der Hörer zu richten und ihte Auf— 
merkſamkeit zu feffeln, die fonft bei dem flüchtigen Tem 
peramente der Franzofen leicht ermüden koͤnnte, bat nothe 
wendig der Tiefe des Gedanfenganged ſchaden muͤſſen. 
Die Anforderungen der Logik werden unvollfommen bes 
friediget, wenn man 5. B. Definitionen aufftellt und zu 
rechtfertigen fucht (1, 124.), welche nicht erſchoͤpfend find, 
vielmehr einzelne Merkmale auslaffen, um nicht durd 
‚ Schwerfälligfeit undeutlich zu werden. Say beruft fs 
hierbei auf die fihleppenden Erflärungen englifcher Schriftz 
fteller (vermuthlih ift Malthus gemeint); aber ift es 
nicht möglich , erfchöpfend und doc zugleidy klar und eins 
fach zu erflären? Seine Methode, die fehlenden Merk— 
male erft gelegentlicdy nachzuhohlen, ift nicht einmal für die 
erften Anfänger nöthig, für jeden andern Refer aber durchs 
aus verwirrend. Wer die neuefte Ausgabe des traite 
feount, wird in dem cours wenig mehr zu lernen finden; 
‘ Der Bufaß pratique auf dem Titel darf nicht im teutfchen 
Sinne auf practifche Lehren der Staatöverwaltung bezogen 
werden; er will nur fagen (I, 118.), daß nichts im Buche 
vorfommt, ald was zum Berftändniß und für Anwendungen 
auf das wirkliche Leben und-zur Berfnüpfung der Erfah⸗ 
| fungöthatfachen nothwendig ift. Man wird wenig irren, 
wenn man in diefer Aeuferung ein Verzichten auf Gruͤnd⸗ 
lichkeit und höhere wiſſenſchaftliche Weihe finden will, 
wie es allerdingd die Befchaffenheit des Publicums dem 
Verfaſſer zur Pflicht machen mag. 

Dad verfprochene neue Licht, in welchem die Ideen 
dargeſiellt worden ſeyn ſollen, hat Referent, wie er 
offen bekennen muß, nicht angetroffen; vermuthlich meint 
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der Verfaſſer folgenden Umſtand: Er habe, ſagt er (1,6), 
im traite die politifche Defonomie, wie Andere vor und neben 
ihm, auf die Gefeße der Entftehung, Verteilung und 
Verzehrung der richesses befchränft; feitdem aber bewiefen 
worden fey (?), daß die unfürperlichen Güter (proprietes 
immaterielles) ebenfalld einen heil der richesses so+ 
ciales bilden, und daß die erhabenften Dienfte mit den 
niedrigften Analogie haben, fey es Flar geworden, daß 
jene Wiſſenſchaft nicht blos Die materiellen Güter, fons 
dern. dad ganze systeme social umfafle. Geſellſchaft 
nimmt er mit Staat gleichbedeutend, während wir ges 
wohnt find, darunter das freie Beifammenleben der Mens - 
fchen, ohne Rückficht auf die Grenzen und Anftalten des 
Staates, zu verſtehen. Die Geſellſchaften nun, heißt es 
ſogleich im Anfange der Einleitung, ſind lebende, mit 
Organen ausgeruͤſtete Weſen, haben ein Naturleben und 
ihre bleibenden Naturgeſetze, die gerade den Gegenftand 
der economie politique ausmachen. Diefe fey alfo die 
&conomie der Gefelfchaft, wie ed auch der Titel aus⸗ 
druͤckt. — Im diefen Sägen find die franzöfifchen Aus⸗ 
druͤcke beibehalten - worden, weil ihre Uebertragung nicht 
genau die Vorſtellung des Verfaſſers erkennen laſſen wuͤrde. 
Offenbar kommt es vorzuͤglich darauf an, was man ſich 
unter economie zu denken habe, was er, auffallender 
Weiſe, nirgends erklaͤrt. Heißt dies Wort ſoviel als 
Wirthſchaftslehre; ſo iſt mit dem Satze, daß die Ec. pol 
nichts ald die &con, der Geſellſchaft fey, gar nichtd Neues 
audgefagt. Sollen aber auch die hoͤhern perfönlichen 
Güter hereingezogen werden; fo ift die Eeconomie übers 
haupt die Güterlehre, wie fie auch von Arnd genannt 
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worden ift; und diefe müßte denn auf eine ganz andere 
Weiſe behandelt werden. Die perſoͤnlichen Guͤter haben 
mit den ſachlichen (materiellen) ſo wenig gemein, daß 
man beide wieder in der Betrachtung zu ſcheiden genoͤthiget 
waͤre, die Verfolgung der erſtern aber wuͤrde leicht in das 
Gebiet der Staatswiſſenſchaft führen, und ſelbſt die Er⸗ 
ziehungs- und Religionslehre berühren; denn die Lehre 
von den perfönlichen Gütern der Geſellſchaft ift, mit 
andern Worten bezeichnet, die Lehre von der Erreichung 
der vernunftgemäßen (ethiſchen) Zwede im Staate. Say 
ift weit entfernt, an eine foldye Erweiterung des Gegen- 
ftanded zu denfen; er nimmt immerfort die materiellen 
Güter als den wefentlihen Beftandtheil des Vermögens 
an, und begnügt fih, an einigen Stellen aud) die pers 
fönlihen. mit jenen in gleiche Linie zu feßen, z. B. bei 
der Lehre von der Productivität der Befchäftigungen, 
Diefer Mittelweg Fann nicht gebilliget werden; entweder 
muß man die politifche Oekonomie als die Wifjenfchaft 
der fachlichen VBermögenötheile im Staate anfehen und ſich 
begnügen, auf die perſoͤnlichen Güter hinzuweifen, in= 
fofern fie 1) Gegenwerthe der fahlihen im Verfehre, 
2) Bedingungen der materiellen Broduction find, und mine ' 
der 3) don dem Vorrathe der materiellen Güter begüns 
ftiget werden; — oder man muß ihnen die vollftändige 
Betrachtung widmen, welche ihrem unendlich Hohen Werthe 
gebührt... Da nun Say den zweiten Weg mit Ernft 
einzufcylagen ſich nicht entſchloß, den erften aber doch hier - 
und da verlaffen zu müffen glaubte; fomußte fein Vors 
trag in diefem Puncte an fefter Haltung verlieren. Ein 
Beweis liegt in der Mühe, die es ihm macht, die Ec. polit. 
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in- feinem Sinne von der Staatswiſſenſchaft (politique 
spculative) zu unterſcheiden. Die letztere wird nicht: 
näher bezeichnet, als mit den höchft unbefriedigenden Wor⸗ 
ten: „ſie zeigt und die Berfettung der politif den 
<hatfachen und den Einfluß, den fie wechfelfeitig auf- 
einander ausüben,” Sederman wird nun erft darüber 
belehrt feyn wollen, was denn die politifchen Thatſachen 
eigentlich feyen. Dies erläutert er aber blos mit Bei- 
fpielen. „Die Staatöverfaffung wird von der éo. pol. 
als eir Umftand (accident) angefehen, der. auf die Wohle 
fahrt der Gefellfhaft gut oder übel einwirfe, um deffen 
Urſachen fie fi) aber nicht zu befümmern habe’. Dems 
nach fiele doc) der größte Theil der Verfaſſungslehre in die 
‚Grenzen diefer Wiffenfhaft. „Ein Betrug wird von dem 
Moraliften ald Unrecht, vom Economiste. blos als eine 
ungänftige Gütervertheilung angefehen”. Hier ift nicht. 
wohl abjufehen, wie wir ftatt des URN, an den 
Moraliften verwiefen werden. 

Was die Aufeinanderfolge der Materien — 
fo wird in dem Aſten Theile (partie) die Production der 
Güter gelehrt. Die 1fte Abteilung aber ift mit Recht übers 
fhrieben: „Von der Natur der richesse“, und würde 
beffer ald ein Haupttheil für ſich haben Hingeftelft werden | 
fönnen. Der te Theil, mit welchem der 2te Band ans 
hebt, ift die ‚Anwendung der Grundfäge ‚der politifchen 
Defonomie auf die verfchiedenen Giwerbözweige (indu- 
stries)“. Id fann nicht umhin, zu erwähnen, daß diefer 
in dem cours neu hinzugefügte Iheil dem Sten Buche im 
Aften Bande meined Lehrbuchs der politifchen Oefonomie 
einigermaßen entfpricht, und daß ich es fortwährend fuͤr 
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beſſer halten muß, dieſe Saͤtze am Schluſſe des national⸗ 
dkonomiſchen Lehrgebaͤudes vorzutragen. Sie haͤngen nicht 
allein mit der Guͤtererzeugung, ſondern auch mit der 
Preiötheorie genau zufammen, weshalb Say fid ges 
zwungen fieht, Tchon hier die neuern Verhandlungen über 
die Grundrente mit.aufjunehmen, obgleich er erft im fols 
genden Theile auf den Preis im Allgemeinen fommt, und 
ferner zugleich den Vortheil einbüßt, bei Gelegenheit des 
auswärtigen Handeld die Handelöbilanz fogleich erflären zu 
fönnens — Der Ite Theil ift dem Taufche und dem Gelde 
gewidmet, und wird fi), wie man abnehmen fann, noch 
in den Sten Band hinüber ziehen, Ä 
Aus der ziemlich langen Einleitung Heben wir nur 
den, in Say's frühen Werfen ebenfalld ſchon auöges 
ſprochenen, Satz heraus: „Die politifche Defonomie gibt 
den Regierungen feine Rathfchläge und Vorſchriften, fon= 
dern zeigt nur die Verkettung der Dinge, die Urfachen 
und die Folgen eined jeden Verfahrend.. Der Staatömann 
braucht fie zwar nothwendig, aber nicht anderd, ald wie 
er auch die Phyſik benutzt. Sie ift feine Kunft, fondern 
eine Wiſſenſchaft, alfo eine fyftematifirte Erfahrung.‘ — 
Gegen diefe Erflärung. der. Wiſſenſchaft wäre einzuwenden, 
daß demnad) weder die reine Mathematif, noch die Phi= 
loſophie auf den Namen einer Wiffenfhaft Anſpruch haben 
‚würden; wir verweilen aber nur bei den erftern Sägen. 
Dem Zeutfchen muß die Beftreitung der practifchen Rich— 
tung in der politiſchen Oekonomie ſehr auffallen, da wir 
gewohnt find, die theoretiſchen Lehren über das Volks⸗ 
vermögen fogleic auf die Staatöverwaltung anzuwenden, 
und wir fogar neuerlich einen theoretifchen und einen practis 


ae 

ſchen Theil unterfchieden Haken. Zur Einrichtung de 
Finanzwefend_gehören nothwendig practifche Unterfuchun 
gen; fie find für manche Gegenftände der fogenannten 
wirthſchaftlichen Polizei (Volkswirthſchaftspflege) nicht 
minder unentbehrlich. Wenn die politifche Defonomie feine 
Rathſchlaͤge für die Regierungen aufftellte; fo ginge der 
größte Theil ded Nutzens verloren, den fie für die menſch— 
liche Geſellſchaft zu leiften im Stande if. Nur dann 
fünnte man fich mit diefer Meinung verföhnen, wenn fie 
etwa darauf. hinausliefe, daß nicht die palitifche Oekono— 
mie, fondern die Staatöwiffenfchaft ſolche Vorſchriften 
entwickelte, wie fie zum Handeln nad) beftimmten Zwecken 
erforderlich find; hiervon ift aber nichts gefagt. . Indeß 
muß man diefe: ganze Behauptung gar nicht fo. ernftlich 
nehmen, wie fie lautet. Der Berf. felbft laͤßt ed an 
practifchen Sägen nicht fehlen; er lehrt, daß die unent- 
geldliche Prägung der Münzen nicht gut fey (TI, 441); 
er fchlägt vor, auf die Münzen die Angabe ihred Fein— 
gehalts zu fesen und dergl. Es ift nur Schein, wenn 
folchen. Lehren die theoretifche Form gegeben wird. Ein 
hypothetiſcher Satz, der fo lautet: wenn die Regierung. 
fo verfährtz; fo entftehen daraud mehrere nügliche Fol: 
gen... ift wirflih einem Rathfchlage gleich" zu achten, 
nur in einer fünftlichen Einfleidung, die allzu läftig wers - 
den würde, wenn man fie weit treiben wollte Da nun 
aber Say fo wenig, ald andere ausländifche Schriftfteller, 
in der Betrachtung der Negierungdmaadregeln bis zu den 
Einzelnheiten der Ausführung fortgehen; fo fann jener 
bei dieſer unbequemen Form: allerdings bebarren. Man 
fönnte fie, wein damit etwas gewonnen würde, auch in 
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andern Wiſſenſchaften anwenden. Statt zu ſagen: in 
dieſem Stadium der Krankheit, bei dieſen Symptomen, 
muß man dies oder jenes Heilmittel reichen, — ließe fih 
das Nämlihe auch fo ausdrüfen: Wenn unter vdiefen 
Umftänden died Heilmittel verordnet wird; fo wird in den 
meiften Fällen der Kranke geſund. Offenbar ift die Stel⸗ 
fung der Worte gleichgültig; immer haben wir es mit 
einer Anforderung an den Willen zu einer beftimmten, 
als“ nüslidy erfannten Handlungsweife zu thun; aud) än= 


dert ed hierin michtd, daß die meiften Regeln nicht unbe= 


dingt, fondern mit Ruͤckſicht auf gewiſſe Umftände gegeben 
werden müflen. Die ganze Wendung Say’s und 
Comte's (denn auf diefen beruft ſich der. erfte) fiheint 
nur daher zu rühren, daß man in Frankreich die poktifche 
Oekonomie ald harmlos und der Regierung ungefährlich 


 darftellen will, was man gar nicht erft noͤthig hätte, 


wenn nicht der Parteigeift, der Alles in fein Gebiet sicht, | 


fie zur Befämpfung der Gegner gemißbraucht und dadurch 


die Würde der Wiſſenſchaft befleckt Hätte. Auf ©. 113 
ift diefer Umftand angedeutet: Quand l’Econ. pol. pro- 
fessait la pretention de gouverner J’etat, on concoit 
qu’elle pouvait porter,ombrage à l’autorite u. f. w, 
Died wird nur in einem Sande befürchtet werden fünnen, 


wo man nicht feft von dem lautern Willen derer überzeugt 


iſt, welche die wiſſenſchaftlichen Forſchungen anſtellen⸗ 
Der Punct, gegen welchen am meiſten eingewendet 

werden kann und muß, iſt die Werth- und Preistheorie, 

und namentlich der an vielen Stellen durchgefuͤhrte Ger 


danke, nicht der Werth, fondern der Preis fey das Maas 


des Volksvermoͤgens. Man möchte glauben, aus der 
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| verfchiedenen Faſſung diefed Fundamentalfages müffe die 
größte Differenz; in Anfehung einer Menge von einzelnen 
Lehren entfpringen. Died ift aber dennoch nicht der Fall; 
Say fommt nichts deſto weniger in den wichtigſten Re— 
fultaten mit den teutfchen Forfchern überein; aber es läßt 
ſich darthun, daß er nur auf eine gefuchte Weife, und 
nicht mit ftrenger Confequenz den Folgerungen ausweidht, 
auf die ihn die Fortfesung feines Ganges führen müßte, 
Der Werth wird valeur d’utilit& oder valeur naturelle 
genannt; unter valeur fihlechthin wird der Taufchwerth 
(Preis) verftanden; ftatt der erftern Ausdrüce ift gemeis 
niglich das Wort Nüglichfeit, utiiite, gebraucht. Allein 
ed werden auch, ohne alles Bedürfniß, noch andere Be— 
zeichnungen zu Hülfe genommen. Statt ganz einfach zu 
lehren, der Preis der Dinge pflege nur die Koften zu 
decken, ohne den, über die Koften hinausgehenden Werth 
zu erreichen, drüdt er fi) fo aus: „Wenn der Werth 
eines Guted auf 20 sous geſchaͤtzt wird, zur Hervorbrin⸗ 
gung deſſelben aber nur 4 sol aufgewendet zu werden 
braucht; fo haben wir 15. richesse so-iale oder fünftlich 
ertheifte Nüslichfeit (utilite donnee) nebft 19.5. richesse 
naturelle, welche zufammen jene 20 sous ausmachen.’ — 
Offenbar ift der Werth immer einer und derfelbe, er mag 
nun mit einem Koftenaufivande, oder durch die unfoftbare 
Wirffamfeit von Naturfräften zum Borfcheine gebracht 
worden feyn; nur im Berhältniffe ded Preiſes zu dem 
Werthe liegt die Verfchiedenheit. Die Anſicht, nad) wel- 
her nur die Preismenge der Güter die Größe ded Ver— 


mögens bezeichnen fol, wird von Say fortwährend mit 


„Entfchiedenheit vertheidigt; ja ed wird über die entgegen- 
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gefeßte Behandlung der Stab gebrochen: Tous les au- 
teurs, qui ont voulu former des systemes &cono- 
miques sans les fonder sur la valeur exchangeable 
des choses, se sont jetes dans des divagations (I, 260). 
Wir haben indeß feinen Anlaß zu glauben‘, daß Say in 
der teutfchen Literatur diefe Bemerkung gemadyt hat; denn 
er fiheint, außer der mehrmals angeführten Staatswirthe 
fhaftölehre von Schmalz, fein teutfches Bud) zu fennen. 
Der Schriftfteller follte, aud) in fihwierigen Mlaterien, 
lieber den Lefer zu fih hinauf ziehen, als ſich zu der 
oberflächlichen Vorftelungsweife ded gemeinen Lebens her—⸗ 
abbeugen, und das große Talent, welches Say in der 
Darftellung abftracter Säge befist, hätte ihn leicht in den 
Stand gefest, fein Lehrgebäude auf den Werth zu grün- 
ben, ‘ohne in ‚‚Divagationen’’ zu gerathen. Es gehört 
nur eine mäßige Anftrengung dazu, fid) von dem Einfluffe 
der Preife, die uns anfänglich gleichfam umſtrickt halten, 
fo weit loszumachen, daß man in dem Werthe der Dinge 
die Hauptfache ſieht, auf die Alles binauslduft. Hat 
man dies einmal erfannt; fo ift man über eine Menge 
von Schwierigkeiten hinausgerücdt, mit denen fih Say 
viel zu ſchaffen macht. Man fieht dann die beiden End⸗ 
puncte der Volkswirthſchaft deutlich vor ſich liegen: die 
Hervorbringung einer gewiffen Gütermaffe, und die Be— 
nutzung derfelben für die Zwecke des menfchlichen Lebens. 
Nur für den in der Mitte liegenden Act, für die Vertheis 
lung und den Umlauf der Güter, ift der Preis von Wich— 
tigfeit, aber nicht feiner ſelbſt willen, fondern blos in 
- Anfehung feines Einflufjed auf die reichlihe Entftehung 
und Beifhaffung der Dinge, fo .wie auf die reichliche, 
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den Bedürfniffen entfprechende Confumtion. Die reife, 
für fich betrachtet, erfcheinen immer. ald etwas Nominae 
les, fie fagen und, welche Quuantitäten verfchiedener Dinge 
im Verkehre für einander hin und her gehen; aber fie bes 
lehren und nicht, wie gut oder ſchlimm ſich die Menfchen 
dabei befinden. Dies IIngenügende der Preife fonnte einem 
fo guten Denfer, wie Say, nicht entgehen; er befennt, 
daß man dad Vermögen zweier Nationen nicht vergleichen 
fönne, weil bei ihnen die Preisverhältniffe der Güter unter 
einander anders find, und erflärt die Vergleichung des 
Reichthums zweier Epochen oder Länder für etwas fo 
Unmoͤgliches, ald die Quadratur des Kreiſes (T, 150). 
Hätte er nur an das Maas von Gütergenuß der untern 
Volksclaſſen gedacht; hätte er nur die rauchigen ſchmutzi⸗ 
gen Hütten, die magere Koft der irländifchen Bauern mit 
„den ftattlihen Häufern und der guten Küche der oftfriefis 
ſchen oder altenburgifchen Zandleute vergleichen wollenz 
fo würde er bemerft haben, daß es in der That fefte 
Anhaltöpuncte gibt. — Der Grundgedanfe, der jener 
Ueberſchaͤtzung des Preifed zur Stüße dient, fiheint der 
gu feyn, daß nur derjenige Werth zur Bemeffung des 
Bermögend tauge, weldyer von andern Menfchen aner⸗ 
kannt werde, und daß dieſe Anerkennung ſich in dem, 
beim Tauſche zu erlangenden, Gegenwerthe ausdruͤcke. Erſt 
wenn man dieſes wiſſe; ſo kenne man die Menge von 
Genußmitteln aller Art, die man fuͤr ein gegebenes Gut 
ſich verſchaffen koͤnne. — Died iſt für den Standpunct 
eines Einzelnen, der ſeine meiſten Beduͤrfniſſe vermittelſt 
des Tauſches befriedigen muß, allerdings richtig, obſchon 
auch ein ſolcher wohl, bisweilen in der Lage iſt, die Er—⸗ 
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zeugniſſe ſeiner Arbeit groͤßtentheils ſelbſt zu verzehren, 
wie z. B. ein Koloniſt im Innern von Braſilien. In 
einem ganzen Volke werden bekanntlich ‘die meiften einhei— 
mifchen Producte von den Bürgern felbft wieder. verzehrt, 
weshalb ed in Anfehung diefer Gütermaffe nur auf ihren. 
Werth für die menfchlichen Zwede anfommt, nicht auf 
die, Preife, weil von leßtern blos die Art der Vertheilung 
unter die Volfsflaffen abhängt. Dad: Beftreben, die 
nationalöfonomifchen Lehren dem Gefichtöfreife der Ge⸗ 
werbtreibenden fo nahe als möglich, zu bringen, bat obne 
Zweifel den Anlaß zu. diefer Nichtbeachtung des Unter: 
ſchiedes zwifchen der bürgerlihen und der Volkswirthſchaft 
dargeboten. Allein felbft für den Privatmann hat ein ge⸗ 
wiſſer Preis einer Sache nur darum Nutzen, weil er ihm 


die Erreichung einer gewiſſen Werthmenge moͤglich macht. 
Es iſt in der That unmoͤglich, die Preiſe gründlich in Bee 


tracht zu ziehen, oßne immer auf die Werthe aufmerkfam 
gemacht zu werden. So wird denn z.B. (I, 247) ganz 
richtig geäußert: die Fortfchritte der Induftrie beftchen 
darin, daß man mit gleichem Koftenaufmande mehr Nüss 
lichfeit zu Stande bringe. Gerade diefer Saß bringt Say 
in eine Schwierigfeit, die bei andern Praͤmiſſen völlig 
vermieden werden fann. Es liegt am Tage, daf ein Volf 
an Wohlhabenheit zunimmt, wenn es feine. productiven 
Gefchäfte mit beſſerm Erfolge betreibt; allein dem Preife 
nad) ſcheint feine Zunahme des Vermögens einzutreten, 
weil die mit geringen Koften hervorgebrachten Waaren 
auch wohlfeiler find. Wenn 3. B. dad Paar Strümpfe 
von 6 auf 3 Er. finft, und flatt einer Million jaͤhrlich 2 


mit gleichen Koften gemacht werden ; fo ift-die Preismenge 
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noch jetzt 6 Mill, Fr. wie vorher. Die Art und Weiſe, 
wie Say diefen Widerfprucd zu löfen, diefe‘ einfache 
Sache mit feiner Theorie zw vereinigen ſucht, liefert den 
beſten Beweis von der Unvollkommenheit der letztern. Er 
erklaͤrt dieſe Bedenklichkeit für une des questions les plus 
epineuses de l’Econ. pol., was. fie aber nur für die⸗ 
3enigen ift, welche dem Werthe nicht die gebührende Stelle 
einräumen. Hören wir nun die Loͤſung: „Die Wohl- 
feilheit einer Sache und ihre reihliche Menge (abondance) 
find eined und daffelde. Je häufiger ein Gut vorhanden 
iſt; defto weniger foftet e8 (II, 342); demnach müßten 
die Preife der Güter fich gerade umgefehrt verhalten, wie 
ihre Quantitäten. „Wer wird behaupten wollen, daß: 
- doppelt fo viel Hafer vorhanden fey, ald Roggen? Pla— 
tina ift eritfehieden feltener, ald Gold, aber wohlfeiler etc.“ 
Snzwifchen meint der Verf. vermüthlih. nur das Wohl⸗ 
feilerwerden eines und deſſ elben Gukes, und hier trifft 
der Satz in der Regel zu, weil man die wohlfeilere Sache 
in groͤßerer Menge begehrt; doch iſt dieſe Folge nicht 
nothwendig. Geſetzt, in jedem Hauſe eines Landes muͤſſen 
nach polizeilicher Vorſchrift 2 Feuereimer gehalten werden, 
und Jemand findet ein Verfahren, mit deſſen Huͤlfe er 
das Stuͤck ſtatt 1 fl. um 30 kr. liefern kann. Ohne 
Zweifel wird fein Hauöbefiger fich hierdurch bewegen laſ⸗ 
ſen, doppelte Zahl zu kaufen, und wenn nicht zufaͤlliger 
Weiſe Abfak ind Ausland hinzufommt; fo wird man die 
erfparte Summe zum Anfaufe ganz anderer Dinge vers 
wenden, von denen dann freilic) eine größere Menge be- 
gehrt und hervorgebracht werden muß. Immerhin fann 
man alfo zugeben, daß in einem folhen Falle wirklich 


— 331 — 


von irgend einer Waare mehr produeist wird. „Dieſe 
neuen Producte erwerben wir mit den productiven Dien⸗ 
ften, melde aus dem werbenden Stamme (fonds pro- 
ductifs) fließen. In diefen fonds befteht aber eigentlich 
(proprement) unfer Vermögen. Je mehr wir mit ihnen 
hervorbringen ; defto höher fteigt ihr Preis gegen die, 
durch fie erzeugten Güter, folglich find wir aud den 
Preiſen nad) reicher geworden.’’ IT, 243. vgl. I, 252. * 
Unter den productiven Dienſten wird in Say's Schriften 
die Mitwirfung der verfchiedenen Guͤterquellen, d. h. der 
zur Production erforderlichen Umftände, verſtanden. Der 
Ausdruck ift nicht ganz paffend, weil man dabei zunaͤchſt 
an eine Thätigfeit denfen muß, während doch die Capitale 
nur todte Mittel find, welche erft von irgend einer Kraft 
in Bewegung gefeßt werden müflen. Mod wenn man 
fih auch diefe Bezeichnung gefallen laffen will; fo. kann 
man auf feine Weife jene Anficht von den fonds pro- 
ductifs oder den früher von Say fogenannten Güter: 
quellen (sources de la production) theilen. Iſt das 
„eigentlich“ fo zu nehmen, daß nur die werbenden Stämme 
ausſchließlich das Volfövermögen bilden, wie es denn 
wirflich gemeint zu ſeyn ſcheint; fo ift der.Grund nicht 
abzufehen, warum die große Menge von Genußmitteln, 
welche in jedem Lande theild fchon in Gebrauch, gefommen, 
theild zum Behufe des Fünftigen Gebrauches in Breite 
fchaft gelegt find, von den Beftandtheilen des Vermögens 
audgefchloffen feyn follen. Wenn die Acder, Gärten, 
Bergwerfe, Mafhinen, Vorraͤthe roher Stoffe und dgl. 
ald Vermoͤgenstheile anerfannt werden; fo verdienen die 
Bibliotheken, Sunftfammlungen, Theater, Kleidungsftäde, 


* 
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Haudgeräthe, Bierrathen ıc. eben daſſelbe ‚ da fie ſogar 
ganz unmittelbar auf die ‚Erhaltung und Verbefferung 
unſers Zuftandes einwirfen, was jene zum Theile nur 
mittelbar thun. Wie viel ein Volf von nüglichen Dingen 
aller Art fowohl jest, ald fortwährend genießen kann; fo 
reich ift es; alfo-müffen wir, um den Umfang des Reich. 


thums zu ſchaͤtzen, nicht allein die Productionsmittel, 


fondern auch deren Früchte, die Producte, beachten, 
Wollte man Say jene Erflärung des Reichthums ges 


ftatten; fo würde man freilich auch die Folge zugeftehen ‘ 


müflen: Je wohlfeiler z. E. die Strümpfe zu Stande ge- 
bracht werden koͤnnen; deſto höher werden die Strumpf- 
wirferftühle im Vergleich mit den Strümpfen verfauft were 
den, fo wie man, wenn der Morgen. Adler mit gleichen 
Koften 8 Scheffel ftatt 6 trägt, ihn für mehr Scheffel 
Getreide verkaufen kann, als vorher. Aber dieſe ganze 
geſchraubte Forderung iſt voͤllig uͤberfluͤſſig. 

Eine andere Stelle, die unmöglich unangefochten 
bleiben Fann, ift diejenige, wo gezeigt werden fol, wie 


die Production dad Vermögen zu vergrößern im Stande. 
fey, wenn fie doc) nur das verzehrte Kapital erfeße, oder, 
wenn das Erzeugniß feinen hoͤhern Preis habe, ald die 


zur Hervorbringung deffelben vorgenommene Confumtion 
(I, 279). Hierauf wird ungefähre fo geantwortet: die 
Production ift als ein Tauſch zu betrachten; der "Untere 
nehmer giebt eine gewiffe Menge von produetiven Dienften 


bin, und empfängt dafür ein Quantum neuer Güter, 
(Diefe Fiction ift nicht ſehr glüdlih, und mag eher die | 
Begriffe verwirren, ald erhellen. Ein Taufıh ſetzt zwei 


Gontrahenten voraus, deren jeder auf feinen Vortheil bes 


i . 
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dacht iſt, und die widerſtrebend endlich in einem ge- 
wiffen Puncte ſich vereinigen. Aber mit wem taufcht der 
Landwirth, indem er einen Acer beftelt? Mit: Na— 
turfräften, müßte man erwiedern, in deren Benukung 
er aber feine Gränze findet, als feine Kenntniß und * 
Capital.) 


Bei der Production werden aber nicht die werbenden 
Staͤmme (fonds prod.) ſelbſt, ſondern nur ihre Dienſte 
conſumirt. Der Beſitzer der erſtern hat fortwaͤhrend den 
gleichen Betrag derſelben in feiner Hand, und für die 
vertaufchten Dienfte diefer fonds erhält er daneben eine 
Vergütung in den neu entftandenen Waaren, deren Preis 
folglich gerade mit dem Preife der aufgewendeten Dienfte 
übereinfommt. TI, 244. 779 — 82. — Bei Grundftücen 
und Arbeitern ift ed zwar richtig, daß fie, ohne ſelbſt 
eine Verringerung zu erleiden, fortdauern und ihre pro= 
ductive Wirkung keiften; auch vom ftehenden Capitale ift 
es mit Vorbehalt einer Abnüsung, die Say feldft in 
ı Betracht zieht, zuzugeftehen. Aber auf dad umlaufende 
Capital läßt fih dieſe Darftelung nicht anwenden, 
Wenn man die Worte lieft: „die Erzeuger haben mit— 
bin außer dem Kapitale auch den Werth alles deſſen her— 
vorgebracht, was fie felbft zum Behufe ihres Unterhaltes. 
verzehrten; ”’ fo muß man auf die Meinung gerathen, 
der Erſatz des ganzen aufgewendeten Capitales fey von 
der Vergütung des Arbeitölohnes verſchieden; man möchte 
4 B. wähnen, daß ein Fabrifant, welcher 30,000 Rthlr. 
Capital in Bewegung hat, jährlich ungefähr einnehmen 
werde | 
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- 1). Erfaß des Capitald, fo weit es vers 
sehrt und in neue Producte umgewan⸗ 
delt worden fl, + + * 20,000 Rthlr. 
2) Vergütung für den Dienft deffelben, | 
deh. Zind und Abnägung zu 10 Proc. 3000 — . 
3) Erfaß der en für Arbeit „. » 10,000 — .. 
Bufammen 33,000 Rthlr. 

Allein wer fieht nicht fogleich, daß die feßteren 10,000 
Rthlr. unter den erften 20,000 mit begriffen. find, weil 
der Arbeitölohn eine-der Auögaben ift, zu denen man das 
umlaufende Capital anwenden muß? Daß dem fo fey, 
ift von Say felbft an andern Stellen gelehrt worden; 
es folgt alfo unwiderſprechlich, daß der Unterhalt der 
Arbeiter nicht neben dem Capitalerfäge aufgerechnet werden 
dürfe. Mit weit weniger, Umfchweifen fonnte der Verf: 
den fraglichen Gegenftand ins ‚Reine bringen, wenn er 
gefagt hätte: die Preife der Producte muͤſſen nicht allein 
die Koften (den.Capitalaufiwand jeder Art) decken, fondern 
auch ein reines Einfommen abwerfen, welches in jedem 
Falle den Eigenthümern der benusten Grundftüce und Ca- 
pitale eine Vergütung für den geftatteten Gebtauch beider 
Gegenftände fichert, oft auch nod) den Arbeitern und Uns 
ternehnrern einigen Gewinn gewährt. 

Ein bis jest blos von Say. auögefprochener, jedoch 
ſchon aus der neuften Audgabe des traits (Erweiterungen ıc. 
von Morftadt, ©. 41) befannter Gedanfe ift- ed, daß 
nicht alles Geld, fondern nur derjenige Theil deffelben, 
welchen man unmittelbar zur Production beftimmt, oder, 
für. den, man die zur productiven Verzehrung dienenden 
Güter verfauft, für Capital anzufehen ſey. I, 276. 
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Geldſummen, die zur Anſchaffung von Gegenſtaͤnden des 
haͤuslichen Verbrauches verwendet werden, ſollen kein 
Theil des Nationalcapitales ſeyn. Bisher hat man ohne 
Bedenken den ganzen Geldvorrath jedes Landes als einen 
wichtigen Beſtandtheil des Capitales betrachtet; ja man 
ift, wie befannt, oft in eine Ueberfchägung deffelßen ge- 
rathen, welche der Aufflärung der herrfchenden Begriffe 
fehr im Wege ſtand. Es muß daher ſchon im Allge- 
meinen merfwürdig ſeyn, daß man von diefer Verirrung 
gänzlich zuruͤckkommt, das Capital von dem Gelde fcharf 
zu unterfcheiden ‘weiß, und hierbei ſogar in ein entgegen 
gefegtes Extrem zu verfallen geneigt iſt. Ohne Zweifel 
wird jedes einzelne Geldftüd bei feinen. häufigen Umläufen 
zu. ſehr ungleichartigen Beftimmungen verwendet, deren 
manche allerdings in feiner naben Beziehung zur Hervor- 
bringung neuer Güter ftchen. Wenn ein neuer Güterz . 
vorrath im der Form des Geldes angefammelt, wenn 
diefed zur Beſchaͤftigung productiver Arbeiter, jur Ans 
fihaffung von Werfjeugen ꝛc. ausgegeben wird; ferner 
wenn. man mit ihm ein neues Erzeugniß anfauft und da= 
durch dem Producenten feine Auslagen vergütet, fo daß 
derfelbe in. den Stand gefekt wird, die Production fort⸗ 
waͤhrend zu betreiben; kann man in allen dieſen Faͤllen 
die productive Wirkung als unzweifelhaft anſehen. Auch 
bei der Entrichtung von Renten koͤnnte man dieſelbe zu 
finden geneigt ſeyn, indem ohne eine ſolche Verguͤtung 
die Inhaber von Grundſtuͤcken und Capitalen ſich nicht 
entſchließen wuͤrden, ihre Vermoͤgenstheile zur Betreibung 
von Stoffarbeiten herzugeben. Dagegen haben ſolche 
Geldſummen, mit denen man blos perſoͤnliche Dienſte 
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vergütet, zunaͤchſt auf die Guͤtererzeugung keinen Einfluß, 
wofern nicht die Dienfte wieder eine productive. Ruͤck⸗ 


wirfung aͤußern. Sind nun blos 2 der Geldgefchäfte | 


productiver Art; fo fünnte man fagen, daß 4 ded ganzen 


Geldvorrathed fein Beftandtheil des Capitals fey. Alein 


diefe ſcharfe Unterfheidung fruchtet nichts, weil nothe 
wendig jedes Stuͤck Geld bald in die eine,. bald in die 


andere Kategorie gerechnet werden müßte, und deshalb 


felbft die Unterlaffung aller jener unproductiven Umlaufs— 
acte doch wahrfcheinlich den Geldbedarf eined Volkes ‚nicht 


fonderlich verringern würden. — Mit diefer Vorſtellung 
Say's läßt fih ſchwer vereinigen die Aufftellung einer 


- dritten Art von Sapitalen neben den ftehenden und um— 
laufenden, nämlich der Nugen und Bergnügen er— 
jeugenden, Cap. productifs d’utilite et d’agrement, 
> B. Wohnhäufer und Hausgeräthe (I, 295). Wenn 
diefe Dinge (die Genußmittel) auch zu dem -Gapitale 
gehörten; fo. fönnte man auf feine Weife einen Theil 
des Geldes von demſelben ausſchließen. Ueberhaupt: 
müßte man dann aufhören, von Gapitalen zu ſprechen; 
denn alle bewegliche fachliche Güter wären ſolche, der: 


Spiegel wie der Slasofen, die Aufter wie dad Boot des 


Fiſchets. Sollte den Verf. der Umſtand irre gemacht: 
haben, daß man im Privatleben auch folche Genuß: 
mittel, die gegen Eine Rente vermiethet werden, Capital 
nennt?. - | | er 
. Bei der befannten Streitfrage über den Vorzug großer: 
oder Fleiner Landgüter neigt fih Say, wie man leicht 
erwarten wird, zu Gunften ‚der. leßtern; aber er hätte: 


weiter gehen fünnen. Er wagt nicht, zu behaupten, daß 
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ſie — der Production guͤnſtiger ſind, was doch ſtrens 
bewieſen werden kann. 

Schließlich ein Paar neue Bemerkungen aus dem 
7ten und 10ten Cap. der 2ten Abtheilung. Mehrere 
englifche Schiffsherren machen folgende Speculation: Sie 
vermietben ihr Schiff zum Transporte von Verbrechern nad} 
Neu: Süd: Wales, nehmen zugleich eine Anzahl Robben⸗ 
fänger mit, die auf einer der wüften Inſeln zwifchen 
Neuholland und Bandiemensland abgefeßt werden, Nach 
der Ausfchiffung der Verbrecher handelt man noch einige 
Zeit in der Südfee herum, nimmt nad 6—8 Monaten 
die Jäger wieder ein, fammg den mit Thran gefüllten 
Zäffern, verhandelt die Felle in Canton, wendet bier fo=- 
wohl den Erlös, als die in Port⸗Jackſon erhaltenen Wechſel 
auf London, zum Einfaufe.chinefifher Waaren an, und 
führt endlich diefe nebft tem Ihrane nad) Europa. Das 
Capital läuft hierbei 2—3 Jahre um. — Wenn viele 
Waaren- genau von einerlei Größe, nad einem gleich- 
fürmigen Modell gemacht werden; fo fünnen fie weit 
wohlfeiler und befjer werden.  Diefe etalonnage verdient 
bäufigere Anwendung, da es bei vielerlei Dingen, z. Br 
Hafen, Riegeln, Fenfterbefchlägen, die wir beſonders 
vom Scloffer machen laffen, feine Unbequemlicyfeit Hätte,. 
wenn es etwa nur 12 verfchiedene Sorten, der Größe und. 
Form nach, gäbe. Say-beruft ſich hier auf.die große 
Wohlfeilheit der teutfchen Schloſſerwaaren (z. B. der 
Scmalfaldener und Hagener). Bei allen franzöfifchen 
Artilleriewagen find die Räder von gleicher Größe, wes⸗ 
‚halb jedes Rad an jeden Pulverwagen paßt, und die — 


der Verfertigung geringer ausfallen. 
ee 
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| Einfluß der franzoͤſiſchen Revolution auf 
| die Staatswiffenfhaft, 
Ein Brudftüd, 





Vom und Oberbibliothefar Beitzel in Wies⸗ 
baden. 
—— — 


Mit der franzoͤſiſchen Revolution trat die Lehre aus 
dem einſamen Gemache des Denkers in das Gewuͤhl der 
Melt, und die Idee rang nad) Verwirklichung. Dieſe 
gewaltige tief greifende Erſchuͤtterung war durch Grund⸗ 
ſaͤtze, Meinungen und beſonders den damaligen politiſchen 
Stand der Dinge vorbereitet. Was die Mehrheit bei 
den Reichsſtaͤnden und der conſtituirenden Verſammlung 
wollte, lag in dem Willen der Mehrheit der Nation, 
und entſprach einem allgemein gefuͤhlten Beduͤrfniſſe. Bald 
aber wurden die Ereigniſſe ſtaͤrker, als die Menſchen, die 
fie zu leiten gedachten, und, was gewöhnlich geſchieht, 
die Lehre ging den Ereigniſſen nad. Oefter wird die 
Meinung durch die That beftimmt, ald diefe durch jene, 
und wir fehen die Grundfäße weit häufiger im Gefolge 
der Macht, ald die Macht durch die Grundfäge aufge— 
ſtellt. Die Thatſachen brauchen die Lehre zu ihrer Bes 
feftigung, und rufen fie hervor. Die Gewalt hat, zu 
ihrer Erhaltung, ‚die Meinung nöthig, und fucht fie zu 
gewinnen. Sehen wir und in der Gefhichte um, und 
Jahrb. Jahrg. IV. 26 
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ſie wird uns zeigen, daß die Ereigniſſe und der Erfolg 
die Lehre, die ſie beguͤnſtigte, in das Leben riefen, oder 
doch dntwickelten und begruͤndeten. Erſt wenn die That 
ſich feftgeftelt und behauptet, die Gewalt. ſich geltend 
gemacht hatte, teat die Lehre offen und ohne Scheu in 
‚ihren Dienft. Keiner Macht, fo lange fie aufrecht ftand, 
hat es je an Vertheidigern gefehlt. Diefe Wahrheit, die 
und die Gefchichte fo eindringlich lehrt, wird zu oft 
verfannt, und die Verfennen immer ſchwer gebüßt. 
Die Revolution ward durch die Macht der Dinge 
von einem Aeußerften zum andern getrieben. Erft trat 
der Aufftand der Wilführ entgegen, um fie zu mäßigen. 
und zw beſchraͤnken; dann, als cr im Verfuche glücklich 
geweſen, befämpfte er felbft die Gewalt, die zur Erhal— 
tung der Ordnung unentbehrlich ift, und feste die eigene, _ 
fiegreiche Willkuͤhr an die Stelle der befiegten. Die - 
Lehren und Syſteme folgten beftändig diefem Gange, 
wollten erft eine gemäßigte Monarchie, dann eine demos 
fratifche Nepublif, fpäter. diefelden Staatöformen mit 
einer monarchiſchen Unterlage, endlih ein. glänzendes 
Kaiſerreich. Immer: ging die Theorie der Prarid nach, 
um fie zu rechtfertigen und zu erflären.. Wie diefe nun 
von einem Aeußerften zum andern überfprang, oder fich 
in grobe Gegenfäge fpaltete, befolgte jene denfelben Weg. 
Der Mißbrauch der: Freiheit führte den Mißbrauch der 
Gewalt zurück. Die fhwindelnde Beweglichfeit der Re— 
solution wollte man durch einen feftgefrornen. Stillftand - 
fähmen‘, und die Freigeifterei in Religion, Sitten und 
Manieren ward von frommer oder frömmelnder Andacht 
abgeloͤſet. Man heilte nur durch Gegenfäge,: und fo 


‘ 
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machte ‚notärlich eine Krankheit der andern: Platz. Der 
Revolution ſtand die Gegenrevolution, dem natuͤrlichen 
Rechte eine uͤbel verſtandene Legitimitaͤt, den Rationalen 
mit Unrecht ſogenannte Hiſtoriſche, dem Liberalen der 
Servile, dem Conſtitutionellen der Abſolutiſt entgegen. 
Die Hiſtoriſchen, wenn ſie es wirklich ſind, haben den 
‚rechten Glauben. Alle Parteien wollen etwas Gutes, 
das dem Schlechten, nad) dem fie ftreben, ohne. fich zu 
ihm zu befennen, zur Unterlage dienen fol, Es giebt 
feine Gefchichte ohne Fortgang, Fein pofitived Recht 
ohne ein natürliches, feine Freiheit ohne eine feft begrüns 
dete Gewalt, feine wohlthätige Macht. ohne. das Gefes, 
fein Recht in der That, die der Bernunft entgegen. ift, 
Auf die Staatöwifjenfchaft Hatte die franzöfifche Res 


‚  volution ſchon darum einen verderblihen Einfluß, weil 


fie durch -diefelbe eine Parteifache geworden ift, über die 
man fid) ſelten unbefangen ausſprach. Da die Revplus 
tion dad. Werk einer falfchen Doctrin ſeyn ſollte; fo hielt 
man ſich an diefe, um ähnlichen Ereigniffen vorzubeugen, 
‚und der Haß derer, die ihre Interefien verlegt, oder in 
Gefahr ſahen, wendete ſich mit aller Leidenfchaftlichfeit 
gekraͤnkter Selbftfucht gegen eine gewöhnlich abſtracte Lehre, 
und ihre friedlichen Bekenner. Wer die franzöfifche, Res 
volution gemacht; darüber. wäre man, . wie. über gar 
Bieled, ſchon Tängft einig, wollte. man aufrichtig: ſeyn. 
Der Menſch aber hält in’ der Regel wenig auf die Wahrs 
heit, die ihm Nachtheil bringt. Die Lüge, die giebt, ifk 
ihm ein willfommener Gaft, und wird freundlicher empfan⸗ 
gen, ald die. Wahrheit, die nehmen will. Die franzöfifche 
Revolution ift dad Werk des Volkes, dem_die alte Wirth 
| 96 * 
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ſchaft unerträglich ward; bei der e8 nur diente, arbeitete 
und darbte, um ed feinen Vornehmen und’ Angefehenen 
bequem zu machen. Hätte dad Volk, wie früher, ruhig - 
fortgedient, gearbeitet und gedarbt; dann würde ed aller 


dingd nie zu einer Revolution gekommen feyn. Ed ift 


aber auch nicht zu läugnen, daß die Pleoneften die Re= 
volution gemacht; denn da dad Volk verlangte, man 
ſolle die alte Wirthſchaft, die ganz zw feinem Nachtheile 
ſey, beſſer einrichten, Arbeit und Genuß verhaͤltnißmaͤßig 
vertheilen, von beiden dem Einen nicht Alles nehmen, 
um dem Andern Alles zu geben; da ſchrieen die, welche 
im gluͤcklichen Beſitze waren, uͤber Verletzung wohler⸗ 
worbener Rechte, verſagten allen Beiſtand, und wollten 
ſich in nichts nachgiebig zeigen. Das Volk, das ſich 
huͤlflos fah, und auf dem Wege der Güte nichts erlangen 

konnte, fuchte fich felbft zu Helfen; und wenn dad Bolf 
| fo einen Verſuch maht, dann fällt er, nad des Volkes 
roher Natur, etwas roh aus. Hätten die Begünftigten 
alfo einige Nachgiebigfeit zeigen wollen; dann würde ed 
wieder zu feiner Revolution gefommen ſeyn. Das Uebel 
ift indeffen gefchehen, und wenn man feinen Urfachen 
nachſpuͤtt, dann folte ed nur feyn, um ihm in Zufunft 
vorzubeugen. Aber welche Mittel führen zu dem erwünfch- 
ten Zwecke? Wie Manche, die ſich ded Beſitzes dieſer 
- Mittel rühmen, Revolutionen in Zufunft 'vorzubeugen, 
denken, dad ift fein Geheimniß. Nach ihnen find die 
Revolutionen einzig das Werk des Höfen Geifted im 
Volke, und diefen, gilt ed, zu beſchwoͤren. Die Beſchwoͤ⸗ 
- tungsformel lautet kurz und einfach: Armuth und Un⸗ 
wiſſenheit. Wo diefe. bleichen,. ftumpffinnigen Zwillings⸗ 
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ſchweſtern dem Beherrſcher helfend zur Seite ſtehen; da 

iſt, wie fie meinen, ihm die Herrſchaft fiber, Se näher 
der Menſch dem Thiere; defto. thierifher läßt er fich be— 
‚handeln. Aber welche von’ den verfihiedenen Regierungen 
in dem chriftlichen Europa möchte, durch fo verwerfliche 
‚Mittel, nad) einem, fo verwerflichen Zwecke fireben? Ich 
hoffe, feine. Einige elende Handlanger des boͤſen Theild 
der Ariſtokratie — denn der Adel zaͤhlt viele Edle unter 


‚feinen Edelleuten — find ed, die dieſe Berthierung, ald 


die. ficherfte Bürgfchaft der Ordnung und des Ber 
zu empfehlen, die Stirn haben. 

Man hörte oft feltfame Urtheile — und eigene 
Schluͤſſe machen. Wir haben ſchon gehoͤrt, daß die falſche 
Aufklaͤrung, die verruchte Philoſophie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die franzoͤſiſche Revolution vorbereitet und. her 


heigeführt haben fol. ; Offenbar ift fie. vorzüglich daB 


Werk derjenigen, die fie am meiften zu fürchten hatten, 
und denen fie auch die groͤßten Nachtheile brachte. Iſt 
man aber bei der Angabe der Urſachen eines Uebels in 
ſo großem Irrthume; was laͤßt ſich dann von den Mitteln 


erwarten, die vorgeſchlagen werden, um es zu heilen, 


und ſeine Wiederkehr zu verhindern? Waͤren die Jeſuiten 
nicht aufgehoben worden, behauptet man weiter; dann 
haoͤtte die falſche Aufklaͤrung, die Philoſophie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, feine. Wurzeln. geſchlagen, die Re= 
solution, die Quelle alled Hebel, die-Büchfe der Pan- 


dora, Hicht zum Vorfchein fommen fönnen. . Das Ueber⸗ 


zeugen ift manchmal eine große, dann wieder eine Fleine 
Gabe; Iedem beweifet man leiht, was er gern glaubt. 
„Aber fo bereitwillig. man auch zum Glauben ift; zwifchen 
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der Aufhebung der Jeſuiten und der falſchen Aufklärung, 
als ihrer Folge, will ſich doch kein rechter Zuſammenhang 
finden laſſen. Aus welcher Schule ſind dann d'Alem⸗ 
bert, Voltaire, Helvetius, Raynal, die hohen 
Prieſter des Goͤtzen der falſchen Aufklaͤrung, wie man 
meint, hervorgegangen? Aus der Schule der Jeſuiten. 
War nicht ſelbſt Diderot — und wahrhaftig der nimmt 
unter den Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
die letzte Stelle ein — ein Zoͤgling der Jeſuiten, und 
hatte ſogar fuͤnf Jahre Theologie ſtudiert? Gab es keine 
Jeſuiten, als ſich Montes quieu bildete, der durch 
ſeinen Geiſt der Geſetze, die perſiſchen Briefe 
und die tiefſinnigen Betrachtungen uͤber Roms 
‚Größe und Verfall, dem Streben der Geſellſchaft 
die Richtung zur Freiheit gab, und mit ficherer Hand das, 
Biel defjelben ſteckte? Gab eö feine Jeſuiten mehr, als 
Mably feinen ernften Geift. mit der einfachen Größe des 
freien Alterthums erfülte, und durch feine Unterhbal- 
tungen Phociond und die Außeinanderfegung 
der Rechte und Pflichten des Bürgers in den 
Gemüthern die Sehnfucht. nach demfelben wedte? Weit 
entfernt alfo, daß ſich darthun ließe, die: neuere Philo- 
fophie und die Revolution würden mit den Jeſuiten nicht 
entftanden feyn, ließe fid, mit größerem Gläde der Be⸗ 
weis führen, fie feyen gerade der Jeſuiten Werf, wenn 
es nicht ein großer Irrthum waͤre, von der Gleichzeitig. 
keit gewiſſer ‚Erfcheinungen auf ihre Verwandfihaft zu 
ſchließen. Aber die Väter der Geſellſchaft Jeſu Haben 
ed nicht gethan, wie. überhaupt die Menſchen, die dafür 
galten, eb felten, wenigftend felten allein gethan ‚Haben. 
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Sie bilden wohl den letzten Ring in der Kette, an den 
dad verhängnißvolle Ereigniß fi) anſchließt; aber diefer 
Ring. hängt wieder an andern Ringen, die alle zu der 
Kette gehören; wir bemerken oder beobachten freilich nur, 
den Iesten, aus Kurzfichtigfeit oder Uebereilung. Damit 
eine Ernte aufgehe und reife, muß der Boden angebaut, der 
Samen in deſſen Schoos gelegt, die Saat aufgegangen, 
zur Blüthe und Zeitigung gediehen feyn, ehe die Frucht 
erfcheint. Und dann ift noch zu bedenfen, daß die Voͤlker 
und die Menfchheit nicht zeitigen, wie die Früchte auf 
dem Felde. Für fie find die verfchiedenen Jahreszeiten 
Sahrhunderte, wenn nicht Jahrtauſende, und felten fieht 
‚eine Generation auffeimen, was fie gefäct. So haben‘ 
Cäfar, ‚Luther, Napoleon und noch fo Mande, 
von. denen man glaubt, fie hätten auch gepflanzt, was 
fie geerntet, nur die reife Frucht gebrochen. 

Man kaͤmpft gegen den Aufitand, und ſetzt alle 
Schärfe und Tiefe der Politif daran, Revolutismen vor⸗ 
zubeugen, Fragt das. Orafel.der Gefchichtel Die Ver 
‚gangenheit hat feinen Grund, zu’ fihmeicheln oder zu 
haſſen. Diefed Orakel aber fagt, daß Volksaufſtaͤnde 
am haͤufigſten in despotiſchen Staaten vorfallen, wo der 
Gewalt des Fuͤrſten keine Schranken geſetzt worden, die 
ihm oft fo heilſam, als feinen Unterthanen ſind. 

‚Bedenfen muß man allerdings auf der andern Seite, 
‚welche Gefahren der Aufitand bringt, Gefahren, in denen 
‚felbft der Neft des Guten verloren werden fann, dad 
‚man ganz erringen wollte, Nur die aͤußerſte Noth, in 
der / das Beftehende unerträglich geworden, fann den Ber- 
ſuch entfhuldigen, es mit Gewalt zu zerftüren; aber, 
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gluͤcklicher Weiſe, verſteht ſich ein Volk auch nur in der 
aͤußerſten Noth zu dieſem verzweifelten Mittel. Dabei 
moͤge man eine große Wahrheit wohl bedenken, die in 
unſerer Zeit zu: wenig beachtet wird. Bei einem Volke 
nämlih, ohne Rechtlichkeit und Sitten, bei dem die 
Stärferen und Gebildeten nur die Freiheit wollen, um 
fel6ft feinen Herrn zu haben, gern aber-die. Beherrfcher 
der Schwächern und Ungebildeten werden, fann es zu Auf⸗ 
ftänden fommen; aber diefe Aufftände, wenn fie auch ges 
‚lingen, entfernen wohl den Heren, nur nicht die Herrfchaft: 
Empdrungen find häufig, doch zwecklos; man ftürzt einen 
Gewalthaber, um einem andern Plag zu machen; man 
wechfelt. dad Joch, ohne je aufzuhoͤren, es zu tragen. 
Weiſe, Staatömänner, Schriftgelehrte, faget mir, was 
ide mit ‚allen euren Theorieen und Syſtemen [aus diefem 
Europa machen wollet! Ihr handhabt mit fehulgerechter 
Gonfequenz und foholaftifher Gewandheit den Buchftaben 
und dad Wort; der todte Buchftabe und dad Wort find 
nicht die Natur und der Menſch, die, um eure logiſchen 
Formeln und unwiderſtehlichen Dilemmen unbekuͤmmert, 
ihren Weg gehen. Ihr ſelbſt ſeyd mit euerer wortreichen 
und ſinnarmen Scholaſtik nur Geburten und Zeichen der 
Zeit, uͤber der ihr zu ſtehen und die ihr zu BR 
waͤhnt. 

Der revolutionaͤre Geiſt, der die — Staaten 
und die Staatswiſſenſchaft beſeelt und theilt, wird fort⸗ 
beſtehen; der Abſolutismus und der Liberalismus, wie 
wir die feindlichen Elemente nennen wollen, weil die Sache 
doch einen Namen braucht, wenn er ſie auch nicht ganz 
bezeichnet, werden ſich noch lange mit ungleichem Erfolge 
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befämpfen. Die ftreitenden Theile werden in der Staats— 
wiſſenſchaft ihre Wortführer und Vertreter haben, die 
Gutmüthigen vermittelnd in der Mitte ftehen, ‚wo daß 
Gluͤck und die Wahrheit fi) immer finden follen, für- 
‚ den Frieden und die Ordnung fpredhen, und im Kriege 
und der Verwirrung von beiden Seiten verhöhnt und 
mifßhandelt werden. Die Erfehöpfung wird, wie gewöhn: 
lic), den Streit beilegen, und darum für Mäßigung ımd _ 
Weidheit gelten. Da der Sieg nicht entfcheidend aus: 
gefallen; fo werden die geheiligten Ueberlieferungen der 
Vergangenheit und die dringenden Forderungen der Ger 
genwart ein Abkommen fchließen, in deſſen Bedingungen 
die Stärfe und Schwäche der Vertragenden nicht zu ver: 
kennen ift. Die hoͤchſte Vollkommenheit, zu der die Staa⸗ 
ten in der Anordnung und Feftftellung der Gewalten ge- 
langen, wird die der englifhen Verfaſſung feyn, Die 
Stärke im Kriege ertheilt die Vortheile des Friedens, 
Dad Mufter der Staatöformen bleibt für und die, welche 
die Intereffen mit Zugeftändniffen abfindet, die mit ihrer 
Macht und ihrem Einfluffe im Verhältniffe ftehen. Die 
Vermdgenden im Volke, die fih durch Befig, Talent 
und Fleiß über die Gemeinheit erheben, werden etwas, 
der Adel wird viel, die Regierung alles feyn. Das ift der 
wahrfcheinlihe Ausgang ded Streitö, der das politifche 
und: bürgerliche Leben in Europa bewegt, und das ift 
wohl auch der Standpunct, auf dem fich unfere recht- 
glaͤubige Staatöwiffenfchaft in ihrer höchften Bollfommens 
beit erhalten wird, 
| In der Gefchichte und ihrer Erflärung, wie in der 
practiſchen Politif, muß man weniger von Grundfägen, 
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als von Thatſachen ausgehen. Es beſteht zwiſchen der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eine innere Noth— 
wendigkeit, eine natuͤrliche Verkettung, wie zwiſchen Urs 
ſache und Wirfung. Der Menfch fol ſich allerdings bes 
fireben, in Allem nad) den Vorſchriften der Vernunft, 
des Rechts und der Moral zu handeln; aber er mörhte 
ſich wohl ſehr taͤuſchen, wenn er vorausſetzte, daß immer 
und allenthalben nach denſelben gehandelt wuͤrde. Viel⸗ 
mehr darf er mit groͤßerer Sicherheit auf das Gegentheil 
rechnen, auf die Herrſchaft des Unverſtandes, der Bor- 
urtheile, Leidenſchaften und ſelbſtſuͤchtigen Begierden. Es 
mag ſchwer ſeyn, die Grenzen zwiſchen dem Reiche der 
Freiheit und dem der Nothwendigkeit zu ziehen; aber das 
Gebiet des letztern iſt zuverlaͤſſig groͤßer, als es unſer 
Stolz gern zugibt. Natur des Bodens, Himmelsſtrich, 
Lage und Umfang ded Landes wirfen auf, die Drgani- 
fation feiner Bewohner, auf ihre Anlagen, Lebenöweife, 
Sitten und Gefege, Die Erziehung, der Unterricht, alfo 
der Grad der Bildung, auf dem die Völfer und die Ein- 
genen in ihnen ftehen, Hängen von dem Grade der Bil- 
dung ab, auf dem ihre Väter flanden. Es herrſcht in 
der fittlichen und geiftigen Welt eine gewifle Nothwendig⸗ 
keit, wie in der phyfifchen, wenn auch nicht in demfelben 
Umfange; und die Geſchichte eines Staates ift durch 
feine frühere bedingt, wie das fpätere Alter eines, Men- 
ſchen durch das vorhergehende, Es wäre albern, fich zu 
yerwundern, daß der angefchwollene Strom aus feinem 
zu engen Bette tritt, oder daß er auf einer Sandfläche 
ſich verliert, wenn es ihm an Waſſer fehlt. Schlägt 
der Blitz an einer Stelle ein, wo er brennbare Stoffe 
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findet; dann laͤßt es ſich wohl begreifen, daß er zuͤndet. 
Eben ſo albern iſt die Verwunderung, wenn uns in der 
Geſchichte unerwartete Ereigniſſe uͤberraſchen. Zur Ernte 
kann nur reifen, mas geſaͤet worden iſt. Will man 
Ueberſchwemmungen vorbeugen ; dann gibt man den Ge⸗ 
waͤſſern ein angemeſſenes Bett, und ſchließt es mit · Daͤm⸗ 
men ein. Will man Feuersgefahr verhuͤten; dann ſorgt 
man dafür, daß brennbare Stoffe ſich «nicht entzuͤnden. 
Soll einem gefährlichen Ereigniffe begegnet werden; dann 
raͤumt man die Urfachen weg, die e& herbeiführen, In 
ſo weit ift alfo der Menfch frei und Herr, wenn er ‚flug 
und verftändig if. Bei der Anwendung der GStadtö- 
wiſſenſchaft, wie in der Gefchichte, darf-man fich von 
den Thatſachen wicht entfernen, will man ſich nicht in 
 eitle Träunte und leere Plaudereien verlieren. : Der Tag 
mag angenehmer als die Nacht, der Frühling erfrenlicher 
als der Winter feyn; aber fann man darum die Natur— 
ordnung umfehren, und die Jahres- und Tageszeiten 
mit einander verwechſeln? Es iſt ſchon viel, wenn der 
Menſch weiß, was er folks aber das iſt noch nicht genug; 
er muß auch wiſſen, was er kann, und feine Pflicht mit 
ſeinem Vermoͤgen in Einklang bringen. Es iſt nur halbes 
Wiſſen, wenn man ſein Siel erkennt; es wird erſt durch 
die Bekanntſchaft mit den Mitteln ganz, die zu ihm fuͤhren. 


Und wie felten Teitet den, Menſchen die Weisheit und fein 


Pflichtgefuͤhl; wie oft Vorurtheil, Blinde Luft und der 
Vortheil? Man muß aber alles in Rechnung bringen, | 
was die Handlungen: des Menfchen beftimmt, ‚wenn. man 
fih in den Erwartungen, die man darauf gründet, * 
verrechnen will. 
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Uehrigend wad würde es helfen, wollten wie den 
ſchauerlich großen Bau ded oft fo mißverftandenen Mittel 
alterö wieder herſtellen! Ob wir es ſollten, ob es auch 
wuͤnſchenswerth, iſt eine andere Frage, die wir ſchon 
darum nicht beantworten, weil wir doch nicht koͤnnten, 
was wir dann wollten. Einen Papſt machen wir, auch 


Geiſtlichteit und Adel; oder vielmehr wir haben ſie, und 


es gilt nur, fie mit den Vorrechten und dem Anfehen zu 
befleiden, die fie im Mittelalter fo Hoch geſtellt. Das ift 
allerdingd die Aufgabe, die wir zu löfen hätten, die 
Kirche auf den frommen Glauben und dad Vertrauen der 
Bölfer zu fügen. Päpfte macht man, und- eine zahl 
reeiche Geiftlichfeit; aber wie die Andacht und den Glauben 
der Voͤlker? Der Leib läßt ſich ald Mumie bewahren; 
wie aber die Seele, der Geift, der ihn beleben fol? 
Mit den Infignien Karls, des Großen und den Reften 
feiner Kleidung fann man wohl ein teutfhes Kaiferbild 
sermummen; aber damit ift das abendländifche Kaiferreich 
nicht wieder bergeftelt. Der Papft und die Geiftlichfeit 
des Mittelalterd find nicht gemacht worden — fo. etwaß 
macht fich nicht Funftfertig; — fie —— ſich ſelbſt, oder 
von ſelbſt gemacht. | 
Dan kann auch Ritter die alten Burgen 
ausbeſſern und wieder herftellen, aber ſchwerlich die alte 
‚Sitte und Meinung. Hätten der Adel und die Geiftlid- 
-feit auch allen -Grund und Boden, und wäre fo eine 
feſte, reihe Ariftofratie, mit der Dotation der ganzen 
"Erde audgerüftet, ald Grundpfeiler des Staates aufge 
ſtellt; der. Pfeiler und der Staat würde ſich doch nicht - 
halten. Wir hatten fie ja; was Kat ihren Untergang 
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herbeigeführt? Da das Grundeigenthum noch das einzige, 
oder das Hauptvermögen war, ed allein faft alle Bes 
dürfniffe befriedigte, auch dad Leben mit feinen Bedürfe 
niffen fi) an daffelbe angewiefen fah ; da waren die Grunds _ 
befiger die reichen Leute und Herren der Unvermögenden, 
Jetzt geben Induſtrie, Handel, Gewerbe taufend und 
taufend Mittel des Ausfommend, und führen ſchneller 
zu Vermögen, ald der Landbau, Der Reichtbum ift fo 
leichter und flüchtiger Natur geworden, daß man unbe⸗ 
merft ganze Nitterfige in feiner Brieftafche mit fich führt, 
Der Güterbefiger ift mit feinem Grundeigentbume fo wenig 
ein Herr der Uebrigen, die feines haben, daf- ihn viele 
mehr der Gang des Verkehrs, die vermehrten Bedürfniffe 
und die veränderte Lebensweiſe wenigftend in denfelben 
Stand der Abhängigfeit, wo nicht in’ noch größere, als 
den. Gewerbömann, Handwerker, Künftler und Kauf 
mann. verfest haben, Bor Allem aber müßte man, um’ 
den Staat des Mittelalterd wieder herzuftellen, der Geift- 
lichkeit den Aleinbefis der Wilfenfhaft, und dem Adel 
den. der Kriegsmacht wieder geben. Daß ift eigentlich die 
Aufgabe, deren Löfung die Sache entfcheidet, aber, wie 
die Dinge jest ſtehen, durchaus unmöglich geworden. ift. 
Gäbe man der Geburt nun allen Reichthum und alfe 
Macht im Staate, und fie befäße die Mittel nicht, fie 
zu erhalten, Genie, Muth, Talent, Fleiß und Beharr⸗ 
lichkeit, welche die Geburt nicht geben kann; dann würde 
der-Befiß aller jener Vorzüge und Vortheife vorübergehend 
ſeyn, und immer wieder an die übergehen, die fie zu 
erwerben. und zu erhalten wiſſen. Ertheilt der Geburt \ 
alle ausgezeichnete Stellen; den Namen, Titel, Rang 
und Lohn, die damit verbunden find, Ffann man ihr zus 
fihern, nicht aber den Einfluß, den die wirkliche Fuͤhrung 
der Geſchaͤfte gibt. Die Geburt, ſelbſt nur ein Name, 
bat den Namen; die Sache fällt der Tüchtigfeit und 
Tugend zu, die feiae⸗ Standes Erbtheil ſind. 





Der gusfägfifge Hofrath Alerander von 
‚Giepmann, 


— Bemerkungen zu Schloͤzers Gtaatdangeigen 
. 16er Band, Heft 6.) 





Vom Hofrathe, Ritter, und geh. Cabinets⸗ Archivat 


Gebhardt zu Dresden. 
— — 





Siepmann , der im Jahre 1780 in einem Alter von 
75 Jahren ſtarb, gehörte zu den Menſchen, welche ſich, 
um emporzukommen, zu Allem brauchen laſſen; Ehrgeiz 
und Eitelkeit waren die Haupttriebfedern feiner Hande 
-[ungen. Auf dem fihlüpfrigen Boden, den er einmal 
betreten hatte, Fonnte er der Intrigue nicht entbehren; er 
überließ ſich ihr demnach ohne alle Zurückhaltung, und 
fand in der, durch eine blinde Eitelkeit genährten,, Ins 
teigue feinen Sturz. ‚Denn es ift feinem Zweifel unter 
worfen ‚ daß er. fid in einem langen, vertrauten Um— 
gange mit dem damaligen holländifchen: Gefchäftsführer, 
Marteville, zu Dresden, Aeuferungen über den Premier⸗ 
Minifter Grafen von Brühl erlaubt hatte, welde 
diefem nicht gleichgültig feyn Fonnten, Letzterer, welcher 
Siepmann feined befondern Vertrauens gewuͤrdiget, 
und ihn, während geraumer Zeit, zur geheimen Oeffnung 
der Briefe ıc. gebraucht hatte, mußte, nad).jenen Aeuße⸗ 
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sungen, in ihm, wo-nicht einen ihm gefährlichen Men- 
fchen, doch einen Undanfbaren erbliden, der zu Allem 
fähig war. Man bemächtigte fich daher, Anfangs 1750, 
plöslicd, feiner Papiere; der Cabinetöfeeretair Mentzel, 
und der Legationdratb von Kauderbacd wurden bes 
auftragt. fie zu unterfuchen; es wurden dem Accid- und 
Hofratd von Siepmann Fragen vorgelegt, die ex 
fehriftlich beantworten mußte; gleichwohl ſcheint es nicht, 
daß man in feinen Schriften etwas gefunden habe, wo— 
durd) er eined Staats- oder andern Verbrechens Hätte 
überführt werden koͤnnen. — Die wider ihn verhängte 
Unterfuchung wurde demnad) durch ein Special: Refeript 
an den geheimen Rath, Grafen von Hennide, vom _ 
20ften April :1750, beendiget. Diefes Reſcript befagte: - 

Dan fände den Accis- und Hofrath von Siepmann 
war allerding$ einer eremplarifchen Strafe würdig; allein, 
. auf die VBorbitte des: Premier: Minifterd Grafen von 
Brühl, wolle man ihn damit -verfchonen, und es ſolle 
ihm befohlen werden, bis auf weitere Anordnung, ſich 
auf dem Schloſſe Hohenftein ruhig aufzuhalten, und fi 
aller Correfpondenz,. 'befonderd aber alled Redens und 
Schreibens über die Umftände der mit ihm vorgewefenen 
Unterfuchung:zu enthalten, und er folle angehalten werden, 
über diefed alles einen eidlichen Revers auszuftellen. In 
Entftehung des letztern, fuhr das Refeript-fort, fey er als 
Arreftant nad) Hohenftein zu bringen. — Zu feinem Unter= 
halte und zur Bezahlung feiner Schulden wurden ihm 1300- 
Rthlr. bewilliget. — - Während ded Sommerd von 1750 
erhielt er Erlaubniß zu einer Reife ind Bad nach Teplig, 
. von wo. aus. cr auf das dringendfte um Wiedererlangung 
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ber föniglichen Gnade und feined vorigen Gehalts bat, — 
Es erfolgte auch. hierauf ein anderweites Refeript vom 
22, September 1750 an den Grafen von Hennide, 
welches den Accid= und Hofrath von Siepmann vom 
vorigen Revers in fo weit entband, dag ihm der Aufent- 
hält an einem, nicht weit entfernten, auöwärtigen Orte 
geftattet wurde, bis er zurüdberufen und wieder gebraucht 
werden würde, Doch follte er zuvor einen eidlichen Res 
verd auöftellen, daß er fi von dem Orte feined Aufent⸗ 
halts nicht entfernen, Feine Correſpondenz, außer in feinen 
Privatangelegenheiten, führen, und über die Urfachen feiner 
Entfernung das tiefſte Stillſchweigen beobachten wolle. 
Er behielt übrigens den Hofrathöcharafter, und zu feinem 
Unterbalte und zur Befriedigung feiner Gläubiger 1300 
Rthlr. Tractament. — Hierauf begab er fih nah Ham⸗ 
burg: — Graf von Brühl ſchmeichelte ihm nachher 
mit der Audficht, den fächfifchen Nefidenten = Poften zu 
erlangen. Aber der 1756 auäbrechende fiebenjährige Krieg - 
hinderte diefes nicht allein, fondern veranlaßte auch, daß 
feine Penfion von 1300 Rthlr. während eined Zeitraums 
von neun Jahren nicht auögezahlt wurde. — Im Jahr 
176% erhielt. er dagegen eine Penfion ‘von 400 Rthlr., 
welche er auch bis zu feinem Tode behalten hat. Er bat 
indefien wiederholt um Erhöhung derfelben auf 800 Rthlr. 
und um Erlaß von 105 Rthlr. Berfonenfteuer Ruͤckſtaͤnden. 
Legtere wurden ihm auch. wirflid im Sanuar 1778 vom 
Churfuͤrſten erlaffen. Siepmann ſtarb hierauf zu 
Hamburg den 26ten März 1780, — 

Diefe gefchichtlichen Momente mußten vorausgeſchickt 
werden, um den im 62ten Hefte der Schloͤzer ſchen 
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Staatdanzeigen, doch nicht volftändig, abgedruckten 
Auffas zu beurtheilen. Diefer ift allerdings aus Siep⸗ 
mannd Feder gefloffen, welder aud allein die darin 
erzählten Ihatfachen zu, vertreten hat; denn fie find nicht 
ale gleich glaubwürdig. Wer wird z. B. glauben, daf, 
wie Seite 136 angegeben wird, er „1742 ein ſchmeichel⸗ 


haftes Schreiben vom Premierminifter, mit einem vom 


Könige unterfihriebenen Decrete, vermöge deffen 
er, fobald er fi zur Ruhe begeben würde, eine jähre 
liche Penfion von 2000 Rthlr., als eine Belohnung 
ſeiner getreuen Dienſte, auf ſeine uͤbrige Lebenszeit ge— 
nießen ſollte,“ dieſes Decret wirklich erhalten habe? — 
Man hat, bei Nachſuchung deſſelben, keine Spur davon 
entdecken koͤnnen. Sollte wohl der Koͤnig Auguſt 3 ein 
ſolches Verſprechen ſchriftlich von ſich gegeben haben? 
Oder, muͤßte man vielleicht annehmen, daß ein Miniſter, 
wie Graf von Bruͤhl, dem die Mittel zur Erreichung 
feiner Abſichten oft gleichguͤltig waren, den König vers 
mocht habe, ein ſolches Decret zu unterfchreiden, um 
einft deſſen Erfüllung von Umftänden abhängen zu laſſen? 

Seite 153 heißt ed: „Was ich in meinen, infon- 
derheit an den geheimen Conferenz-(ſoll beißen Cabi: 
nets-) Minifter, Baron von Ende, unter dem 3. 
Mai 1772, und 21. April und 8. Mai 1773 erlaffenen, 


‚aber von demfelben eigenmädhtig unterdruͤckten 


und beigelegten, aud) gänzlich mit vielen andern Briefen: 
unbeantwortet gebliebeney Depefihen, Flagend angeführt 


habe ꝛc.“ Wer den Gefhäftögang unter der beinahe 
fechzigiährigen Negierung eines Souveraind, wie König 


Friedrich Auguft von Sachſen war, nur einiger: 
Jahrb. Ar Sahrg. W. | 27 | 


maßen -fennt, wird hier eine grobe Verläumdung eines 
längft. verftorbenen fächfifchen Miniſters erblicken. Sein 
Miniſter Friedrih Augufts bat je ein officielles 
Schreiben, welder Art es ſeyn mochte, unterdruͤckt, oder 
hätte es auch, wenn er gewollt, unterdrüden fönnen; fo 
fehr verbürgte die eingeführte Gefchäftdordnung, daf Alles, 
was, feiner Befchaffenheit nad), dem Könige vorgelegt 
werden mußte, ihm aud) wirflid) vorgelegt wurde. Und 
dahin gehörten ale in Gnadenfadhen an den Souverain, 
oder defjen Cabinets-Miniſterium gerichtete Schreiben, 
. web Inhalts fie feyn mochten; zu welder Claſſe ſolglich 
auch des Hoftaths Siepmann Bittſchriften gezählt 
werden mußten. Dergleihen Schreiben fonnten wohl 
beigelegt, aber nicht unterdrückt werden. Das Bei— 
"legen feste aber immer den ftattgehabten Vortrag des 
Gegenftandes an den Souverain voraus. Diefed Vers 
fahren iſt feit dem Anfange der Regierung Friedrich 
Augufts 1 bis an defjen Ende unabänderlich beobachtet 
worden, und findet jest, unter König Antoni, in 
derfelben Maaße ftatt. 

Schlözer fragt, in einer Note, am Scluffe des 
Siepmannfchen Auffaged: „Hat man feine nähere Nach⸗ 
riht von dem Goldmacher?“ (8,152) — Er hieß 
Ockermann, und gab fid) für einen ſchwediſchen Obrifts 
lieutenant aus. ' 





Neuete im der — 
und DIR SERENL I. 


Feſtreden zur Säcularfeier der Geburt dei. 
böchftfeligen Großherzogs Karl Friedrid 
su Baden Königlihe Hoheit. Gehalten von 
Mitgliedern der Hochſchule und der hiftorifchen Geſell⸗ 

ſchaft zu Freiburg im Breiögau, Greidurg ‚ bei N 
1828, XV und 136 ©, 8. 

Ein Fürft, wie der verewigte Großhenog — 
Friedrich von Baden war, lebt in den Jahrbuͤchern 
der Geſchichte und in dem Andenken feines durch ihn bes 
gluͤckten Volkes, auch ohne Saͤcularſeier, fort. Es war 
aber ein trefflicher Gedanke des jetzt regierenden -Groß- 
herzogs, daß er feinem unvergeßlichen Vater an dem Tage, 
‚wo diefer vor hundert Jahren der Welt gegeben ward, 
eine Öffentliche Feier im ganzen Sande: veranftaltete, - Eben 
fo ehrt es aber auch den biedern: Geift ded Badener. 
Volkes, daß ed diefe Feier mit einer ungewöhnlichen . 
Theilnahme und Herzlichfeit beging. Dies find. die ſchoͤn⸗ 
ſten Triumphe des monarchiſchen Princips; nur 
daß zu diefen Triumphen folhe ausgezeichnete Fuͤrſten 
gehoͤren, wie Karl Friedrich war. 

Was dem Ref. vorliegt, ſind Belege der Art, wie 
man zu Freiburg im Breisgau, den ſchoͤnen Tag 
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des 22. Nov, 1828 feierte. Alle diefe Reden und Bote 
träge tragen, als gemeinfamed Merfmal, dad Gepräge 
inniger Theilnahme an der hochwichtigen Veranlaffung de& 
Feſtes; fie find micht blos beftellte und fünftliche Gele— 
genheits ſchriften; faſt überall fpricht. in’ denfelben dag 
Herz eben fo.ftarf, wie der. gebildete Verſtand. Noth⸗ 
wendig ſind aber die vorliegenden Reden und Vortraͤge 
nach der Schattirung von einander verſchieden, die theils 
durch die Auffaſſung eines darzuſtellenden Hauptgedankens, 
theils durch die Individualitaͤt des Redners ſelbſt bedingt 
wird. — Ref. darf in feinem Berichte darüber nur kurz 
ſeyn; er hält es aber für Pflicht, in-diefen „Jahrbuͤchern“ 
ed laut auözufprehen, wie.tief er ſich von diefer würdes 
vollen Feier ergriffen fühlte, weil er feit der Zeit, daß 
er die Kraft feines Geifted der Gefchichte und den Staats— 
wiffenfchaften zuwendete, - wenige Fürften mit reinerer 
‚Berehrung in feinen Werfen genannt hat, als den,’ dem 
diefe Feier galt. -E& war der Fürft, welcher im Jahre 
1783 in ſeiner Antwort auf die Danffagung des Landes 
nach Aufhebung der Leibeigenſchaft die großartigen Worte 
niederfihrieh: „Ein freies, wohlhabendes, ge 
ſittetes, chriſtliches Voll zu bilden und zu 
regieren, war mein‘ und und: meine Bes 
ruhigung.? Man 

» Rordn igehen „einleitende Worte’ vom Proß 
De Schweiben ; Ref. kann ihren Charakter nicht beſſer 
begeichnen, als ‚durch cine ausgehobene Stelle. „So 
allgemein die Theilnahme wär, welche dieſes im eigent⸗ 
lichen Sinne vaterlaͤndiſche, dieſes gtoße Familienfeft 
Bädend erweckte; fo mußte fie doc) naturgemäß mit vers 


— 41 — 


mehtter Stärke an denjenigen, Orten ſich ausſprechen, an 
welchen der Erinnerungen an Karl Friedrich tbefons- 
ders viele find,. und an welchen eine, durch ihn meuge— 
fhaffene Gegenwart und eine Längft entfhwundene Ver⸗ 
gangenheit einander die Hand. bieten, Und wo wäre: dies, 
mehr der Fall gewefen, als in dem lieblichen Breidgau, 
dem Stammfiße, und in dem heitern Freiburg, der 
älteften - und vielbegünftigten Tochter der Herzo ge von 
Zaͤhringen? Dort ragt- ihr ehrwärdiged Fuͤrſtenhaus 
noch in feinen Trümmern übersdie Vorberge hinauf; dort 
erhebt der von: ihnen gegründete Dom fein viel bewuns 
dertes Haupt zu den Sternen; dort ruht und blüht fie 
felbft die glüklihe Stadt, das fprechendfte Denkmal der 
- Menfchenfreundlichfeit und ir A a 
ihrer Stifter.’ | ' 

Diefer Einleitung folgen: drei affgemötnt Res 
den, und diefen fünf Vorträge in der öffentlichen: 
Sitzung der :hiftorifchen Gefelfchaft. - Bei: dieſem Reiche 
thume des Stoffes muß Nef. auf bloße Andeutungen, ' 
und auf die Mittheilung einiger Stellen ſich befchränfen. 

Die erfte Nede ift von’ dem Hofrathe und Prof. 
D. Bed, ald Prorector in’der Aula der: Univerfität ges. 
halten. Sie würdigt, wie ed: Amt und Ort mit: fi 
brachte, zunaͤchſt die. unfterblichen . Verdienſte des Ver— 
ewigten um Schulen und tniverfitäten, um’ Bildung 
überhaupt, und um Fortbilding der Wiſſenſchaften ins⸗ 
befondere. In ſtyliſtiſcher Hinficht erlaubt Ref. ſich die 
Aeußerung, daß die, der teutſchen Sprache an fih nicht 
eigenthümliche, Participialconftruction zu Häufig wiederfehrt. 

Die sweite Rede ward vom Domcapitulde. und- 
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Prof, D. Hug in der Metropolitanfirche zu Freiburg 
gefprochen. Sie ift durchgehend , mit weifer Umficht der 
Verhaͤltniſſe und mit fteter Nückficht auf die Ereigniffe der 
Beit, in welde Karl Friedrihd Negententhätigfeit fiel, 
auf die kirchlich⸗ religidfe Feier berechnet. Ref. hebt zwei 
Stellen aus, welche den Geift diefer Rede bezeugen wer— 
den. Die erfte diefer Stellen feiert den Verewigten; die 
weite den jetzt regierenden Großherzog. „Noch hatte auf 
dem ganzen feiten Lande Fein öffentlicher Act den Aus- 
ſpruch gethan: Menſch, der Leib, den dir Gott gegeben 
bat, ift deinz bis am teutfchen SKaiferthrone Joſeph, 
und fein herrlicher Zeitgenoffe, Karl Friedrich, die 
Rechte der Menfchheit erfannten, zu ihrer Wiederher- 
ſtellung bedeutende Einnahmen und Vortheile freiwillig 
aufgaben, und die Feffeln der Leibeigenfchaft. zerbrachen. 
Das badische Volk eilte, feinem Fürften den gerührteften 
Danf darzubringen. Aber groß, wie er war, vermied er 
den Danf, und entfaltete in der Antwort die edelften 
Gefühle pflichtbewußter Frömmigfeit und Gottesfurcht; 
eine Menfchenliebe, von Jeſus Chriftus ausgegoſſen in 
die reine Fürftenbruft, wie fie noch feiner der chriftlichen* 
Könige fund gab.’ So fpra Hug von dem Vater; 
folgended von dem Sohne: ‚‚Hinblicfend auf fein großes 
Vorbild, wird er nie ermuͤden, Erziehung, Unterricht, 
erleuchtende Wiſſenſchaft, und jede Anſtalt zur Veredelung 
des Unterthans zu pflegen; das Heilige zu ſchirmen, Re— 
ligion und Sitten zu heben; die frommen Zufluchtsorte 
aͤlterlicher Verlaſſenheit, oder mit Schmerz beladener 
Huͤlfsloſigkeit und des entfräfteten Alterd zu behüten. 
Er wird nicht ermüden, Künfte und Gewerbe zu beleben, . 
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den Verkehr zu vermehren, die Nahrungdwege zu verviel⸗ 
faͤltigen; den Ackerbau und den Fleiß des Pflanzers zu 
ermuthigen; Wohlhabenheit zu befördern, und die Bürde 
- des Lebens Vielen leichter zu madyen. Ludwig Wil: 
Helm Auguft trägt nichts Geringeres in feinem Herzen, 
als daß, wenn die in weiter gerne su erwartenden Jahr: 
hunderte die Namen der weifeften und vortrefflichften Bee 
herrſcher des Zähringifc) =» Badifchen Stammes aufzählen, 
neben dem glorreichen Namen Karl Friedrih& der feinige 
glänze; daß die danferfüllte Zufunft einft bewundernd 
ausrufe: Wer müßte im Sohne nicht den Vater erfen- 
nen! Sie leuchten in gleicher Ehre hervor unter den 
Wohlthaͤtern des Volkes, unübertroffene Befdrderer ded 
Öffentlichen Gluͤckes, und ruhmbefrönt beurfunden ihre 
Thaten der Nachwelt eine immer jugendliche Unvergeße 
lichkeit.“ 

Die dritte Rede iſt vom Hofrathe und Prof. D. 
v. Rotteck, gehalten, bei dem Feftmahle am 23, Nov. 
in Auftrag des Directoriumd und ded Ausſchuſſes der 
Geſellſchaft im Mufeum zu Freiburg. Sie fonnte, bei 
' einer folhen Veranlafung, nur furz feyn; allein ein 
Mann, wie Rotted, verfteht ed, auf ſechs Seiten 
viel zu fagen. Sie faßt die Feier des Tages von der 
politifhen und Fosmopolitifhen Seite auf.’ 
Wir hören den Redner feldft. „Was iſt die würdigfte 
KHuldigung für den großen Todtenz was wird das fpre=s ' 
chendfte Denfmal feyn von der Liebe, Verehrung und 
Dankbarkeit feines Volkes? — Offenbar nur ein Thu n 
und Wirken in feinem, Sinne, ein Pflegen und 
Fortführen ded von Ihm Gepflanzten und Begonnenen, 
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eine Heilighaltung feiner laut erffärten Wünfche, und ein 

inniges Ergreifen feiner hohen Gedanfen mit Sinn und 
hat. — Die Aufhebung der Leibeigenfhaft,: 

der felbfteigene Entſchluß feines den Edelften der Zeitges 
noffen noch voranftrebenden Geiſtes, iſt mit nichten blos 
nad) der Summe der Einfünfte, worauf durd) fie Verzicht 
geleiftet ward — noch minder nach den Befchränfungen, 
welche die Aengftlichfeit einiger den fürftlichen Befreier 
damals umgebenden Raͤthe dem Vollzuge beifügte — 
zu würdigen; fondern fie ſteht verzeichnet im Bude 
der Gefchichte und umftrahlt von unvergänglicher Glorie 
da, ald Verfündigung des Triumph ded ewigen 
Rechts über factifhe Gewalt, alö feierliche Ans 
erfennung der, damald wohl noch nicht erreichten, 
doch herannahenden und vom beften Fürften herbeige— 
wünfchten, Mündigfeit des teutfihen, wenigftend des 
badifhen Volkes. In dem großen Gedanfen diefer Auf: 
bebung der Reibeigenfchaft Tiegt geiftig enthalten die 
Befreiung von jeder hiftorifchen Ungebühr, die Gewaͤh— 
rung aller Forderungen des zur Rechtserkenntniß ermad)= 
ten Beitgeiftes, liegt enthalten die Conftitution, die 
und heute beglückt, mit allen Segnungen, die ihr früher 
oder fpäter entftrömen werden. — Bei diefem Gedanfen. 
laßt und weilen! Durd) ihn wird uns klar, welches das 
wördigfte Denfmal für Karl Friedrich ſeyl Laut und 
feierlich, ja zur Berftärfung der Eindringlichfeit in mehr— 
facher Wiederhohlung, bat der Verklaͤrte in jener echt 
koͤniglichen Antwort ſeinen Wunſch ausgeſprochen, daß 
ſein Volk ein „freies“ fey, und fortſchreitend immer 
mehr und mehr ein freies werde. Durch ſo hochherzige 
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Willenderflärung ift aus dem Herrn ein Fuͤrſt, und 
aus Knechten find Bürger worden; und der Baum 
der Conftitution- ift dergeftalt gepflanzt worden durch 
fie. Was weiter gefihah, war nur Entwickelung, 
Befräftigung feines Wachsthums und Gedeihens. — 


Doch nicht von der Regierung allein fanıı die Pflege 


fommen. Sie hat nie aufgehört, im Sinne Karl Fries 
drichs zu walten; fie hat die Fortführung feiner Werke 
zum fteten Grundfage fich gemacht, und ihre liberalen: 
Geſetze, wie über Aufhebung mancher noch übrig geblies 
benen Laſten der Leibeigenfchaft, über. Herftellung den 
Studienfreiheit, über Errichtung der Buͤrgerausſchuͤſſe in 
den Gemeinden u. a, find deffen die rühmlichften Denk— 
male, Und fie wird fortfchreiten auf diefem Wege, 
bis Karl Friedrichs Wunſch nach feinem ganzen großen: 
Inhalte erfüllt it. — Dad Volk felbft jedod muß 
ihr gleichen Eiferd entgegen fommen mit Sinn und Herz 
Nicht durch Befreiungsverfündigungen allein ges 
langt ein Volk zur Freiheit. Faͤhig und würdig der 
Freiheit wird es nur durd) eigene Geifteserhebung und. 
Tugend. Ohne Heilighaltung des Geſetzes, chne Ach— 
tung für dad Recht, ift Freiheit nicht gedenfbarz 
ohne freie Gefinnung ift fie ein leerer Schall; und die 
Gonftitution felbft wird zum Berrbilde ohne den Geiſt, 
der ihre Bedeutung .auffaßt, und ohne den Freimutb, 
‚der fie vertheidigt.“ — In einem Mufeum zu Liffabon 
und GSonftantinopel fonnte freilich die ſe Rede nicht ge⸗ 
halten werden. 
Die Reden der zweiten Abtheilung wurden in der 
Sitzung der hiſtoriſchen Geſellſchaft gehalten. 
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Die Reihe derſelben eroͤffnen die einleitenden gehalt— 
vollen Worte von dem Geſellſchaftsſecretair Hofrath 
von Rotteck. Dann folgt: „uͤber Aufgabe und 
Behandlung der Geſchichte, mit einer Anwen 
dung aufKarl Friedrichs Geſchichte“, vom Hofr. 
und Prof. D. Welcker. Ref. verkennt das Treffende 
und Ueberraſchende nicht, das in mehrern Abſchnitten 
dieſer Rede ſich findet; auch gehoͤrt er weder zur Schel⸗ 
lingiſchen noch Hegelſchen Schule, nad) deren An—⸗ 
wendung der Philoſophie auf Geſchichte; er geſteht aber 
auch eben fo offen, daß er den Verf. nicht verſteht, wenn 
diefer (S. 63) erflärt: „die Gefchichte erreicht ihre Aufe 
gabe nur in dem Maafe, ald fie wirklich, ihrem Bes 
geiffe gemäß, nur 1) Nahbildung oder Erneues 
vung des hoͤhern Menſchenlebens ift; aber zu= 
gleich auch 2) defien wahrhaft lebendige und treue 
Erneuerung.’ Dem Ref. ift weder flar, wie die Ge— 
ſchichte dad Menfchenleben „nachbilden“ oder „er— 
neuern“ koͤnne, noch warum ſie blos das „hoͤhere“ 
Menſchenleben nachbilden und erneuern ſolle. Gehoͤrt 
das niedere Menſchenleben nicht auch in den Kreis der 
Geſchichte? Sollen die Schlaͤchter Aſiens, die dreißig Ty— 
rannen Athens, die Spanier bei ihrer Ankunft im vierten 
Erdtheile, die Alba's, die Richter der heiligen Inquiſition, 
und tauſend Andere, die man doch, mit gutem Gewiſſen, 
nicht zum hoͤheren Menſchenleben zählen fann, von der - 
Geſchichte ausgefchloffen werden? Doch fühlt Nef. daß 
eine befondere Abhandlung, und feine Oectavfeite dazu 
gehört, um mit dem Verf. über die von ihm — 
Anſicht der N ſich zu verſtaͤndigen. 
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Nur ungern führt, am Schluffe diefer Anzeige, Nefk 
blos die <hemata der drei folgenden Reden auf, die reich 
an intereffanten Einzelnheiten find, welde auszugsweiſe 
manchen unferer Lefer anfprechen würden. — Sechs 
geiftreihe FürftinnendeslätenTahrhunderts, 
geſchildert von einem Zeitgenoffen. Ein Bors 
trag vom Oberamtmann Walchner. — Geſchichte 


der Belagerung der Stadt Waldöhut, durdy 


die Eiddgenoffenfhaft im Jahre 1468. Bom 
Hofgerichtsrathe Merk. — Kaifer Marimiliant 
auf dem Reichstage zu: Sreiburg im Sabre, 
1498. Vom Prof. D. Schreiber. 

Die Mannigfaltigfeit der hier behandelten Stoffe, 
die Verfchiedenheit. der fiyliftifchen Farbengebung fo vieler 
ausgezeichneter Schriftfteller, vor allem aber die feierliche, 
Beranlaffung zu diefer Sammlung, wird derfelben bald 
in Teutſchland die weitefte Verbreitung bewirken! 


Einige Notizen über die Form und dad Mefen 
derportugieſiſchen Cortes, nad, den vom Vis—⸗ 
eonde de Santarem gefammelten authentifchen Nach⸗ 
richten. Berlin und Stettin, Nicolai'ſche re 
1828, X und 107 ©. 8. 

Der Herftelung conftitutioneller. Formen im innern 
Staatöleben ftanden, in neuerer Zeit, befunderd zwei 
Hinderniffe entgegen: theild daß man, feit der Einführung 
des Abſolutismus, nad) Ludwigs 14 Vorgange, in meh— 
rere europäifche Neiche gegen das Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts; almählig die gefchichtliche Begründung und 
den politifhen Charafter der frühern ftändifchen (oder 


— 
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Cortes⸗Parlamentar⸗) Verfaſſung in dieſen Reichen vers 


gaß; theils daß man, nach dem verfuͤhreriſchen Beiſpiele 


der erſten franzoͤſiſchen Nationalverſammlung, ſeit dem 


Ende des vorigen Jahrhunderts neue Verfaſſungen im 


innern Staatsleben verſuchte, welche blos aus den 
Theorieen eines idealifchen Staatsrechts floffen, und ohne 
alle Ruͤckſicht auf die gefhihtlihe Unterlage 
des innern Staatslebens niedergefchrieben und in’ 
der Wirflichfeit verfucht wurden. Died war namentlidy 
der Fall mit den drei erften Berfaffungen Frankreichs von. 
1791‘, 1793 und 1795; mit mehreren den franzöfifchen 
nachgebildeten, in der batavifchen, italienifchen und hels 
vetifhen Nepublif, mit den Verfaffungen der fpanifchen 
und portugiefifchen Cortes, und mit den ——— 
ſuchen in Neapel und Piemont. 

Dieſe letztern Verfaſſungen ſind ſaͤmmtlich wieder 
untergegangen, und nur einige derſelben, unter frem— 
dem Einfluſſe; denn die erfte und dritte franzöfifche Vers 
faffung fielen nicht durc) dad Ausland, fondern durch‘ 
ihre eigene Unanwendbarfeit.e. Dagegen ſehen wir die- 
jenigen neuen Verfaffungen mehr oder weniger ge= 
deihen, welche nicht Früchte der bloßen Speculation waren, 
fondern von der Hefchichtlihen ftändifchen Unterlage eines 


gegebenen Staated audgingen; fo die franzöfifche Charte, 


fo die Berfaflung ded Niederlande, Bayerns, Würtems 
bergd, Badend, Naffau’s, Darmftadtö u. a. Bei der 
in unfern Zeiten erreichten Höhe der Gefittung und Guls 


tur wird feine fchriftliche Verfaffungdurfunde die Feuers: 


probe der Erfahrung beftehen, die entweder zunächft den’ 
Adel und Grundbefig, mit blos halben Conceffionen für 
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den dritfen Stand, oder ausfchließend den dritten Stand, 
niit Färglicher. Abfindung des Adels und Grundbeſitzes, 
beguͤnſtigen will. Was mit voller Lebenskraft im Staatö« 
lebeñ fi) anfündigt, hat, wegen feined Lebens, ein Recht 
zur Anerfennung, d. h. zur Öffentlichen Vertretung feiner 
SInterefien. Was gleihmäßig das Staatöleben ftügt 
und trägt, muß gleichmäßig vertreten werden. Gleich— 
- mäßig ftüßt fi) aber das Staatdlchen auf den Grunds 
befiß und die Landwirtbfchaft, wie auf die Gewerbe und . 
den Handel; gleihmäßig auf die geiftigen Kräfte im 
Reiche der Wiffenfchaft, wie auf die phyfifhen Kräfte 
in jenen Befchäftigungen. Man enthalte fi) daher forte 
an der fihillernden, erft feit 1816 eingeführten, Bezeich— 
nungen eines Erhaltungs- und eines Bewegungs— 
Princips im Staate, weil ed gegen die Geſchichte 
ift, daß bloß dem Grundbefige das Intereffe an der Erhals 
tung des Staates, dem Gewerbömanne und Kaufmanne. 
aber, fo wie dem Gelchrten, dad Bewegungsprincip ein= 
wohne! Nothwendig müßte die Beibehaltung diefes greflen 
Gegenſatzes einzelne Staatömänner zu einer Selbſttaͤu— 
ſchung führen, welche, in der Unvollfommenpdeit und Uns, 
anmwendbarfeit einer auf. diefen Gegenfaß. aufgeführten, 
neuen Verfaſſung, fich. ſelbſt am härteften firafen würde! - 

Das vorliegende Werf ift ganz dazu ‘geeignet, por 
der Abfaffung neuer Verfaffungen auf das gründliche Stus ; 
dium der gefhichtlichen Unterlage der. ältern, 
ftändifhen VBerfaffungen in der Mitte des euros, 
paͤiſchen Staatenſyſtems aufmerkſam zu. machen. Daß, 
Koͤnigreich Portugal. erhielt bereits. im zwölften; 
Jahrhunderte auf. dem berühmten. Reichätage zu.tamego,; 
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eine Berfaffung, welche den damaligen Zeitbeduͤrfniſſen 
völlig entfprah. Sie erhielt ſich Bid zu dem Ende des 
fiebenzehnten Sahrhundertd. Daß aber Portugal feit der 
ſtillſchweigenden Befeitigung derfelben nicht gewann, bes 
meifet die Gefchichte diefer Monarchie im Laufe des acht⸗ 
zehnten und ſeit dem Anfange des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Ob nun gleich aus den Werken von Du Mont 
und Schmauß die Grundbedingungen der zu Lamego be— 
ſchloſſenen Verfaſſung Portugals den Maͤnnern vom Fache 
bekannt ſind; ſo iſt doch das vorliegende Werk eine 
ſehr wichtige Erſcheinung, weil der Visconde de Sans 
tarem — nad) dem vom Könige Johann 6 im Jahre 
4824 gegebenen Berfprechen, dem Neiche eine Berfaffung 
aufdie Grundlage der frübern Cortesverfafs 
fung zu geben — als Mitglied der vom Könige mit 
den ‚vorbereitenden Arbeiten zur neuen Verfaſſung beaufs 
tragten Comiffion, die Reichsarchive Portugals durchs 
ſuchte, um die in denfelben Urfunden über die frühere: 
Gorteöverfaffung enthaltenen Beftimmungen and Licht zu 
ziehen. Was er daher in diefer Schrift mittheilt, beruht: 
durchgehende auf gefhihtlihem Boden, und iſt 
überall aus den Quellen belegt. Seine Gewiffenhaftige 
keit ift fo groß, daß er die Lücken felbft zugeftcht, wo- 
ihn die beglaubigten Quellen verlaffen, und folglich fein 
Fünftliches neues Gebäude aufführt, fondern nur das 
giebt, was auf-portugiefifhem Boden, ald Verfaſſungs⸗ 
form, felbft erwuchs und das eigenthümliche Gepraͤge 
des - portugiefifchen Volkes und Reiched an fid) trägt. 
Unverkennbar herrfeht in allen diefen Beftimmungen viel 
rechtlichet und gefunder Sinn ; fie eignen ſich noch jetzt, 


— wenn man das hinzufügt, was der politifche Charakter 
des neunzehnten Jahrhunderts im Gegenfage des Zuftandes 
der Cultur im zwölften Jahrhundert fordert, — ald Grund« 
lage zu einer neuen Verfaſſung für. Portugal, die, wie 
Rec. meint, weit beſſer den Bedürfniffen der Monarchie 
entfprechen würde, als die nur theilweife anwends 
bare Verfaffung, welche der Kaiſer von Brafilien im 
Jahre 1826 nach Liffabon ſchickte, und die zundchft eine 
Nachbildung der brafilianifhen if. Denn was vieleicht 
— die Europäer. ftehen diefem Reiche zu fern, um bes 
ſtimmt darüber zu urtheilen — für Brafilien paßt, iſt 
deshalb nicht aud für Portugal geeignet, Entſchieden 
wird man — nad) der gegenwärtigen Kataftrophe des 
Miguel'ſchen Abſolutismus — (dad Wann felbft kann feine 
Politik berechnen) auf die Verwirklichung der hoͤchſt beſonne⸗ 
nen Grundſaͤtze zuruͤckkommen, welche in dem (Hier mitgetheil⸗ 
ten) Decrete des Königs Johann 6 vom 18, Jun. 1824 ents 
halten ſind, und eben ſo die Corteöverfaflung vom Jahre: 
1822, wie die über das atlantifhe Meer gefommene vom 
Sabre 1826, zu den mißlungenen GConftitutiondverfuchen 
rechnen, und die Erhaltung ihres Andenfend den volle: 
ſtaͤndigen Sammlungen der neueuropäifihen und ameris, 
kaniſchen Verfaffungen überlaffen. 


Sachſen undfeine Krieger in den Iabren1812: 
und 1813, Ein Beitrag zur Würdigung der fires: 
tegiſch⸗ pofitifchen Ereigniffe jener Zeit. Leipzig, 1829, 
. 3. C. Hinrihöfche Buchhandl. 210 S. gr. 8, (1 Rthlr.) 

Es iſt fuͤr die Geſchichte und Staatskunſt von Be⸗ 
deutung und Erfolg, daß, aus der Mitte der europaͤiſchen 
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und teutſchen Heere, welche an den Weltkaͤmpfen des 
ausgehenden achtzehnten und beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts Theil nahmen, ſelbſt Monographieen uͤber 
das Militairiſche diefer Ereigniſſe hervorgegangen find, 
weil dem gewiſſenhafteſten und geiftvollften Geſthichtsſchrei⸗ 
ber in Hinficht auf die Darftellung der unmittelbaren frie= 
geriſchen Vorgänge die eigene Anfıhauung abgeht, und er 
daher — wider feinen - Willen — in den Fall fommen 
fann, über-Einzelnheiten bald einfeitig, bald unzureichend 
. zu .berichten. Groß ift der Reichthum von Werfen frans 
zöfifcher Militaiefchriftfteller über die Ereigniffe diefer Zeitz 
fie fönnen aber von dem Gefchichtöfchreiber nur mit großer 
Borfiht benugt werden. Preußen hat für dad Jahr 1806 
bie Schrift von Nühle, und für die Jahre feit 1813 
das große Werf von Plotho. Bayeznd Heer fand in dem 
Obriftlieut. von Bölderndorf einen tüchtigen Schrifte 
ſteller, deſſen Werf in vier Bänden ungleich mehr ent 
hält, . als blos Friegerifche Ereigniffe. — Ueber das 
fähfifche Heer in den Jahren 1812 und 1813 giebt 
das ‚gründliche Werf eines völlig fachfundigen Officiers 
des koͤnigl. ſaͤchſ. Generalftabes ‚die Feldzuͤge der 
Sachſen im.den Jahren 1812 und 1813“ mit 
4 Charten und Planen (Dresden, 1821. 8.) hinreichende 
und archivariſche Auskunft; doch waͤhlte ſein Verf. fuͤr 
die Darſtellung die Form eines Tagebuches, und 
nicht die einer in- fih organifchen verbundenen Zufammens 
ſtellung. . Geiftreih und lebendig - fehilderte der Freiherr 
von Ddeleben „Napoleons Feldzug in Sach— 
fen:im Sabre. 1813’. (2te. Aufl. Dresden, 1816, 8.) 
Sollte dieſe Schrift auch. weniger,dem Militair in Hinſicht 
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deſſen genuͤgen, was gerade er fuͤr ſeinen Bedarf in An⸗ | 


ſpruch nimmt; ſollte felbft dem Gefchichtöfchreiber in ders 
felben nicht ausreichend vorgearbeitet feyn; fo enthält fie 
doch, berechnet auf einen größern Leſekreis, eine fo’ reiche 
Gabe von intereffanten, nad dem Leben gezeichneten 
Schilderungen, und macht fo manche geiftvolle Abftecher 
in das Gebiet der Politif und Pfychologie, daß ihr Vor—⸗ 
bandenfeyn ald Gewinn für -die Literatur der ———— 
heiten betrachtet werden muß. 

Das vorliegende Buch eines ſachkundigen, ruhig 


ſchreibenden und beſonnen urtheilenden Militairs, hat 
keine Aehnlichkeit mit dem letztgenannten Werke, ſteht 


aber in einer genauen Wahlverwandtſchaft mit dem erſten 
anonymen Werke eines ſaͤchſiſchen Stabsofficiers. Es 


berichtet faſt durchgehends dieſelben Ereigniſſe, und ſelten 


wird man auf Abweichungen in den Berichten ſtoßen; es 
ſtellt aber die Begebenheiten nicht in der Form eines 
Tagebuches, ſondern in zuſammenhaͤngender Erzaͤhlung, 
in einzelnen mit Ueberſchriften verſehenen Abſchnitten, dar, 


und ſcheint deshalb nicht blos auf den Militair, ſondern 


auch auf das große Publicum berechnet zu feyn, deflen 


Erwartung von demfelben fich nicht getäufcht fehen wird, 


Daß übrigend ein Militaie, der felbft den dargeftellten 
Zügen und Kämpfen beimohnte, dad Werk fchrieb, ers 


giebt fih aus dem ganzen Charakter der Erzählung, und. 
fo ift ed gut, daß auch diefe Stimme über Thate 


ſachen ſich hören läßt, welche zu den einflußreichften auf 

das Schicffal des Königreiched Sachſen gehören. — Der 

Verf. bricht ab mit der Einnahme Leipzigs am 19, Oct, 

1813 von den Verbündeten; wenig weiter führt das erſt⸗ 
Jahrb. ajahrg IV 28 


" 
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genannte Werk. Noch fehlt uns alſo eine Schrift von 
einem Manne vom Fache uͤber den Antheil des ſaͤchſiſchen 
Heeres, nach Linientruppen, Landwehr, Banner u. ſ. w. 
an dem Kampfe feit dem Spaͤtjahre 1813 bis ‚zum zweiten 
Darifer Frieden am %. Nov. 1815. Kaum braucht Ref, 
an die Wichtigkeit der Ereigniffe diefer Zeit. zu erinnern, 
um feinen Wunfh nad dem Erfcheinen eines. folden, 
mit Sachkunde und Mäßigung gefchriebenen, Werfes zu 
sechtfertigen. Nothwendig müßte der Verf. deffelben 
mehrere. in einzelnen Beitfchriften zerftreute Abhandlungen 
becruͤckſichtigen, namentlich die „gefhihtlihe Darftels 
lung von der Theilung der fähfifhen Armee, 
und den dadurd) veranlaften Bewegungen“ 
in Zſchokke's Ueberlieferungen, Jahrg. 1819. ©. 18 ff, 
Biersehn Jahre find feit diefen Ereigniffen verfloſſen; der 
Gefhichte gehören fie an; es wird daher Zeit, den 
„Feldzuͤgen der Sachfen‘ einen Ergänzungsband 
vom Jahre 1813— 1815 folgen zu laffen, um der Mit⸗ 
zeit und Nachwelt einen beglaubigten Bericht über Erz 
eigniſſe zu geben, welche mit der Geſchichte Sachſens 
und feiner regierenden Dynaftie während diefer verhäng« 
nigvollen Zeit in genauefter Verbindung ftehen. _ 


Jahrbuͤcher der Straf- und Beſſerungsan— 


ſtalten, Erziehungs haͤuſer, Armenvorſorge, 


und andrer Werke der chriſtlichen Liebe; herausgegeben 
von D. Nic. Heinrich Julius. 1829. Erſtes Heft. 
Januar. Berlin, Enslin. 1829. 64 S. gr.8. 
Der Redacteur diefer beginnenden eitfchrift ift der 
Verf. des claflifhen — im Ganzen vieleicht noch nicht 
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genug gefannten und per feiner Gediegenheit —— 
ten — Werkes: „Vorleſungen über die Gefängs 
nißfunde, oder über die Verbefferungen der 
Gefängniffe ꝛc.“ Berl. 1828; 8. Wenn wir unfern 
Lefern verfiheen, daß dieſes Werf in Hinfiht auf den 
behandelten Gegenftand Epoche macht, und daß die neuere _ 
Literatur der Teutfchen Feind befißt, das die Vergleichung - 
mit demfelben aushältz; fo werden fie und glauben, wenn 
wir die Ueberzeugung ausfprechen, daß zur NRedaction der 
beginnenden Jahrb uͤcher feiner mehr berechtigt und: 
befähigt war, ald der von der Wichtigkeit ded Gegen 
ftanded durchdrungene und mit den vielfeitigften Sachs 
Fenntniffen ausgeſtattete Verfaſſer. Ref. wünfht, daß 
dieſe Zeitſchrift die moͤglichſt weiteſte Verbreitung erhalte, 
und nicht das bedenkliche Schickſal mehrerer, fuͤr ſpecielle 
Gegenſtaͤnde begründeten, Zeitſchriften theilez denn Ref. 
betrachtet dieſe Jahrbuͤcher als den Mittelpunct, wohin 
alle, mit den auf dem Titel genannten Gegenſtaͤnden aus. 
innerm Berufe (nicht blos aus Amtöpflicht) vertraute, 
Männer ihre eigenthümlichen ‚Anfihten, Beobachtungen, 
Wuͤnſche und Ergebniffe niederlegen möchten. Dadurch 
wird Mannigfaltigfeit in die Behandlung der Stoffe 
fommen, und, durch den Beitritt tüchtiger Männer vom - 
Fahe aus dem füdlichen größtentheild conftitutionellen 
Teutſchlande, das zwifchen dem nördlichen und ſuͤd⸗ 
fihen Teutfchlande noch viel zu wenig beftehende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Band (ald 06 die vielen teutfchen Zolllinien und 
Mauthaͤmter auch auf die Sonderung ded nördlichen und 
ſuͤdlichen Teutfchlands in Hinſicht der Wiſſenſchaft und 
Eultur nachtheilig m) allmaͤhlig genauer geknüpft 
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werden. Denn Ref. ſpricht aus eigener Anſicht, Erfah⸗ 
rung und feſter Ueberzeugung, daß in den meiſten 
Staaten des ſuͤdweſtlichen Teutſchlands ein ſehr lebendiger 
und kraͤftiger Geiſt in Hinſicht der Verwaltung des Armen⸗ 
weſens und der Straf- und Beſſerungsanſtalten herrſcht, 
waͤhrend im noͤrdlichen Teutſchlande, das fruͤher die Bahn 
darin brach, nur theilweiſe — nicht durchgreifende 
Verbeſſerungen in dieſen hochwichtigen Zweigen der Staats⸗ 
verwaltung zur Sprache und zur Ausfuͤhrung gekommen 
- find., Ref. erinnert nur an folgende Geſetze des Hers 
zogs von Naffau, die in der That.mufterhaft find: 
das Gefes über dad Armenwefen vom 21. Oct 
1816 (im Nafſ. Verordnungsblatte, 1816. St. 27); an 
dad Geſetz über die Medicinalpflege, nebft beiges 
fügter Inftruction für die Medicinalbeamten (Ebendaf, 
1818. St. 5); an die Hausordnung für die Cors 
rectiondanftalt zu Ebersbach (Ebend, 1816. Beil. 
- zu ©t.6); und an die Hausordnung fürdie Zucht⸗ 
-anftalt zu Dietz (Ebend. 1821. Beil. zu St. 9). 
Sie verdienten im nördlichen Teutfchlande in einer Samms 
lung abgedruckt und nad) ihrem trefflichen Geifte weiter 
befannt und benußt zu werden. Ref. wünfcht zugleich, 
daß dieſe Furze Anzeige der vorliegenden Schrift mehrere 
practifche Geſchaͤftsmaͤnner des füdweftlichen Teutfchlands 
veranfaffen möge, den Berf. mit ihren Beiträgen zu 
unterftügen, und dadurch zugleich die Verbreitung diefer 
umfichtig eröffneten Zeitfchrift in ihren Gegenden zu be= 
fördern. ’ | | 

Der Inhalt des vorliegenden Hefts ift folgender: 
1) Zur Gefhichte des in Berlin geftifteten Vereins zur 
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Verbeſſerung der Strafgefangenen, mit den (zweckmaͤßigen) 

Grundgefeken und der koͤnigl. Beftätigung diefed Vereins, 
2) Kurze Gefchichte ded niederländifhen Gefängniß- 
weſens. 3) Entwicfelung der Maasregeln jur Berminderung 
der jugendlichen Verbrecher im preußiſchen Stante, . 
nebft dem Circularreſcripte des Miniſteriums der geiftlichen ıc. 
Angelegenheiten-vom 11. Sul. 1828. 4) Die Magdalenen⸗ 
ſtifte, und andere Bemuͤhungen fuͤr Beſſerung gefallener 
Mädchen im brittifchen Reiche. 5) Zur Geſchichte der 
Sonntagsſchulen. (Möge namentlich für diefe 
Anftalten der Verf. reihlih mit Nachrichten unterftüßt 
werden!) 6) Bermifchtes. Diefe Mifeellen enthalten 
° mehrere anfprechende Nachrichten, 5. B. über die Schwes 
fterfchaft der Barmherzigkeit zu Montpellier; über die 
Sortfchritte im Zuſtande des Befferungshaufes zu Genf; 
über den Zuſtand der franzöfifchen nn im 
Sabre 1828 u. ſ. w. 

Rec, wiederhohlt feinen Wunſch, daß Nedacteur und 
Verleger in der weiteften Verbreitung diefer gehaltvollen 
Beitfhrift- den Lohn ihres uneigennügigen und wohls 
wollenden Strebend sum Beften der sn finden 
mögen! 

Gefchichte der Fortſchritte und uUnterdruͤckung 
der Reformationin Italien im ſechszehnten 
Jahrhunderte; nebſt einem Abriſſe der Reformation 

»in. Graubuͤndten. Aus dem Englifſchen des Thomas 

M'Crie, D. d. G., herausgegeben, mit einer. Vor— 
rede und Annterfungen begleitet von D. G. Friederich, 
evang. Stadtpfarrer zu Franffurt a. M. Leipzig, 1839. 
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3J. C. Hinrichſsſche Buchhandlung. XVI und 392 ©, 
gr. 8. (1thfr. 21 gr.) | 
„Kennſt du dad Land, wo die — stötn ” 

auch dorthin drang im fechözehnten Jahrhunderte der 
Lichtſtrahl der Kirchenverbefferung; fie fonnte aber in der 
Nähe des Vaticand eben fo wenig gedeihen, ald in Spa⸗ 
nien, worüber im vorigen Jahrgange der Jahrbuͤcher bei 
der Anzeige des Werkes: „Geſchichte der Berbreis- 
tung des Proteftantiömus in Spanien und 
feiner Unterdruͤckung“ berichtet ward. Unbedenklich 
fteht, in Hinficht des gefchichtlichen Gehalts, das vorlie- 
gende Werf über Stalien höher, als das über Spanien; 
denn der Schotte M’Erie fegte mehrere Jahre ‚feines 
Lebens daran, aus einer fehr bedeutenden Anzahl von 
- Schriftftelern, welche Zaufenden unbefannt und unzu= 
gänglich find, die einzelnen Thatſachen und Nachrichten 
zu fammeln, die er hier zu einem geordneten Ganzen verz 


band. Geftäst auf vielfeitige Quellenfenntnig und Quel⸗ 


lenbenutzung, enthält daher diefed Werk eine wahre Er— 
weiterung. und Bereicherung der Kirchen» und Refor— 
mationdgefchichte, und darf fortan von feinem Lehrer und 
Schriftfteller diefer Wiſſenſchaft unbenugt bleiben: 
Zugleich) wird das Intereffe an diefer Schrift durd) 
dad gediegene und geifterhebende Vorwort des maͤnn⸗ 
lichen Vertheidigers der Kirchenverbefferung, des edlen 


D. Friederich in Franffurt, erhöht. — Wenn in dies 


fen ‚„‚Sahrbücern‘’ auf die Wichtigkeit diefer Schrift, fo 
wie auf ihre Gründlichfeit und auf ihre Bedeutung für 
politifche und Kirchengeſchichte nur im Allgemeinen aufs 
merffam gemacht werden kann; fo verftattet doch die 
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Beſtimmung der „Jahrbuͤcher“ einige Mittheilungen aus 
dem Vorworte und aus der Schrift ſelbſt. 

Sehr wahr bemerkt der Verf. des Vorworts, daß 
Viele nur ſehr unbeſtimmte und dunkle Begriffe von der 


Verbreitung des Proteſtantismus in Italien haben. De⸗ | 


ber laͤßt fih auch die einfeitige. Behauptung einiger 
Aeſthetiker erklären: „der Proteftantismus fey die Reli 
gion ded Nordens, der Romano» Katholiismus die des 
Suͤdens.“ 

Was D. Friederich über den Charalter und Geiſt 
des vorliegenden Werkes ſagt, iſt ſo wahr und gegruͤn⸗ 
det, daß Ref. dieſes Urtheil gern zu dem ſeinigen macht, 
indem er es hier, mit einigen Abkuͤrzungen, aufnimmt. 
Man ftaunt über den Reichthum des Wiffend und vor= 
züglich der Beleſenheit, welcher auf jeder. Seite diefes 
merkwürdigen Buches fich zeigt. Welche Geduld, Aus- 
dauer, Mühe und Begeifterung gehörte nicht dazu, aus 
Hunderten beftäubter Folianten ftetd das Zweckdienliche 
heraus zu fuchen, und — zu finden. Nur der ftoifche 
Eifenfinn eined Britten vermochte diefed ſchwere Werk, 
deſſen Bauſtuͤcke mit einem unfäglihen Aufwande von 
Scharffinn und Anftrengung aus allen Ländern Europa's 
zuſammengetragen werden mußten, fo glüdlich zu volle - 
enden, wie M’Erie ed that. Zugleich hat er.in diefem 
Werke mit dem Großen und Guten aud) dad Schöne und 
Unterhaltende vereint. Die Charaftere find richtig, fcharf 
und lebendig gezeichnet; man ſieht die Menſchen hanz ' 
deln; aus ihren Grundfägen gehen ihre Belehrungen, 
ihre Thaten, ihr Leben hervor; und welche merfwürdige 
Büge ſittlicher Kraft und? Schwaͤche, Größe und Ver—⸗ 
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funfenheit find nicht in ihnen enthalten! — Mit wenigen 


Worten: der Herausgeber hat faum noch eine Schrift 
Helefen, welche dad Interefie an dem Ganzen fo rege 
erhält, und bi zum Schluſſe fteigert; feine, die in ge— 


drängter und doch anziehender Kürze fo Flare Aufſchluͤſſe 


uͤber die ausgezeichnetſten Denker des ſechszehnten Jahr⸗ 


hunderts in Italien giebt, und es unumſtoͤßlich beweiſet, 


daß vom 1iten bis zum 17ten Jahrhunderte alle vorzuͤg⸗ 
liche Männer jened Landes, Dichter, Weltweife, und 
beſonders die Frömmften und Würdigften des geiftlihen 
Standes, dem Lichtgeifte der Reformation huldigten, und 
die Grundideen derfelben für heilfam, ja moralifch noth- 
wendig zum Veredelung und Befeligung. der: Menfchen 
anerfannten. — Dichter waren eifrige Apologeten- der 


Reformation; denn ſchon die Troubadours des Mit 


telalterd vereinigten ſich mit den nad) Calabrien verpflanz- 
ten Waldenfern, und geißelten die herrſchenden after der 
Priefter und Mönche in treffenden Satyren, die, im alten 
 provengalifchen Dialecte gefchrieben, von Stalienern und 
Spaniern verfchlungen wurden. — Dante, diefer ältefte 


Heros der neuern italienifchen Dichtfunft, deutete in man⸗ 


hen ernften und ergreifenden Bildern feiner divina com- 


media (Paradiso, Cant. 9. 18.29.32. Inferno, Cant. 79) 


die Gebrechen der römifchen Kirche und die Lafter Ährer 
Vorfteher an; ja er fchrieb felbjt in Profa gegen den Papſt 
und feine Vorfahren (de Monarchia, Basil. 1559. 8.) 
und nannte fie Kinder der Hölle. In demfelben 


» 


Geifte rügten Vetrarca und Boccas, jeder. auf feine . 


Weiſe, die herrfchende Unfittlichfeit der römifchen Prieſter; 


die Taͤuſchungen, durch welche ſie das arme, unwiſſende 
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Bolt in der Finſterniß zurächielten, und halfen dadurch 
auch an ihrem Theile eine beffere Aera vorbereiten. Aber 


auch Philofophen und Literatoren ciferten ‘gegen den. zu= 


nehmenden Verfall der. wahren CHriftusfirche, gegen die 


Betrügereien, Gelderpreffungen und den albernen Mähr- 


chenkram jener unwuͤrdigen Nachfolger der Apoſtel, die 


nn. 


ſich Statthalter Chriſti nannten. Unter ihnen vorzuͤglich 
der beruͤhmte Laurentius Valla, der Wiederherſteller 
claſſiſcher Literatur und Beredſamkeit, und ſein Zeitge⸗ 


noſſe Bracciolini, welchem wir die ruͤhrende Schilde⸗ 


sung des Maͤrtyrertodes danken, den Hieronymus 
von Prag in ſeiner Gegenwart erlitt. Bracciolini war 
Secretair des Papſtes Nicolaus 6; und dennoch, mit 
welchem Freimuthe, mit welcher kauſtiſchen Laune ent⸗ 
ſchleierte er nicht die Thatſachen, Laſter und die gaͤnzliche 


Unfaͤhigkeit der meiſten ——— heiligen — Roms 


und Italiens!“ 

M’Erie behandelt in den vier erſten Gapiteln feined 
Werkes: den Zuftand der Religion in Italien vor dem 
Beitpuncte der Reformation; die Einbringung der letztern 
in Italien und die Urfachen ihrer Verbreitung ; die Fort— 
ſchritte derfelben in den verfchiedenen Staaten und Städten 
Staliend. Im fünften Capitel fhildert er die Unter: 
druͤckung der Reformation in Italien, worauf 
im fechften eine Heberficht über die ausländifchen italieni= 
ſchen Kirchengemeinden, fo wie über die Reformation in 
Graubündten gegeben wird. — unſere Leſer fühlen von 
ſelbſt, daß der eigentlihe Schwerpunet diefed Werkes 
auf dem fünften Eapitel ruht. Es umfchließt 112 
Seiten. engen Druckes. Und welche Graufamfeiten foms 
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men hier zur Sprache; wie ſchauderhaft erſcheinen ſie in 
dieſem, auf Thatſachen beruhenden, Zuſammenhange! 
Mef. hebt nur einen Beleg aus: das Abſchlachten 
von 88 Proteſtanten zu Montalto im Jahre 1660. 
„Sie wurden Alle, — fo lautet der Bericht eines roͤmiſchen 


Katholiken — in ein Haus, wie in einen Schafſtall, ge⸗ 


fperrt. Der Nachrichter ging hinein, und brachte Einen 
beraud, und nachdem er ihm das Geficht mit einem Tuche 
- verbunden hatte, führte er ihn auf einen freien Pas, 
nahe bei dem Haufe, ließ ihn niederfnieen, und. fchnitt 
Abm die Kehle mit einem Meffer ab. Er nahm ihm hiers 
auf das blutige Tuch ab, und hohlte fich einen Andern, 
den er auf diefelbe Weiſe umbrachte. Auf dieſe Art 
wurden Alle, aht und achtzig an der Zahl, Hinz 
gerichtet. - Die Leihname wurden geviertheilt, und von 
einem Ende Calabriend bis zu dem andern an den Öffent- 
lichen Heerftraßen aufgehängt!” — Solche Thatſachen 
ſprechen durch ſich ſelbſt; fie bedürfen Feiner Erflärung, 
feined Urtheild; die Gefchichte ‚aber bewahrt fie bis and | 
Ende der —— 





a der Geſchichte des ——— 
Staͤdteweſens, mit beſonderer Ruͤckſicht auf die 
preußiſchen Staaten. Von D. Karl Wilhelm von 
Lancizolle, ordentl. Profeſſor der Rechte an der Unis 
verfität u Berlin. Berlin, 1829, Nicolai. X und 
160 ©. 8, 
ie Ref. den’ Berfafler der — Schrift in 
dem Januarhefte dieſer „Jahrbuͤcher“ bei der kurzen Bes 
urttheilung des erſten Theiles ſeiner „Geſchichte der 
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Bildung des preußiſchen Staates“ ſchilderte zſo 
findet er ihn in dieſer Monographie wieder. Gruͤndliche 
‚quellengemäße Forſchung, ruhiges unbefangenes Urtheil 
— bis auf wenige Ausnahmen — und eine klare, den 
Begriff und die Thatſache zu einer beſtimmten Form aus⸗ 


prägende, Darftellung werden dieſer Schrift bald: eine 


weite Verbreitung verfchaffen, und durch ſie viele ein⸗ 
feitige und mangelhafte. Begriffe berichtigt werden. Bers 
anlaßt ward ihre Bearbeitung durch die in der neueften 
Beit innerhalb der. preußifihen Monarchie, durch die Bes 
rathungen der Stände und hoben Staatöbehörden, bes 
gonnene Vorbereitung zu neuen gefeßlichen Anordnungen 
über die Verfaſſung der Städte. - Bon den audgezeichneten 


. Gelehrten (v. Raumer, Stredfuß u. a.), welche 


über die. Licht = und Schattenfeiten der preußifchen Städte- 


ordnung vom Jahre 1808- in neuefter Zeit fich erflärten, | 


ward zundchft der politifche Geftchtöpunet feftgehalten, 
ohne daß man auf die gefchichtlichen: Thatfachen in ‚Hinz 
fit der teutfchen ſtaͤdtiſchen Verfaffung in den Jahre 
hunderten des Mittelakterd zurüdging. Mag nun auch 
das ftädtifche Gemeinwefen in unferm Beitalter einer. ganz 
andern Geftaltung bedürfen, ald uns die Gefchichte den 
Vorzeit darbietet; fo ift es doc fehr verdienftlih, auch 
das Zeugniß der Gefhichte über diefe wichtige Angelegen= 
beit zu hören, und’ wäre ed felbft nur deshalb, um ſich 
theils zu überzeugen, daß die ftädtifche Freiheit. und 
die eigene Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten — uns 
geachtet aller dabei vorfommenden Schattirungen im Eins 
zelnen — dem Zeitalter der Entftehung und der erften Bil« 
dung des Städtewefens felbft ‚angehört, und Daß die 
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Emancipation der Städte auf einer feften geſchichtlichen 
Unterlage: berußt; theils um durch die Stimme der 
Geſchichte belehrt zu werden, daß die Erneuerung der 
frädtifhen Form des Mittelalter eben fo wenig unſrer 
Beit entfprechen würde, als die Herftellung der zerfällenen 
Kloſterzellen, der kirchlichen Hierarchie und der Leibeigen 
fhaft, fhon aus dem einfachen Grunde, weil dad ges 
fammte Städtewefen unfrer Zeit nur einen untergeord- 
neten Theil der höhern Einheit des Staatsweſens 
bildet, und weil das ftädtifche Leben durch die Richtung 
des Gewerböwefend, ded Handeld, des Geldverkehrs 
und durch-die unermeßlichen Fortſchritte der geiftigen Bil- 
dung nicht mehr. in die beengenden Formen des Mittel- 
alters zurüdgedrüct werden fann. 
Sur Bergleihung aber des Ehemals und Test 
iſt die Schrift des Verfs. befonderd geeignet; denn ob er 
fi gleih an Eihhorns Refultate zunächft anfchließt, 
und eben fo die Vorarbeiten v. Fihardd und Hülle 
mannd benuste; fo ift doch-die ganze Bufammenftellung 
und Behandlung des reihen Stoffe fein Eigenthum. 
Allerdings würden fi) aus der Maſſe vorhandener Stadt⸗ 
chronifen, befonderd des füdweftlichen Teutſchlands, und 
"namentlich der vormaligen Reichöftädte, nocd) manche in⸗ 
tereffante Nachleſen halten laffen, welche aud) der Verf. 
in der Vorrede bei der beabfichtigten weitern Ausführung 
‚ diefed Umriſſes verfpricht ; allein felbft diefer Umriß enthält 
des Lehrreichen und gruͤndlich Erforfchten fo viel, daß diefe 
Dronographie von neuem den ehrenvollen Beruf des Dar: 


zum Gecſchichtsſchreiber beurfundet. 


Sie zerfaͤllt in ſieben Capitel und den Anhang 
| an 


— 435 — 
{ - 


Die 6 erften Capitel handeln: von dem Urſprunge der Städte z 
von der Begründung der Städteverfaffung feit der Mitte 
des neunten. Jahrhundertd bis in dad zwölfte Jahrhun⸗ 
dert; von dem ftädtifhen Wefen. vom zwölften bis zum 
Ende des funfjehnten Iahrhundertö (die Zeit feiner hoͤch⸗ 
ten Entwicelung); von dem Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis in die Mitte des fiebenzehnten; von dee 
"zweiten Hälfte des fiebenzehnten bis zur franzöfifchen Res - 
volution; von da an bis in die erften Jahrzehnte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Das fiebente Capitel ent« 
hält: Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuftand 
der teutfihen Städte, und der Anhang: Auszuͤge aus. 
einigen der neueften Geſetze teutfcher Fürften über Ver⸗ | 
faffung der Städte, | F 

- Rec. folgt feiner Ueberzeugung, wenn er das ſiebente 
Gapitel für dad wich tigſte der Schrift erflärt, wo der 
Verf. die Städte nad) ihrem Verfaſſungsweſen eintheilt 
in Städte mit einer confervirten oder reſt au⸗ 
rirten Communalverfaſſung, in. Staͤdte mit 
einerneuformirten&ommunafverfaffung, und 
in Städte mit zerftörter Communalverfaffung. 
— Die Auszüge aus den neueften Verordnungen uͤber 
das Städtewefen find 1) aus dem bayrifhen Edicte 
vom 24. Sept. 1808; 2) aus der preußiſchen Städtes 
ordnung vom 19, Nov. 1808; 3) aus der naffauifchen 
Verordnung über die Orts Sund Gemeinde⸗ Verwaltung 
vom 5. Jun. 1816 (welche der Verf., bei feinem un⸗ 
günftigen Urtheile über diefelbe, nicht. nach ihren erſprieß— 
lihen Folgen in der Wirklichkeit Fennen gelernt. haben. 
Tann); 4).über dad bayrifche Edict vom. 17. Mai 18185 

\ 
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‚ 5) Über die Darmftädtifche Gemeindeordnung vom 30. 
Sun. 1821, und 6) in dad Würtembergifhe Edict 
vom 11. März 1822, in deſſen Lob Ref: vöig mit dem Verf. 
übereinftimmit: Wie man in Franfreich das längft 
gefühlte Beduͤrfniß einer zeitgemäßen Municipalverfaffung 
und Verwaltung befriedigen wird, ohne welche die Charte 
ſelbſt ihrer feften Grundlage im innern Staatöleben er: 
mangelt; dad wird vielleicht noch während der gegens 
wärtigen Sitzungen der franzöfifchen Kammern zur Kennt» 
niß Europa’d fommen. Schwierig ift ed, wenn eine 
Gemeindeordnung nad) einer bereitö ind Leben getretenen 
Staatöverfaffung nahgehohlt werden fol; Teichter ift der 
zweite, auffteigende eg von der ald bewährt anerfannten 
Gemeindeverfaflung zu einer feſten allgemeinen Staats⸗ 
verfaſſung. 

Allein Ref. iſt auch auf Einiges ——— wo er 
mit den Anſichten und Urtheilen des Verfs. ſich nicht 
befreunden kann, und wo der Verf. aus der geſchicht— 
lichen Ruhe faͤllt. Dahin rechnet Ref. (S. 104) die 
harten Urtheile des Verfs. uͤber das ſogenannte revolu⸗ 
tionaire Zeitalter in Europa und Teutſchland; ſein Urtheil 
(S. 105) über Friedrich 2, das namentlich den Ref. 
an einem Gefchichtöfchreiber Preußens befremdet; und die 
Einmiſchung theologifcher Lehren (S. 108) in das Urtheif 
‚über die rein=politifche Angelegenheit des Staͤdteweſens. 
Rec. hält es für Pflicht, died mit einigen kurzen Stellen 
zu belegen; er felbft maßt fi) darüber feine Entfcheidung 
anz die Lefer mögen zwifchen der Anficht ded Verf. und 
der feinigen entfcheiden. So heißt es ©. 104: „In den 
festen. Decennien des achtzehnten Jahrhunderts beginnt 
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für den größten Theil von Europa und auch für Teutſch⸗ 
fand das Zeitalter, welches den Charafter des revolu«- 
tionairen vor allen andern Abfchnitten der Gefchichte bes 
bauptet. Die Wiffenfihaften im Allgemeinen, und die 
politifhen Theorieen inöbefondere, hatten fich je länger je 
mehr von allem Zufammenhbange mit der in 


der heiligen Schrift gegebenen Dffendgrung 
loögefagt. Sie verfchafften fih eine unabhängige Eyis 
ftenz, bei welcher die von dem Chriftentbume entlehnten, aber 


aus ihrem eigentlichen geiftlichen (wohl: geiftigen, Rer.) 
und überirdifhen Gebiete in das Irdifche und Sinnliche 
berabgezugenen Ideen von Aufflärung ‚ Humanität, Freis 
heit und Gleichheit deshalb zu fo höchft gefährlichen Werk- 
"zeugen der Umwaͤlzung und der Zerftörung verarbeitet 
wurden, weil das VBerderben und die Verwir— 
zung der Begriffe die Hüter des alten Recht, 
ja die Könige felbft mit ergriffen Hatte.’ — 
Dazu .gehört S. 105 folgende Stelle: „Theoretiſch war 
ja feldft ein Friedrich 2 der antichriftlihen Phi— 
loſophie und Politif dei achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts ergeben.’ Hat der Verf. dabei an Frie— 


drichs Abhandlung im fechften Theile feiner nad)ge- 
laſſenen Schriften (im 3. 1781 an Hergberg gerichtet) 
gedacht? Rec. ift feft überzeugt, daß, wenn Friedrich die 


Revolutionszeit und den Revolutionsfampf (freilich nicht 


im Greifesalter) erlebt hätte, das europdifche Staaten 


ſyſtem jeßt anderd geftaltet wäre, Der Heros ded acht⸗ 


zehnten Jahrhunderts wußte bei feiner Philofophie und 
PBolitif, was er wollte! Das war feit 1789, troß 
der überhand nehmenden Froͤmmelei, nicht überall der 
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Fall! — Die dritte Stelle ſey folgende ©. 108: „Wo 
aber nicht die. Quelle alles Uebeld — die Sünde — 
lebendig erkannt wird; da hilft alles bloße Sehnen nach 
Licht und Recht zu nichts.“ Rec. ift zwar der Meinung, 
daß ein geſchichtlich beglaubigtes Suͤndenregiſter der euro⸗ 

paͤiſchen Politik eine ſehr intereſſante Schrift werden muͤßte; 
allein in die Politik, als Wiſſenſchaft, die Sünde aufjus 
nehmen, — dazu fann und wird er ſich nie suchen. 


Darftellung der Einrihtung, Gefhäftsfüße 
rung und des Fortganges der Sparcaſſe zu 
. Nürnberg, umfaſſend ſechs Rechnungsjahre 1821 — 
1827 mit den Formularien des Hauptbuches und des 
Gaffenbuches, von Zohanned Scharrer, zweiten Bür« 
germeifter daſelbſt. Nürnberg, bei Riegel und Wießner, 
1829. (143 Bogen.) Folio, 1 thlr. 9 gr. 

Obgleich) die Errichtung von Sparcaffen feit dem 
‚legten Jahrzehent bedeutend zugenommen und der günftige 
Erfolg diefer Anftalten ſich wohl ohne Ausnahme — menn 
gleich nicht überall in gleichem Umfange — bewährt hat; 
fo darf doc Nef. feine Ucberzeugung nicht unterdrüden, 
daß die meiften diefer Anftalten no an großen Unvolks 
fommenbeiten leiden, und die Hauptgefichtöpuncte 
bei ihrer Stiftung nit allen deutlich vorfchweben. 

Denn wenn. ed. der erfte Zwed der Sparcaffen 
bleibt, den untern Ständen, namentlich den Dienftboten, 
die Beranlaffung zu werden, Fleine erfparte Summen 
mit Nugen anzulegen, und dadurch Fleiß, Sparfame 
feit, Ordnung und Häußlichfeit unter derjenigen Menfchens 
claſſe zu verbreiten, welche gewöhnlich am leichtfinnigften 


- 
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mit den in ihre Hände koömmenden Summen umgeht, — 


theils weil unter diefer Claſſe eine verführerifhe Genuße 


fucht,-theild die Meinung herrſcht, daß man mit dem 
Heinen Capitale von einigen Gulden oder Thalern doch 
nichts anfangen koͤnne; fo muß bei der Begründung 
einer Sparcaffe der ſittlich-polizeilich-paͤdago— 
giſche Zweck der erſte, und der finanzielle der 
Sparcaſſe der zweite ſeyn. Damit meint Ref: nicht, 
daß die Sparcaffe zu ihrem Schaden operiren fol; fie 
fol aber -in ihren Grundbedingungen, — nad) der er⸗ 
leichterten Einlage, nad) der möglichft hohen Verzinfung, 
und nad) der den Einlegern verftatteten möglichft freien 
Verfügung über das eingelegte Capital, — für die un- 
tern Stände .fo viel Einladendes haben, daß der Wunſch, 
in die Sparcafle zu legen, den natürlichen Hang zum 


Genuſſe und die Macht der Verführung zum leichtfinnigen 
Leben Überwiege, und dadurd) mehr Sittlichfeit, Ord⸗ 


nung und Sparſamkeit unter diejenige Volksclaſſe komme, 
welche in ſpaͤtern Jahren gewoͤhnlich den Armencaſſen 


anheim fällt, wenn fie in den Jahren der rüftigen Dienſt⸗ 


zeit nicht zur Arbeitfamfeit und zum Sparen ſich gewöhnte, 


- Gilt diefe Bedingung ald die erfte für jede zu bes 


gruͤndende Sparcaffe; fo ift die finanzielle Seite ders 
felden untergeordnet. Sol nämlid die Sparcaſſe ihren 
einfadenden Charakter behalten und zugleich nach ihren 
Finanzen gut beftehen; fo muß fie, neben der größten 


Gewähr der eingelegten Capitalien, die Tandüßlichen 
Binfen diefer Eapitalien — alfo wenigftend 4 — und. 


durchaus nicht darunter geben; fie muß, in Hinſicht der 
einzulegenden Gelder, auf die in die Hände der 
Jahrb. Ar Jahrg. IV. 2 


— 
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dienenden Klaffe gewöhnlich fommende Müny 
forte (8. im nördlichen Teutfchlande auf das preußi⸗ 
ſche Courant) Nüdficht nehmen, und nicht durch ſtrenges 
Fordern des Conventiond.» oder Gaflengeldes, oder durch 
zu ängftliched Berechnen des Agio von andern. Münzen, 
den Antheil an den Sparcaffen erfchweren,. oder die, 
welche gern darein legten, zuruͤckſcheuchen; fie muß weiter 
dad freie Gebieten über das Capital jedem: Beigetretenen 
erleichtern, weil nirgends. häufiger, ald in- der Claſſe der 
Dienftboten, dad Bedürfnig deshalb eintreten: kann; fie 
muß endlich die‘ Adminiftration der Sparcaſſe, nad) 
Rocale; Annahme= und Zahltag und Berwaltungspere 
ſonale fo vereinfahen, daß dies nit dem Beutel 
der Interefienten zu läftig fällt, weil man 
allerdings die Negiefoften nicht füglicy einer Gemeinde r 
oder Magiftratscaffe aufbürden kann. Ä 

In allen diefen Bedingungen leiftet: nun, — der 
Bekanntſchaft ded Ref. mit den im Druce erfchies 
nenen Gefeßen der Inftitute Ddiefer Art, feine Spar 
eaffenordnung fo viel, als die vorliegende der Spars 
eaffe zu Nürnberg, und der Bürgermeiftee Schars 
ver dafelbft hat, außer dem. gerechten Anſpruche auf den 
Dank feiner Mitbürger für die in Nürnberg hoͤchſt zweck⸗ 
mäßig eingerichtete: Anftalt, gewiß aud einen eben fo 
gerechten Anfprach ‚auf den Dank des Auslandes, wo die 
oben ‚genannte Schrift gelefen, und nad) ihrer An⸗ 
wendbarkeit beherzigt wird. Denn diefe Schrift 
geht von. einfachen und geläuterten Grundfägen über 
den Zweck, die Grundgefege, die Gewaͤhrſchaft 
und die Gefhäftsführung der Sparcaffe zu 
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1J 
— 


Nuͤrnberg aus; fie ſtellt darauf in 9 $$ bie — 
fege dieſer Sparcaſſe auf (welche uͤberall, wo Spar—⸗ 
taſſen beſtehen, nachgebildet werden ſollten); fie giebt 
dann die hoͤchſt erfreulichen Reſultate der —— 
tung der Sparcaſſe zu Nuͤrnberg. 

Von großem Intereſſe fuͤr den Geſchaͤfttbmann ſind 
die damit verbundenen Beilagen: 1) über den Stand 
der Sparcaffe am: Ziel Laurenzi 1826, und zu demfelben 
Termine 1827; 2) das lithographirte Caffenbud ber 
Einnahmen und Audgaben im erften Berwaltungsjahre 
vom 1. Nov. 1821 bis 17, Aug. 1822; 3) das lithogras 
phirte Hauptbuch, oder Einlagen, Anwachd und Rück 
zahlungen der Sparcaffe. am Biel Allerheiligen 1821, 
durch welche Beilagen die hohe Pünctlicyfeit- und Berk 
einfahung der ne für aͤhnliche — | 
verfinnlicht wird. 4 
—Ob nun gleich Ref, mit den, Einfeitungsweife — 
geſtellten, nationaloͤkbonomiſchen Anſichten des Verfs. nicht 
ganz. übereinftimmt (3. B. daß: von den neuentſtandenen 
Eapitalien ded Nationalreichthums, welche fih in den 
großen Städten anhäufen, dem platten Lande faft nichts 
zu gute fomme, weil fie hauptfächlid nur einen Verkehr 
zwifchen den Staatscaflen und Capitaliften bildeten u. a.), 
deren Prüfung aber hier zu weit führen würde; fo tritt er 
doc) dem aufgeftelten Grundfäge unbedingt bei: „Jede 
gut organifirte und verwaltete: Gemeinde füllte fidy beftte- 
ben, in ihrem Bezirfe eine Sparcaſſe zu errichten, und 
durd) fie neue Kapitalien zu fihaffen, und: die Kraft ihrer 
einzelnen Mitglieder, und dadurch die Geſammtkraft und 
den Geſammtwohlſtand zu vermehten.“ Wenn Reßf. in 

* 
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Betreff: der Grundſaͤtze der Vereinfachung der Geſchaͤfts⸗ 
fühtung auf die Schrift felbft verweifen muß; fo giebt er 
doch das Reſultat derfelben. Blos zwei Beamte 
baben die Anftalt ald Nebengefhäft, feit der Zeit 
ihrer Stiftung, nebfteinem Caffendiener verwaltet, 
obgleidy die Einlagen auf die Zahl von 5984 -und auf - 
die Summe von 330,000 fl. angewachſen find. Die Res 
giefoften. betrugen 100 fl,, und: der Gaffendiener erhält 
75 fl. Lohn, fo daß die ganze Verwaltung nicht 
mehr als 175 fl. jährlich koſtet. Doc, beforgte 
der Bürgermeifter Scharrer die Leitung der Anftalt, 
die Buchführung und den jährlichen Abſchluß felbft. 
Bum Scyluffe diefer Anzeige hebt Ref. aus den - 
Grundgefegen der Sparcaffe nod folgende aus: 
Die Sparcaffe iſt eine unter der Verwaltung des Mas 
giftratd und der Garantie der Commune ftehende Anftalt, 
welche den Zwe hat, die Erfparniffe von Dienftboten 
und andern unbemittelten Perfonen anzunehmen, zu vers - 
jinfen, und mit Zinfen und Zinfeözinfen auf Verlangen 
zurüdt zu zahlen. — Die Sparcaffenfiheine werden auf 
die Namen der Darleiher auögeftelt. Das Com- 
munalvermögen der Stadt Nürnberg dient zur Sicherheit 
für Capital und Zinſen. — Bier Termine find die Pe= 
tioden der Annahme und Zuruͤckzahlung der Gelder. Dies 
jenigen Gelder, weldhe man an diefen Ierminen und 
den darauf folgenden acht Tagen der Anftalt 
überbringt, werden von dem’ Tage des Termined an ver⸗ 
- zinfet. Zwar werden außerdem nod) dad ganze Jahr hin— 
dnec an einem beftimmten Tage in jeder Woche Einlagen 
angenommen, die Zinfen fangen aber davon erft mit dem 
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nächftfolgenden Termine an. — Die Einlagen koͤnnen in 
der Regel nur an den bemerften vier Terminen zuruͤck⸗ 
gefordert, und ohne voraudgegangene Aüfkuͤn⸗ 
digung fogleich erhoben — in der Zwiſchenzeit aber 
ſollen nur ausnahmsweiſe die geforderten Zurüd- 


zahlungen geleiftet werden, wenn fi die Eigenthümee 


‚über ein dringended Bedürfnig ausweiſen. — Die Ein: 
lagen werden von einem Gulden, ald der Fleinften — bis 
zu: 300 fl., al& der größten Summe, angenommen. — 
Die Zinfen werden jährlich berechnet: von 1fl. bis zu 
24 fl. Capital mit 2 Sreuzern vom ‚Gulden, von runden _ 
Summen 2 Bfl., 50fl., 75 fl., 100 fl. ꝛc. Capital 
mit 4 vom hundert. Sobald die Binfen von 
einer Einlage einen fl. betragen; fo werden 
fie zum GCapitale BErBtugen, und ee 
verzinfet u. f. w. ’ 


Ref. hofft, daß diefe Mittheilung binreichen wird, 
den Geift und die Vorzuͤglichkeit der Nürnberger 
Sparcaffe zu bezeichnen, und die, welde ähnliche Anz 
ftalten leiten, mit diefer trefflihen Schrift befannt zu 
Rn 


vehroed iud · der Geographie, mit naturfiftorie 
ſchen, ftatiftifchen und gefchichtlichen Andeutungen und 
einem Chartenatlaffe, zum öffentlichen und haͤus⸗ 
lichen Unterrichte in dieſer Wiſſenſchaft. Won W. E. 
A. v. Schlieben, K. ©. Kammerrathe ꝛc. Zwei—⸗ 
ter Theil. Die oͤſtliche Haͤlfte von Europa, nebſt 
26 Specialcharten. Leipzig, Goͤſchen. 1828, 8. Erſte 


— 44 — 
Abtheilung 372. Bweite Abtheilung 394 ©. — 
Atlas dazu in Querfolio.) 

Die Leſer der „Jahrbuͤcher“ erinnern ſich *— er 
“Anzeige des erften Theiles dieſes gediegenen Werkes 
(1828. Band 4. ©. 203 ff.), wo Ref. über die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Planes, und über die zweckmaͤßige und 
faßliche Ausführung deffelben, fo wie über den beige⸗ 
fügten Atlad, berichtete. Wenn nun Ref. verfichert, 
daß der Verf. nad) den bei diefem Werke angenommenen 
Grundfägen und der Anwendung derfelben im Einzelnen, 
nicht minder bei der forgfältigen Bearbeitung der in viel- 
facher Hinfiht den Gebraud) des Werkes erleichternden 
und. verfinnlihenden Charten, fih gleich geblieben | 
ift; fo ift damit zugleich. das. allgemeine Urtheil über den 
ſchriſtſtelleriſchen Charafter diefer Fortfegung ausgeſpro⸗ 


| den: Ind Einzelne kann in dieſer Zeitſchrift nicht eine 


gegangen werden. Wohl aber theilen wir unfern Lefern 
mit, bis wie weit der Verf. mit der Ausführung feines 
Planes in diefem zweiten Theile vorrücte. — Er bee 
handelt in der erften Abtheilung deflelben: das Land 
‚. zwifhen der Wefer, dem Main, dem Rhein und der 
Nordfee; dad Land zwifchen der Wefer, dem Main, 
den fähfifh-böhmifhen Gebirgen‘, den Sudeten, der 
Oder, der. Oftfee, der Eider und der Nordfee einge 
ſchloſſen; das Land zwifchen dem Inn, dem Böhmer- 
MWaldgebirge, dem Main und dem Rhein; und das 
Land zwifchen dem Böhmer = Waldgebirge, den fächfifch- 
böhmifchen Gebirgen, den Sudeten und. der Donau eins 
gefchloffen. Die zweite Adtheilung umfchließt: . das 
Rand. zwifchen der Oder und Weichſel, das Land zwiſchen 
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ben Po, dem Inn, der Donau und dem adriatiſchen 
Meere; dad Land zwifchen der Weichfel und Duͤna, dem 
Dniefter und Dnepr, der Oftfee und dem ſchwarzen 
Meere; das Land zwifchen den Starpathen, der Save 
und der Donau; dad Land füdlich der Donau und Save, 
oder die: griechifche- Halbinſel, famt den benachbarten Ins 


fein; die Halbinfel‘ und die Infeln von der Eider aus, 
noͤrdlich nach Dem Kattegat; die Halbinfel am Nord- und. 


dem: baftifchen Meere; Island; die Kändermaffe zwifchen 
der Düna, dem Dnepr, dem ſchwarzen Meere, dem Don, 
dem cadpifchen Meere, dem Ural, dem Eidmeere und 


- 


feinem Bufen, dem weißen Meere, oder das äftliche 


Europa. 

Schon diefe Romenclatur bezeugt, welde Maffen 
ded Stoffes in diefem Theile zufammendrängt und zu 
einer Haren Ueberficyt vereinigt worden find; died und 


die Mohlfeilheit des Preiſes, — wenn man befonderd 


die große Anzahl der Charten des beigegebenen Atlaffes 
beruͤckſichtiget, — werden diefem Werfe, defien Bez 
‘endigung mit dem dritten Theile noch im Jahre 1829 
erfolgt, eine ſehr weite Verbreitung zufichern. 


Berfuh, das Wirfen der Iefuiten in politis 
tifher und ftaatöbürgerliher Hinfiht zu 
beftimmen, und den Begriff des Jeſuitismus feſt— 

zuſtellen, wie er fih in der neueften Zeit in Beziehung 

- auf. den Zeitgeift, den Katholicismus und das menfih- 


lihe Zufammenleben darftelt, durch 4. von Jaß—⸗ 


mund. Leipig, Focke. 1829, 89 ©. gr. 8, 


‚Der Titel ift zu lang für das Fleine Buch; dieſes 


f 
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Buch aber iſt gut und zweckmaͤßig. Zwar iſt der wich⸗ 
tige Gegenſtand nach allen den Beziehungen, die auf dem 
Titel. angegeben werden, nichts weniger als erſchoͤpft; 
allein der Verf. faßte den Geift des Jeſuitismus richtiger 
aauf, als ‚mehrere andere Schriftfteller über die Iefuiten 
in der neueften Zeit, und bleibt — ob er: gleih als 
ftrenger Gegner der Jeſuiten fih anfündigt — innerhalb 
der Grenzen der Mäßigung. Das Fleine Buch), fo wenig 
ed aud) feine Aufgabe erfchöpft, wird doch mit Intereffe 
gelefen werden. 
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Andeutungen über die practifhe Ausfüß- 
rung des Syſtems der Reformen in ben 
beftehenden Staaten, 





Vom Profeffor D. Iordan zu Marburg. J 





Zwei Wahrheiten find es vorzuͤglich, welche von allen 
beſonnenen Geſchichtsforſchern, nuͤchternen Philoſophen und 
vorurtheilsſfreien Staatsmaͤnnern unſerer Zeit einſtimmig 
anerkannt werden, und als die großen Reſultate der vers 
‚ einten Bemühungen der Gefchichte und Philofophie, der 
philoſophiſchen Gefhichtöforfhung und des geſchichtlichen 
(auf die Erfahrung gerichteten) Philoſophirens, zu be⸗ 
trachten ſind: daß es naͤmlich erſtens auf dem Gebiete 
der Staatdwiffenfhaften nur drei Syſteme das Syſtem 
der Revolution (des abſoluten Philoſophismus) ‚ der 
Reaction (des abfoluten Materialismus) und der Refor⸗ 
mation (der allmaͤhligen, von der Geſchichte und ‚Philefor 
phie zugleich gebilligten, Verbeſſerung) gebe, ‚und. daß. 
zweitens, weil dad Syſtem der Revolution zum- gewalt- 
famen Umfturzge aller äußeren Ordnung ‚ und dad ber 
Meaction zur Zwingherrſchaft und Knechtſchaft fuͤhrt, 
jenes alſo den Staat zertruͤmmert und dieſes ihn erdruͤckt, 
nur von dem Syſteme der Reformation oder Reformen 
Heil zu erwarten, und das allmaͤhlige Verbeſſern der Staats: 
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einrichtungen dad einzige Mittel fey, die Staaten chen fo 
gegen erdruͤckende Willführheerfchaft, ald gegen gewaltfame 
Umwälzungen zu ſichern, und auf diefe Weife eine dauer 
bafte äußere Ruhe, zu begründen und zu verbürgen. 
Thatfaͤchlich waren zwar diefe drei Syfteme immer 
vorhanden und wirffem, wie die Gefchichte beurfundes, 
und fih ſchon aus der Natur der Sache ergiebt, weil fie 
nur die verfchiedenen möglichen Verhältniffe bezeichnen, in 
welchen fi) die Doppelnatur des Menfchen, wie im Leben 
des Einzelnen, fo im politifchen Leben und Treiben der 
Voͤlker dußern kann, indem ſich im Syſteme der Revo— 
lution nur die Tyrannei der Vernunft uͤber die Sinnlichkeit, 
als die von der Geſchichte ſich gaͤnzlich getrennt habende, 
und darum eitle Chimaͤren verfolgende, Philoſophie; im 
Syſteme der Reaction nur die Tyrannei der Sinnlichkeit 
uͤber die Vernunft, als eine die Philoſophie mit Füßen 
tretende, und darum licht und wärmelofe Gefchichte, in 
dieſer Trennung eine todte und toͤdtende Maffe, und endlich 
im Syfteme der Reformen nur die naturgemäße Herrfchaft 
der Vernunft über die Sinnlichkeit, ald Philofophie und 
Geſchichte in harmoniſcher Einheit und Wechſelwirkung, 
äußerlih und thätig darftelt. Allein zum Flaren Bez 
wußtſeyn gebracht, in ihrem Wefen völlig er— 
faßt, in ihren Urfachen und Wirfungen betrachtet und 
beftimmt und deutlich ausgeſprochen, warden 
diefe Syſteme erft in unferer Zeit; ihr gebührt das große 
Verdienſt, fowohl die ertremen Seitenwege, welche zum 
Verderben und Untergange der Staaten führen, ald den 
Mittelweg, auf dem die VBölfer allein mit Ruhe und 
Siccherheit ihre erhabenen Zwecke verfolgen fünnen, in 
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den weiten Gebieten der Geſchichte und Philoſophie auf⸗ 
gefunden und kenntlich bezeichnet zu haben. Groß iſt 
dieſes Verdienſt darum zu nennen, weil es nun, bei der 
genauen Kenntniß der gefaͤhrlichen Bahnen, für die Voͤlker 
ein Leichtes ift, ſich vor den Gräuelfeenen der Revolution 
eben fo, wie vor den Feſſeln niedriger Knechtſchaft zu 
bewahren. Denn leicht ift ed, Webel zw vermeiden, deren 
Dofeyn und Natur man eben fo genau, wie die Mittel 
zu ihrer Abwendung fennt, und Feinde zu befämpfen, 
die man entwaffnen fann, ‚bevor fie angegriffen haben, 
Wäre daher auch Alles, was Aengftlichfeit und Hebers 
treibung von dem nahen Untergange des cultivirten euros 
paͤiſchen Staatenlebend träumen, völlig wahr; in dem: 
Spfteme der Reformen läge das unträgliche Mittel, ſelbſt 
dad dem Abfterben nahe Greifenleben der Völfer wieder 
aufzufriſchen und allmaͤhlig völlig zu verjüngen, wenn man 
anderd diefed Syſtem richtig erfaßt und mit Umficht, — 
Kraft und Geſchick auszufuͤhren verſteht. Darum iſt auch 
die weitere Aus- und Fortbildung dieſes Syſtems 
eine Hauptaufgabe und ein Hauptbeduͤrfniß 
für unſere Seit: eine Hauptaufgabe, weil ohne eine 
ſolche Aus= und Fortbildung, ohne richtige Erfaffung 
und ohne wiffenfchaftlihe Begründung und Ausführung 
deſſelben, ſowohl im Ganzen als in feinen einzelnen Thei⸗ | 


len, auch feine ſichere und confequente Anwendung des I 


Syſtems ſelbſt, alſo keine wahrhafte Verbeſſerung der 
ſtaatlichen Verhaͤltniſſe moͤglich iſt; und ein Haupt 
beduͤrfniß, weil gerade in unſerer Zeit die angeſtreng⸗ 
ten Beſtrebungen der andern beiden Syſteme beinahe alle 
Staaten in ihren Grundfeſten dergeſtalt erſchuͤttert haben, 
30* | 
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daß nur ein unverzögerted, aber uͤberlegtes und wohl—⸗ 
bereihnetes Eintreten der nothwendigen Reformen die, 
Staaten vor dem gänzlichen Einfturze fi chern und ne 
befeftigen fann. 

Dieſe Aus⸗ und Fortbildung des Syſtems der Re⸗ 
formen hat nun theils deſſen wiffenfhaftlihe Be— 
gruͤndung und Ausführung, was vorzugsweiſe 
geößern Werfen vorbehalten bleibt, theils die practiſche 
Anwendung defielden im wirklichen Staatöleben zum 
Gegenftande, Und wenn man aud) fowohl hier als dort 
ftetö Vernunft und Erfahrung zugleich zu. beräcffichtigen 
bat, weil dad Reformationöfyftem auf jener und diefer zu= 
gleich, als ihren Grundelementen, wefentlic) beruht; fo kann 
man doch wieder die gefhihtlihe Nachweiſung 
der Wirffamfeit und Folgen des Reformationsfyftens 

von der philofophifhen Durchfuͤhrung deflelben 
| unterfcheiden; immer muß aber jene wieder philofos 
phiſch, infofern nur die Vernunft der Gefchichte Licht, 
Zuſammenhang und Bedeutfamfeit zu geben vermag, und 
diefe geſchichtlich, d. h. für die wirflihen Lebensver- 
hältniffe berechnet feyn, woraus fich z. B. die Nothwen⸗ 
digfeit der Verbindung des allgemeinen Staatörechtö mit 
der Politif erklären läßt. So wie aber die Theorie des 
Syſtems der Reformen die nachgewiefenen gefchichtlichen 

Thatſachen erft lichtvoll, Klar und verftändlich macht; fo 
wird fie hinwiederum auch feldft duch dieſe beftätigt, 
urkundlich begründet und anfhaulih. Bei der gefchicht- 
lichen Nachweifung ſowohl, ald bei der theoretifchen Dar- 
ftelung diefed Syſtems, darf aber die Beruͤckſichti— 
gung ber andern zwei Syſteme, aus denen-jened 
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unlaͤugbar hervorgegangen iſt, nicht vergeſſen werden; 
denn bie gefhichtliche Berüdfihtigung diefer zwei Syfteme 
ift nicht nur geeignet, als Schatten dad Licht des Refors 
mationsſyſtems zu heben, fondern aud) der bündigfte Bes 


weis für die Nothwendigfeit. deſſelben. Bei der theoretis 


ſchen Darftellung find diefe beiden Ertreme eben fo nothe 
wendig, wie zur See der Compaß, um die richtige Bahn, 
die eben in der Mitte zwifchen beiden liegt, auffinden und 
fefthalten zu koͤnnen, und zugleich über gut gefüllte Maga⸗ 


zine von Baumaterialien zu gebieten, ‘von denen man 


gewöhnficy nur die fchroffen Außenfeiten bis zum innern 
Kerne wegnehnten darf, um fie für den Bau des Refors 
mationsſyſtems gebrauchen zu fönnen. Denn da die 


ertremen Spfteme der Revolution und Reaction ftetd in _ 


dem bitterften und hartnädigften Kampfe gegen einander 
begriffen find, und dab ‚eine dad andere befiegen will; 
fo ift auch ein jedes von ihnen ftetd eifrig. bemüht, in 
feinem eignen Gebiete neue Materialien zu Waffen für 


diefen Kampf aufzufinden, welche nun das Reformationd- 


foftem, ald ruhiger und. umfichtiger Zufchauer bei dem 
Kampfe, mit Ruhe und Befonnenheit prüft, fichtet, und 
das brauchbar Gefundene zum eignen Baue verwendet. 
Bei der practifchen Anwendung des in Rede ftehenden 
Syſtems indbefondere, für welche wir in den folgenden 


Blättern einige Andeutungen oder Winfe geben wollen, 


fe nun 

1) vor Allem nothwendig, daß die Staatöregierung, 
welche diefem Syſteme aufrichtig Huldiget, ihre Stel 
lung zu den Anhängern der beiden extremen 
Spyfteme vichtig erfaffe. Denn wer mit Plan- 


+ 
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maͤßigkeit, Sicherheit und Erfolg Handeln wid, muß den 
Boden, worauf er ftebt, und die IImgebung fennen, in 
der er fich befindet, weil er hiernach fowohl die Plane; 
als deren Ausführung, die Wahl und den Gebrauch der 
‚ Mittel zu beftimmen bat, und die Wahrfheinlichfeit der 

Erfolge allein berechnen fann; weil alfo biervon haupt⸗ 
fachlich die Art und Weife, wie man bei Reformen zu 
Werke zu geben hat, und daß Gelingen derfelben ab⸗ 
hängt. Diefe Stellung ift nun in der That Feine 
wahrhaft feindliche, wenn fiegleih dem Scheine nach 
feindlich ſich anfündigt.. Dad Verhaͤltniß ift nämlich fol⸗ 
gended: Die Anhänger beider Syſteme geben vor, die 
Sache des Staates zu führen, und da die Anfichten der 
Anhänger des Revolptionsfpftems denen der Anhänger des 
Reactionsſyſtems ganz entgegengefegt find, mithin die 
Anfichten beider unmöglich zu gleicher Zeit und neben 
_ einander verwirflicht werden fünnen; fo entfpinnt fich 
hieraus von jeder Seite ein doppelter Angriff, wovon 
der eine gegen die Anhänger des entgegengefeßten Syſtems 
und der andere gegen die Staatsregierung gerichtet iſt, 
welche aber wieder zugleich von jeder Parthei angegangen 
wird, den Streit zu ihren Gunſten zu entſcheiden, d. h. 
ihren Anforderungen zu entſprechen, und den Staat die: 
fen gemäß einzurichten. Hieraus ergiebt fich die wunder⸗ 
liche Stellung, in welcher ſich die Regierung bei diefem 
Streite befindet, indem fie ald Angeflagte und als Rid- 
terin zugleich erſcheint. Wie nämlich die Reactienaire das 
Streben der Revolutionaire, ihre vorgeblichen Ideale der 
Bernunft gegen dad, was war oder nod) ift, zu ver- 
wirklichen, für die Urſache des Verderbniffed und Ber- 
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falles ‚der. Staaten erläsen,. deren wahres Heil fie nur 
in der Wigderherftellung der, wie fie vorgeben, durch das 
genannte Streben der Revolutionaire zerftörten Inftitus 
tionen der Vorzeit, insbeſondere des Mittelalterd, alſo 
im Zuruͤckkehren zu dem Alten und besichungsweife im 
Aufrechthalten defielben, infoweit es noch befteht, finden | 
wollen; fo halten die Revolutionaire die Bemühungen der 
NReoctionaire, dad Zufammenreißen ded Alten, und damit 
die Neuerungen zu verhindern, für-die Quelle aller Uebel, 
welche nur durch ein raſches Vorwaͤrtsſchreiten in ver⸗ 
nunftgemaͤßen Neuerungen und. durch ſchonungsloſe Aus⸗ 
xottung alles Alten radical vertilgt werden koͤnnten. 
Wie daher die Reactionaire der Regierung das den Unter⸗ 
gang des Alten und die damit verbundenen Veraͤnderungen 
zum Vorwurfe machen und ihr das Zuruͤckſchreiten, wer 
nigſtens das Stilleſtehen als Heilmittel empfehlen, und 
deshalb zur Pflicht machen; fo tadeln die Revolutionaire 
fie. wegen des hartnaͤckigen Feſthaltens des Beſtehenden, 
wegen der verſuchten Ruͤckſchritte, wenigſtens wegen der 
Langſamkeit in den Neuerungen, und empfehlen ihr des⸗ 
halb Das rückfichtölofe und raſche Niederreißen der von 
ihnen ald veraltet oder als vernunftwidrig bezeichneten In⸗ 
ftitute, und das eilige Aufführen neuer Bauten, nad) den 
‚von ihnen vorgeſchlagenen Grundriſſen, als den einzig wahren 
Weg zum Heile der Voͤller. Darum laͤßt keine Patthei ein 
Mittel unverſucht, die Regierung für ihre Sache, für die 
Geftaltung ded Staated nad ihren Vorfchlägen, zu gewin- 
nen; ed fihwebt aber zugleich eine jede in Sucht, die Regies 
zung möchte ſich für ihre Gegnerin erflären. — Nach dieſer 
Stehung zu den Anhängern der beiden Ertreme laͤßt ſich 
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2) dad Benehmen, welches eine Regie— 
zung gegen diefelben zu beobadten babe, 
leicht beftimmen. Sie darf fid) nämlid a) feiner die— 
fer Partheien unbedingt in die Arme werfen. 
Denn fie mag fi) den Reactionairen, oder den Revolutio= 
nairen hingeben; in beiden Fällen ift fie — oft unrettbar — 
verloren, immer aber wird ihr Anfehen compromittirt und 
dadurch ihre Macht gefhwädht, weil fie ftetd früher oder = 
fpäter genöthigt feyn wird, fi) den Armen der Parthei, 
welcher fie fi) bingegeben hat, wieder zu entreißen, alfo 
von dem ergriffenen Ertreme wieder zurüczufehren, dieſes 
aber felten ohne Hülfe der andern Parthei wird bewirfen 
koͤnnen. Die Regierung muͤßte demnach, im Falle eines 
ſolchen Hingebens, eine doppelte Blöße zeigen; einmal 
darin, daß fie von dem ergriffenen Syſteme abzuſtehen, 
und zweitens darin, daß fie, um dieſes durchzufeßen, 
fi) der andern Parthei in die Arme zu werfen gendthigt 
wäre, denen fie fi) dann wieder auf gleiche Art und mit 
der Folge neuer Schwächung würde entziehen. müflen. 
Ein ſolches fortgefeßtes Hin- und Herfchwanfen fönnte 
nur mit. ihrem völligen Untergange enden. Wenigftend 
gehört eine große Kunft dazu, fid) von dem einmal er= 
‚griffenen Ertreme nur bis zum gemäßigten Mittel zurüd- 
zuziehen, diefen Zuruͤckzug zu verfihleiern, und fo die 
Folgen des gethanen Fehlgriffes möglichft abzuwenden; 
‚eine Kunft, durch welche ein Staatsmann allerdings feine 
Meifterfchaft bewähren fann. Auch bat die Staatöfunft 
in dem ſchnellen Minifterwechfel ein Mittel ausfindig ges 
macht, die nachtheifigen Folgen folder Sprünge zu vers. 
mindern, Allein eine weife Regierung wird ſolche Fehler 
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zu vermeiden wiſſen, was zudem auch leichter iſt, als be—⸗ 
gangene wieder gut zu machen. Daß aber die angegebenen 
Folgen wirklich eintreten, wenn ſich eine Regierung dem 
einen oder andern Extreme hingiebt, duͤrfte wohl nicht 
bezweifelt werden fünnen. Im Staate giebt es naͤmlich, 
außer den Anhaͤngern der Extreme, auch noch immer eine 
große Anzahl von Gemaͤßigten, welche dem Syſteme der 
Reformen aufrichtig huldigen. Ja man kann unbedenklich 
annehmen, daß dieſe in der Regel die Mehrzahl bilden, 
weil zur Partheigaͤngerei immer eine beſondere Leiden 
fchaftlichfeit, eine mehr ald gewöhnliche Aufregung, eine 
“ Ueberfpannung des Geifted, kurz eine ungewöhnliche, zur 
Ercentrieität fi hinneigende Geiftes= oder Gemüthöbes 
ſchaffenheit, oder eine blinde Seldftfucht erfordert wird, 
und daher alle Befonnene und Beſſere, ja felbft alle 
jene, welde auch nur ihr eignes Intereffe richtig aufs 
faſſen, jedem Abfchweifen von dem, von den Weifen aller 


Zeiten und Bölfer gepriefenen, Mittelwege abhold find und . 


ſeyn muͤſſen. Wenn nun eine Regierung fi) einer der 
ertremen Partheien in die Arme wirft; fo liegt einmal 
darin die ftillfchweigende Anerfennung, daß der ihr von 
‚der Parthei, welcher fie fi) hingab, früher gemachte 
Vorwurf begründet ſey, und tritt fodann die nothwen⸗ 
dige Folge ein, daß fie nicht nur die” entgegengefegte 
erteeme Parthei, fondern auch alle Gemäßigte zu ihren _ 
Gegnern bekommt; jene, weil fih die Regierung nun 
entſchieden gegen fie erflärt bat, und diefe, weil fie ent- 
fihiedene Feinde aller Ertreme find. In dem Tadel ded 
von der Negierung gethanen Schritted ftimmen alfo fo= 
wohl die Anhänger der verfihmäßten ertremen Partei, 


u RB | 
als die des Meformationsfyftemd zufammen, und jene 
werden ihrer Leidenfhaftlichfeit in Ausfällen gegen die 
"Regierung nun völlig freien Lauf laſſen, weil der Grund, 
aus welchem fie früher gegen diefelbe ſchonender auftreten 
mußten, nämlid) die Hoffnung, die Regierung. für ſich 
zu gewinnen, jetzt wegfält, und fie in ihe nur. eine 
Verbündete ihrer Gegner und Feinde erblicken. Diefe 
Ausfälle werden um fo wirffamer feyn, ald die Regie 
zung auch vor den Gemäßigten, mithin vor Allen, welche 
nicht zu der von ihr ergeiffenen Parthei gehören, wirflih 
als tadelnswürdig erfcheint; der Folgen nicht zu gedenfen, 
welche theild aus der Verfolgung aller anderd Denfenden, 
zu der die Regierung, nun «ein blindes Werkzeug in den 
. Händen einer ertremen Parthei, mißbraucht werden wird, 
theils aus den übrigen, im Geifte einer folchen Parthei 
‚gefaßten und ausgeführten, Maasregeln nothwendig her⸗ 
vorgehen muͤſſen. — Dagegen darf eine Regierung aud) 
b) feine der ertremen Partheien unterdräden 
oder gar audzurotten fuhen. Dieſes wäre chen 
fo dem Rechte ald der Politif, mithin dem Geifte des 
Reformationdfyftemd, zuwider, welches fich ſtets genau 
nach den Grundfägen des Rechts und der wahren Politif 
zu sichten bat. Das Recht ſpricht nämlich für jeden 
Staatsgenoſſen die freie Aeußerung der Meinungen als 
‚ein menſchliches Urrecht an, und verbietet deshalb, Jeman⸗ 
den wegen bloßer politifcher Meinungen zu verfolgen, 
* welche zudem durch äußern Zwang nicht vertilgt, fondern 
nur von ‚den Lippen in den Bufen zurückgefcheucht werden 
Finnen, aus dem fie meift, nach langen Gährungen, 
nur defto ‚heftiger und darum verderblicher wieder hervor⸗ 
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brechen, Darum findet es auch die Politik, ſelbſt wenn 
in rechtlicher Hinſicht nichts dagegen einzuwenden waͤre, 


nicht rathſam, irgend eine Meinung ins Dunkel zuruͤck 


zu ſchrecken, weil fie dann nur im Finſtetn von einer 
gleichgeftimmten Bruft in die andere fehleihen, und fo, 
im Sinftern gepflegt und großgezogen, die Regierung mit 
geheimen Waffen bekämpfen und zu verwunden fireben, 
oder gar, durch den Bund ihrer geheimen Anhänger er⸗ 
ftarkt, im offenen Kampfe gegen diefelbe Hervortreten würde, 
Möge eine Regierung nie vergeflen, daß eine Ungerechtig« 
feit, welche fie fich gegen ihre Unterthanen erlaubt, diefe 
nicht nur gegem fie erbittert, fondern von ihnen auch als 


Vorwand und Entfchuldigung gebrauht wird, um gegen 


fie aufzutreten, und auch ihrerfeitö die ihnen obliegenden 


Unterthanspflichten zu verlegen, und daß eine offen 
aAusgeſprochene Meinung ihre nie fhaden fünne, weil 


fie in der entgegengefesten ein wirffames Mittel befist, 


fie zu befämpfen, fondern fie nur die geheimgehal— 


tene zu befürchten habe, weil es ihr unmöglic) iſt, dere 
felben entgegen zu wirfen. Zudem darf nicht unbeachtet 
bleiben, daß, nach pfochologifchen Geſetzen, eine jede poli- 


tiſche Meinung defto mehr um fid greift, und in den 


Gemüthern defto tiefer fich einwurzelt, je ftrenger fie ver- 


boten, je leidenfchaftlicher fie verfolgt wird. Aus mehr, 


als einer Hinficht muß fi) daher eine Regierung vor der 


. Berfolgung politifcher Meinungen hüten, und dagegen 


er 


wuͤnſchen und dahin wirfen, daf eine jede fich offen und 


ungeſcheut quöfpreche. Am. wenigften hat fie Urfache, 
vor den beiden extremen Partheien Angft zu haben, weil 


fie, fo lange fie fich für feine derfelben erflärt, nicht nur 
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alle Gemäßigte auf ihrer Seite hat, fondern auch eine 
jede der genannten Partheien woetteifernd um ihre Gunft 


buhlt, um fie für fi) zu gewinnen, oder wenigſtens 
ihren Uebertritt zur entgegengefegten Parthei zu verhindern. 


Daher richten die Anhänger der extremen Spfteme, fo 


fange die Regierung eine weife Neutralität zu beobachten 
verfteht, ihre Angriffe niemals unmittelbar gegen die 
Megierung feldft, fondern vorzugsweiſe nur gegen ihre 
eignen Gegnet. Ein folcher gegenfeitiger Kampf der ex⸗ 
tremen Anſichten muß aber der Regierung in vielfacher 
Hinſicht ſehr erwuͤnſcht ſeyn, indem er das politiſche Leben 
des Volkes in reger Thaͤtigkeit erhaͤlt und vor ſchaͤdlicher 
Erſchlaffung bewahrt, weil durch denſelben auch die Freunde 
der Reformen in die Nothwendigkeit verſetzt werden, ihr 
Syſtem gegen die Angriffe der Reactionaire und Revo— 
lutionaire zu vertheidigen und fo immer tiefer zu begruͤn—⸗ 
den; auf diefe-Weife mittelbar felbft zur Begründung, 
Befeftigung und Erweiterung des Roeformationsſyſtems 
beiträgt, vorzüglich aber der Regierung die Beherrſchung 
aller Partheich möglich macht und erleichtert. Denn in 


‚je mehr Partheiungen dad Volf fi) ſpaltet; defto ſchwaͤcher 


fteht e8 der Regierung gegen über, welche, wäre ftetö das 
gefammte Volk in politifchen Dingen Eines Sinnes, nie- 
mald eine andere Wahl haben würde, ald ſich in die 


Wuͤnſche des Volkes unbedingt zu fügen, während fie, bei 


dem Beftande mehrerer politifcher Partheien, welche ihre 


. Kräfte in beftändigen Wechfelfämpfen abmüden, und nicht 
auf' die Regierung, fondern auf ihre. Gegner ihr Haupt⸗ 


augenmerf richten, die eine durch die andere neutralifiren 
fann, einer jeden -Fräftig gegen über fteht, und fo ale 
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mit Leichtigkeit zu leiten und im Zaume zu halten vermag. 
Die Regierung ſoll daher o) ſelbſt gegen die Anhäns 
. ger der beiden Ertreme dad Syſtem fhonen- 
der Mäßigung beobachten, und fi öffentlid 
weder gegen die Revolutionaire, nod gegen 


die Reactionaire erflären, damit fein Theil die 


Hoffnung verliere, fie für fich zu gewinnen, und fo vers 
leitet werde, auch feinerfeitö die fchonende Rückjicht gegen 
fie bei Seite zu feßen und in offener Fehde gegen fie 
- aufzutreten, Diefed wird nun eben durdy das Syſtem 
der Reformen zugleich erreicht, weil die Regierung, bei der 
Befolgung diefed Syſtems, den Weg in der Mitte zwifchen 
beiden Ertremen verfolgt, von beiden fid) gleich weit ent« 
fernt hält, bei jeder Verbeſſerung des Beftchenden die 
Geſchichte und Philofophie zugleich berüucfichtigt, und auf 


diefe Weife feinen. Theil vor dem andern begünftigt, 


fondern vielmehr in einem jeden die Hoffnung, daß fie 


ſich bald völlig für ihn erflären werde, rege erhält, indem’ 


die NReactionaire diefe Hoffnung aus der Beachtung der 


Geſchichte, und die Revolutionaire aus der Beruͤckſichti⸗ 


gung der Philoſophie fcehöpfen werden. 
Aus den biöherigen Betrachtungen über die Stellung 
einer Regierung zu den Anhängern der Ertreme und das 
dadurch gebotene Benehmen gegen diefe, dürfte fid) (wir 
koͤnnen diefe Bemerfung nicht unterdrürfen) zugleich auf 
eine neue Weife ergeben, wie nothwendig die Befolgung 
des Reformationsſyſtems für eine Regierung fey, um 
ſich gegen alle politifchen Stürme mit Kraft und Würde 
zu behaupten, und diefe Stürme felbft zu befchwören. 
Bei der Vornahme der Verbeſſerungen felbft kommt 


=, 


es 3) zunaͤchſt auf die Ausmittelung der Noth— 
wendigfeit einer Reform an. Es ift niemald 
ratbfam, an den beftehenden Einrichtungen ohne Noth⸗ 
wendigfeit etwas zu verändern, weil jede Veränderung 
in den gewöhnlichen .Verrichtungen des Staatöförpers 
‚eine zeitige Störung verurfacht, die leicht für den Körper 
ſelbſt nachtheilig werden fann, indem bei einem gut orgas 
nifirten Staate alle einzelnen Theile fo in einander eins 
greifen, daß eine, dem Anſcheine nad) auch unmerfliche, 
Veränderung an einem Theile nicht wohl ohne Einfluß 
auf die übrigen Theile bleiben kann; der Koften nicht zu 
gedenfen, die mit folhen Veränderungen :in der Regel: 
verbunden find. Es ift zwar leicht, aber ftetö bedenklich, 
einen Theil von einem organifchen. Ganzen loßzureißen, 
weil es immer eine fihwierige Aufgabe bleibt, an die 
- Stelle ded weggenommenen Theiled einen neuen und zwar 
beſſern zu feßen, und Jahre vergehen Fönnen, bis fi 
der neu angefügte Theil mit dem Ganzen wieder orgas 
nifch verbunden hat. Unnöthige Veränderungen verrathen 
immer Mangel an Einficht; fie gleichen dem Spiele eines 

Kindes, weldes die Kartenhäufer einreißt, blos um fie 
wieder anders aufbauen zu fönnen, und in der Gefchid- 
lichkeit ded Bauens bewundert zu werden. Sie find daher 
forgfältig zu vermeiden. 

Es entſteht demnach die Frage: welche Reform für 
eine nothwendige zu halten fey? Die Antwort hierauf 
geht dahin: daß diejenige Reform allein als 
eine nothwendige erſcheine, welde die übers 
einftimmende Meinung der gebildetern und 
beffern Mehrheit des Volkes, d. i. die sid» 
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tig aufgefaßte Öffentlihe Meinung (die Volks⸗ 
ftimme), für ein dringendes Zeitbedürfniß er: 
flärt, darum ſehnlich wünfdht, und von det .. 
Regierung erwartet. Da nämlich alle Einrichtuns 
gen des Staates nur daß Öffentliche Volksleben ald Form 
umfchließen, regeln, und innerhalb der Schranken einee 
vernunftgemäßen Drdnung erhalten follen, das Volksleben 
aber unter dem Einfluffe der Wiſſenſchaften, Künfte und 
Gefhichte fich beftändig verändert und jin feinem naturs 
gemäßen Gange zu einer immer höhern Stufe von Volle 
fommenheit entwicfelt, während die Staatdeintichtungen, 
einmal gegeben, unverändert bleiben, und ſich nicht von 
felöft mit ihrem Wefen, dem Volksleben, organifch forte 
bilden; fo kann es in feinem Staate, defien Volk nicht 
fhon im Abfterben begriffen ift, audbleiben, daß nicht 
früher oder fpäter das wefentlich veränderte Volksleben 
auch eine Berbefferung der alten Einrichtungen faylechthin 
nothwendig made, weil diefe, in einer andern Seit ente 
ftanden, und berechnet für andere Verbältniffe, dem 
völlig umgeftalteten Volksleben nicht mehr genügen, ſon⸗ 
dern diefed in feiner Fortbildung nur beengen und hem⸗ 
men, anftatt diefelbe wohlthätig zu fördern. Diefer Fall 
tritt nun eben dann ein, wenn die ftimmberechtigte Mas 
jorität des Volkes das Bedürfniß einer ſolchen Verbeffes 
rung lebhaft fühlt und offen ausſpricht. Denn jest ift 
die alte Form dem Einfturze nahe, Wollte die Regierung | 
diefe jetzt noch fefthalten und die Reform verweigern; fo 
würde fie dem Reactionsſyſtem huldigen, und fi) allen 
den Folgen ausfegen, welche aus der Ergreifung det 
Extreme, nad den obigen Bemerfungen, nothwendig 
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hervorgehen. Denn in dieſem Falle wird die Reform von 
der Geſchichte und Vernunft zugleich gefordert und geboten, 
und dem, was dieſe nach ihren unwandelbaren Geſetzen, 
nach welchen das ganze Menſchengeſchlecht ſeinen großen 
Zug durch die Zeit- und Raumwelt zu dem, von dem 
Ewigen ihm vorgeſteckten, Ziele richten muß, einftimmig 
als Beduͤrfniß fordern, Hat ſich noch nie eine Regierung 
ungeftraft widerfeßt. Darum nennt man die Bolföftimme 
mit Recht Gotteöftimme; denn durch fie thun fich die 
Forderungen der Vernunft und Gefchichte, die Offenbaruns 
gen Gottes an die Regierungen fund, — Allein woran, 
fönnte mon fragen, fol eine Regierung die öffentliche Meis 
nung, die wahre Volföftimme, erfennen, da im Staate von 
allen Seiten. her verfchiedene Stimmen ertönen, , wovon 
ſich eine jede für die Volföftimme ausgiebt? Sind denn, 
genau betrachtet, nicht alle Stimmen, die fich im Staate 
erheben, nur Partheiftimmen, und die. fogenannte Volfö= 
ſtimme nur eine erträumte Chimäre, oder eine ſchlau er= 
dachte Maske, mit der eine jede Parthei ihre unlautern 
Abſichten zu verhüllen fucht? Allerdings, ed ift nicht zu 
Iäugnen, giebt ed im Staate auch Partheiftimmen, die 
ſich ebenfalls für die Volksſtimme ausgeben; denn auch 
die Reactionaire, fo wie die Nevolutionaire, geben vor, 
die Sache des Volkes zu verfechten, und die beftellten 
Dolmetfcher der Wuͤnſche und Bedürfniffe ded Volks zu 
feyn. Allein die wahre Volföftimme läßt fih von dem 
Gefchrei diefer Fanatifer leicht unterfcheiden; fie ift die 
Stimme der Gemäßigten, der Freunde des Reformenfys 
ſtems. Diefe find die wahren Dolmetfcher der Bedürfe 
niffe und Wuͤnſche des Volks. Denn das Volk, ad 
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ſolches, fuͤhlt da, wo eine Verbeſſerung nothwendig ge⸗ 
worden iſt, blos das Beduͤrfniß und die Nothwendigkeit 
einer ſolchen; ed empfindet dad Druͤckende feiner Lage 
und wuͤnſcht eine Abänderung, und zwar feine Ber 
fhlimmerung, fondern eine Verbefferung ders 
felben; -wie aber diefes am beften gefchehen fönne, das 
vermag dad Volk als ſolches — der große Haufen — 
nicht zu beurtheilen. Diefed überläßt ed den Kundigen 
und vorzugdweife denen, welchen die Leitung ded Stans 
ted anvertraut if. Da nun dad -Volf offenbar eine 
Berbefferung des beftehenden Zuftandes verlangt, 
zu diefer aber nur das Syſtem der Reformen zu führen 
vermag, während die beiden ertremen Syfteme in Wahrs 
heit ftetö eine Verſchlechterung ded Beftehenden zur 
Folge haben; fo dürfte ed wohl von felbft einleuchten, 
daß nur die Freunde der Reformen die wahren Inter 
preten der Wünfche und Bedürfniffe des Volks feyen, 
und daß, da fie, vermöge ihres. Syſtems, zu feiner 
Reform rathen, wenn nicht wirklich das Bedürfniß einer 
ſolchen eingetreten iſt, ihre Stimme in der That als die 
wahre Volksſtimme erſcheine. Die Freunde der Refor⸗ 
men find ed, welche die Bedürfniffe der Zeit weder nad) 
bloßen, vom wirffichen Leben abgewandten, philofophifchen 
Sräumen, noch nad) ihren, mit bereits dahin geſchwun⸗ 
denen Inftituten innig verwebten, Interefien beftimmen, 
fondern ald Maasſtab diefer Bedürfniffe blos die ver- 
einten Forderungen der von der Philofophie beleuchteten 
Geſchichte und der von der Gefchichte gehaltenen und ge= 
zügelten Philofophie anerkennen. Sie werden daher au 
niemald zum Niederreißen des Feſtſtehenden, 
Jahrb. Zr Jahrg. V. 31 
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fondern nur jum behutfamen Wegnehmen oder 
Ausbeſſern ded Veralteten, nicht zum Vorwärtö- 
oder Rüdwärtöfpringen, fondern nur zum bedacht⸗ 
famen Vorwaͤrtsſchreiten zum Beſſern rathen; 
und dieſer Rath wird — von der Vernunft und der 
Erfahrung. 

Iſt nun die Nethwendigkeit einer Reform auf die 
biſher angegebene Weiſe ns BZweifel geſetzt; ſo ſoll 
die ‚Regierung | 

u) ungefäumt zuderen Vornahme ſchrei— 
ten. Iſt naͤmlich eine Reform wirklich wahres Zeitbe⸗ 
duͤrfniß geworden; fo fann jede Verzögerung ihrer Vor— 
nahme hoͤchſt gefährlich werden. Denn ein ſolches Bes 
vuͤrfniß erſcheint aldi eine: Krankheit des Stäntöförpers, 
welche, wird nicht rafth zu ihrer Heilung geſchritten, 
leicht krebsartig um ſich greifen und den ganzen Koͤrper 
in Gefahr- bringen kann; jeden Falles wirft ſie hemmend 
in deffen Lebensfunetionen ein.‘ Wie der einzelne Menfch, 
der das Gute aufrichtig will, nicht zoͤgern wird, erfannte 
Gebrechen und Fehler abjulegen; fo darf auch eine Re— 
gierung in der Verbeſſerung der an den Staatseinrichtun⸗ 
gen entdeckten Maͤngel und Gebrechen nicht ſaumſelig ſeyn. 
Dies fordert ihre Pflicht; denn alle Nachtheile, die aus 
der Verzoͤgerung einer anerkannt nothwendigen Reform 
entſtehen und oft unberechenbar ſi ſind, fallen ihr zur Laſt, 
eben weil ſie dieſelben nicht verhindert hat, "ungeachtet 
ſie es zu thun im Stande war. Dies gebietet aber auch 
ihre eigene Ehre, weil ſie ſonſt kaum der kraͤnkenden 
Beſchuldigung entgehen kann, daß die Verzoͤgerung der 
Reform lediglich dem Mangel an gutem Willen oder dem 
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Mangel an Einficht zuzuſchreiben ſey. Beſchuldigungen 
dieſer Art: ſchwaͤchen ſtets dad Anſehen und damit die 
Macht der- Regierung, und müffen um fo mehr vermieden 
werden, als fie leicht von übelgefinnten Partheigängern 


zur Auftegung oder Steigerung der Unzufriedenheit des 


Volkes oder gar zu ernfthaften Unternehmungen gegen die 
Regierung felbft benugt werden koͤnnten. Je länger mit 
der Vornahme einer allgemein für nothwendig anerfannten - 
Verbeſſerung gezögert wird; defto höher fteigt die Unge— 
duld, Unzufriedenheit und die Sehnſucht des Volkes nad) 
der Veränderung feiner drüdfenden Lage, die, nach be— 
kannten pſychologiſchen Gefegen, in der Vorftelung des 
Bolked in dem Maaße an Unerträglichfeit zunimmt, in 
welchem die Sehnſucht nach ihrer Verbeſſerung durch bie 
Verzögerung der Reform gefteigert wird. Denn je lebhafter 
ſich der Menſch die Befriedigung eines Beduͤrfniſſes wuͤnſcht, 
und je näher er der Erfuͤllung feines Wunſches zu feyn 
glaubt; defto unerträglicher wird für ihn das Beduͤrfniß 
felbft, und daher deſto verhaßter derjenige, der die Erz 
füllung feines Wunſches ohne Noth, vielleicht nur aus 
Laune oder Bequemlichkeit, verzögert. 

Eine Regierung hat demnach alle Urſache, bei abthig | 
gewordenen Meformen ungefäumt an’d Werk zu gehen, 
Damit ift jedoch keineswegs gefagt, daß fie die Bollen- 
dung der Reform beeilen folle, fondern nur, daß fie, 
nad völlig ausgemittelter Nothwendigkeit einer Reform, 
‚ohne Verzng die nöthigen Maasregeln zu ihrer wirklichen 
Ausführung ergreife, und fo diefe ungefäumt.beginne, 
damit nicht nur das Publicum die Ueberzeugung gewinne, 
daß es ir an en lien nicht fehle, und fie in der 
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That ernſtlich auf Verbeſſerung des Mangelhaften bedacht 
fen, ſondern auch die Reform nicht zu lange unausgefuͤhrt 
bleibe, Denn die wirkliche Ausführung einer unternom= 
menen Berbefierung darf | | 

5) nicht übereilt werden; fie foll vielmehr 
mit Ruhe, Befonnendheit und Umſicht, und 
erft nah forgfältiger Erwägung aller dabei 
zu berüdfihtigenden Umftände und Verhaͤlt— 
niffe gefheben. Denn Gefchäfte von folder Wich— 
tigfeit, wie die Vornahme einer Veränderung an dem 
Staatögebaude, dürfen nicht mit Eile verrichtet werden; 
ſie fordern Zeit und allfeitige gründliche Prüfung, wenn 
fie von gedeihlichem Erfolge feyn ſollen. Es ift in der 
That fehwer, zu entfcheiden, ob die gänzliche Unterlaffung, 
oder ob die Uebereilung einer Reform verderblicher fey. 
Wenigftend kann fi) eine Regierung nicht leicht auf eine 
andere Art mehr blos ftellen, und den Mangel an In 
telligenz mehr an den Tag legen, ald durch übereilte und 
unreife Reformen, weil fie durch diefe thatfächlich beweifet, 
daß fie von der NRegierungsfunft nicht einmal einen rich— 
tigen Begriff, viel weniger gediegene Kenntniffe habe, 
‚fondern fi) diefe erfi, wie ein Schüler, durch einzelne 
Verſuche verfchaffen" wolle. Ihe Verfahren ‚glihe dem 
‚ eined Quackſalbers, welcher dad Studium der Arznei⸗ 
wiffenfchaft mit Berfuchen an Patienten beginnt, indem 
er die Wirkſamkeit der Medicamente aus den Folgen. fen- 
nen lernen will, die fie bei jenen bervorbringen. Und 
wie man darauf wetten’ fann, daß in Folge diefer Ver- 
fuche die Patienten cher fterben, als der Quadfalber “ein 
geſchickter Arzt wird; fo dürfte: auch der Staatöförper 
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eher völlig errüttet feyn, als ſich die Regierung durch 
die an demſelben gemachten Experimente die Staatskunſt 
erworben haben. Denn der Staat iſt ein Koͤrper, der 
das Experimentiren am Wenigſten vertraͤgt, und uͤberdies 
zu heilig, um einer Regierung zum Gegenſtande ihrer 
Uebung in der Negierungsfunft dienen zu dürfen. Möge 
eine Regierung wohl bedenfen, daß eine einzige Übereilte 
Maadregel fie zu bundert andern nöthigen fünne, um 
den Folgen der erften vorzubeugen oder abzubelfen, und 
fie auf diefe Weife fich . leicht in ein Labyrinth veriere, 
aus dem fie’ fih nicht mehr men vermag! — 
Was endlich 

6) die Grundſaͤtze betrift, welche bei der’ 
wirflihen Ausführung einer Reform zu be 
folgen find; fo laffen ſich diefelben. auch hier, wie 
bei der Staatsregierung überhaupt, auf die Grundfäge 
des Rechts und der Politif, alfo darauf zurüd- 
führen, daf'eine Regierung bei der Verwirflihung einer 
Reform gerecht und weife zu verfahren babe. Die 
Gerechtigkeit, von deren eigen Principien eine Regierung 
unter feiner Bedingung je abweichen darf, weil fie die 
Grunds und Scluffteine ded ganzen Staatögebäudes 
bilden, ift bei Reformen zunaͤchſt infofern zu berückfichtigen, 
ald diefe ftaatöverfaffungdmäßig geſchehen follen. 
Eine Regierung hat. nämlich bei Verbefferungen, fo ger . 
ringfügig diefe an ſich auch. feyn. mögen ‚ diejenigen Vor⸗ 
ſchriften puͤnctlich zu beobachten, welche die Staatöver- 
foffung fowohl für Reformen überhaupt, ald für die dabei 
vorfommenden einzelnen Handlungen enthält. Die Res - 
gierung darf alfo da, wo, nach der Verfoflung, die. Mit- 
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wirkung Anderer, z. B. der Vollsvertreter, erforderlich 
iſt, nicht allein handeln, und eben ſo wenig, bei der Vor— 
nahme einzelner Handlungen, die für dieſe verfaſſungs— 
mäßig feftgefesten Förmlichfeiten unbeachtet laffen. Die 
Verfaſſung ift die Trägerin de ganzen Staateö; auf fie 
ftüßt fi) au das Recht und die Macht der Regierung, 
welche daher fhon um ihrer eigenen Erhaltung willen 
diefelbe befonders heilig haften muß, weil eine jede, auch 
die geringfte Verlegung der Verfaſſung ihr eigenes Recht 
untergraben und ihre Macht fchwächen würde. Oder 
hätte eine Regierung, welche diejenigen Beftimmungen 
der Berfaffung, die ihe Pflichten auflegen, bintanfesen 
würde, nicht mit Grund zu beforgen, daß das Volk hin— 
fichtlih der Theile der Verfaſſung, auf welchen ihre Rechte 
beruhen, ein gleiches Verfahren beobachten werde? Denn 
die Urkunde, auf welche Jemand fein Necht gegen Andere 
gründet, muß er aud) gegen fich anerkennen, wenn diefe 
ſich darauf berufen, um ihr Recht zu begründen... Eine 
Reform, welche nicht auf verfaffungsmäßigem Wege ent⸗ 
ftanden wäre, müßte man daher, fo zweckmaͤßig fie auch 
an. und für ſich feyn möchte, für eine wahre Verfchlech- 
terung erflären; fie gliche der Operation eined Chirurgen, 
der zwar das Uebel, um deffen willen diefelbe gefchehen 
war, völlig gehoben, aber den Körper zugleich an einem 
feiner empfindfamften Theile ſchwer verwundet hätte. 
| Sodann fordert die Gerechtigkeit auch noch 7) ſcho— 
nende Beräkfihtigung und Heilighaltung 
wohlerworbener Rechte. Ald ein: wohlerworbenes 
Recht muß ein jedes betrachtet werden, welches die beſtehen⸗ 
den pofitiven Geſetze oder andere nach-diefen gültigen Rormen 
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als ein. folches anerfennen,, ohne daß es hierbei auf. die 
innere Befchaffenheit deffelben, namentlich, darauf anfommt, 
ob es nach den herrſchenden Vernunftrechtäanfichten. für 
vernunftgemaͤß oder: für vernunftwideig zu halten‘ fey. 
Denn über die, wirflichen Rechte Haben nicht die herrſchen⸗ 
den: philoſophiſchen Rechtsanſichten, die nur der Gefeg- 
gebung zur Richtſchnur dienen ‚dürfen und follen, fondern 
nur die gültigen poſitiven Gefeße, und aushälfsweife die 
philoſophiſchen Anfichten zu entfcheiden, auf welchen jene 
beruhen. Mag daher auch irgend ein pofitiv begruͤndetes 
Recht von dem jegigen geläuterten Vernunftrechte für ein 


Unrecht erklaͤrt werden; der Staat, welcher, infoweit ex 


fi) in der. Sinnenwelt dußerlih wahrnehmbar darfteflt, 
ein pofitived Inftitut ift, muß es dennod anerkennen, 
heilig halten und ſchuͤtzen, ohne daß dabei die Art. der 
Erwerbung, ob nämlich: diefe mit Koften verbunden war 
oder nicht, ‚beruckfichtigt werden darf, wenn nur nicht 
das. Necht felbft unter Vorbehalt des Widerrufä verliehen 
worden ift. Zwar haben ausgezeichnete Staatörechtölchrer 
häufig andere, ganz entgegengefehte, Grundfäge aufgeftellt 
und behauptet, daß: der Staat, befugt ſey, den Bürgern 
ſolche Rechte, welche die Vernunft mißbilige, auch ohne 
alle Entfhädigung zu entziehen, : weil. die angeblicd). Bes 
rechtigten folche Nechte niemals. hätten erwerben koͤnnen, 
oder mit andern Worten, weil die Rechtögefchäfte, durch 
welche diefelben hätten: erworben werden folen, urſpruͤng⸗ 
lich nichtig gewefen feyen, So hat man died z. B. nament- 
lich vonder. Patrimonialgerichtöbarfeit behauptet, «indem 


- bie Gerichtöbarkeit ein wefentliches Hoheitsrecht fey, darum 


vom Staate niemald. hatte veräußert und folglid) auch 
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von den Patrimonialherren niemald hätte erworben wer- 
den koͤnnen. Allein diefe Männer haben, fo redlich ihre 
Abfichten und Gefinnungen übrigend auch feyn mögen, 
offenbar dem Revolutionsſyſteme dadurd, gehuldigt, daß 
fie die Vernunft zur alleinigen Richterin pofitiver 
NRechtöverbältniffe erhoben haben, da. nad) dem Reformas 
tionsfofteme, fohin nad) den richtigen Grundfägen, die 
Vernunft nur ald Bildnerin der Gefeke, infofern der 
* Gefeggeber fie vor Allem zu hören hat, nicht aber ald 
Richterin über die nach den pofitiven Normen thats 
fählih begründeten Rechte erfcheint, und der Richter fie 
nur da, wo die pofitiven Normen mangelhaft find, um 
Ausfunft befragen, aber felbft in diefem Falle nicht ihre 
jegigen Audfprüche unbedingt) befolgen, fondern vorzugs⸗ 
weiſe nur erforfchen darf, wie der Geſetzgeber, defien 
Gefeße angewendet werden follen, ihre Audfprüce zu 
feiner Zeit aufgefaßt babe, Ia müßte nicht eine Regie⸗ 
rung, welche ihre Bernunftrechtöanfichten zur alleinigen 
Entſcheidungsnorm über die Hiftorifch beftehenden Rechte 
ihrer Unterthanen erheben wollte, auch ihre Hiftorifch bes 
gründeten Rechte vom Wolfe nad) defien Bernunftrechtds 
anfichten beurtheilen laffen, und auf diefe Weiſe die Revo⸗ 
lution als höchfter Grundfag des Staatenlebens fanctionirt 
werden? Oder handelte die franzöfifche Revolution nicht 
nach) derfelben Anficht, als fie die Adelsrechte aufhob, den 
Koͤnigsthron ftärzte u. ſ. w.? Und ift es nicht überhaupt 
völlig einerlei, ob die Regierung die Rechte der Bürger, 
oder ob diefe die Rechte der Regierung nach) angeblihen 
Vernunftrechtsanſichten mit Süßen treten, und daher beides 
gleich rechtswidrig und revolutiondr? 
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Nach dem Reformenſyſteme muͤſſen demnach bei einer 
jeden Neuerung die wohletworbehen Rechte Heilig gehalten 
und darum gefchent werden. “Können ſolche Rechte neben 
der Reform nicht fortbeftehen bleiben; fo darf zwar darum 
diefe nicht unterlaffen werden, weil im Staate dem Zwecke 
des Ganzen die Intereffen der Einzelnen nachftehen muͤſſen; 
ed follen aber doc) die Einzelnen, deren Rechte in Folge der 
Reform nothwendig aufhören, eine gerechte Entfchädigung 
für ihren Verluft erhalten. Diefed ift auch inöbefondere 
der Fall, wenn die Neuerung ‘eben in der Aufhebung _ 
ſolcher, mit den hellern Vernunftrechtsanfichten und dem 
Beften des Staated unverträglicher, Rechte befteht. 

Die Grundfäge der Staatsweisheit oder Polis 
tif endlich kommen bei Reformen infofern zur Anwen⸗ 
dung, ald die Politif- diefe, unter fteter Beruͤckſichtigung 
der Grundfäge ded Rechts, von denen fie durchaus nicht 
abgehen darf, auf die zweckmaͤßigſte Weiſe in der That 
ausführen fol. Die Politit hat hiernach hauptſaͤchlich 
dafür zu forgen, daß die Reform nicht nur in formeller 
und materielee KHinficht die möglichft erreichbare Voll⸗ 
endung erhalte, fondern auch mit den übrigen beftehenden 
Einrichtungen und Normen nicht in Widerftreit gerathe, 
vielmehe mit diefen barmonifch verbunden und’ in ein 
kraͤftiges lebensvolles Ganzes verſchmolzen, überhaupt 
mit Umſicht und Energie in der Wirklichkeit vollzogen 
werde; daß, mit Einem Worte, die Reform dem Zeitz 
bedürfniffe, welches fie nothwendig gemacht hat, in der 
That auf die vollfommenfte Art entfpreche und abhelfe. 





Das Steigen des Minifters und Kardi— 
nals Alberoni, | 





Vom Prof. Eifenbad zu Tübingen. 





Wer kennt nicht den Namen Alberoni, den Gegenſtand 
einer faſt allgemeinen Bewunderung, ſeitdem die Stimme 
des Haſſes wegen perfönlich verlester. Intereffen verftummt 
iſt? Wer bat noch nie von dem armen Gärtneröfohne 
reden hören, der beinahe ohne Erziehung ſich auffchwang 
zum erften Staatöminifter von Spanien und zum Kar: 
dinale? Wer iſt in der Gefhichte fo unerfahren,, daf ihm 
der Staatsmann unbefannt feyn follte, der an dem Ruder 
eines ganz erfhöpften, durch innere Partheien zerriffenen, 
Reiches ftehend, in unglaublich Furzer Zeit nicht nur dad Land 
zu einem ziemlichen Wohlftand wieder Herftellte, fondern 
auch mit diefer geringen Kraft ganz Europa, von Schweden 

bis nach Sicilien, von England bis nach Konftantinopel 
| erfchütterte , deſſen perfönlicher Sturz der Hauptgegenftand 
einer Tripelallianz zwifchen England, Frankreich und Oeſt⸗ 
reih war? — Eine folche glänzende Erfiheinung in der 
Gefchichte ſtrahlt immer ein blendendes Licht von fichz 
und es dürfte fein unwuͤrdiger Gegenftand der Behand: 
fung feyn, die dadurch irre geleiteten Anfichten zu berich- 
tigen, und zu prüfen, was an feiner Größe Schein, was 
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Wirklichkeit iſ. — Daß Alberoni ein moraliſch großer 
Mann geweſen ſey; das iſt noch nie behauptet worden, 
und wird ſich wohl nicht behaupten laſſen; aber auch bei 
der politiſchen Größe werden wir mehrere Arten unter 
ſcheiden muͤſſenz wir muͤſſen ihn betrachten als Hofmann, 
der durch Raͤnke und Schmeichelkuͤnſte ſich ſchnell aufzu— 
ſchwingen wußte; wir muͤſſen ihn betrachten als innern 
Staatsmann, der in dem zerruͤtteten Spanien Ordnung, 
Finanzen und alle Kraͤfte des Staates wieder herſtellte; 
wir muͤſſen ihn betrachten als aͤußern Staatsmann, der 
mit geringen Kräften einen großen Theil Europa's in 
Erftaunen und Schrecken verfeste, deffen Plane aber alle 
wie Seifenblafen fihnell zerplasten. In den beiden erften 
Ruͤckſichten wird er immer ald ein ausgezeichneter Mann 
erfiheinen, in der legtern nicht; ich habe daher die Zeit 
feines Lebens, worin er hauptfählih ald Hofmann und. 
innerer. Staatdmann thätig war, im diefem Auffaße be— 
handelt; ein zweiter Auffag wird feinen Sturz enthalten, 
dad Miflingen feiner fämmtlihen Unternehmungen ala 
äußerer Staatsmann, Dort wird man zugleich Unters 
ſuchungen finden, ob diefes Mißlingen bloße Sache des 
Ungluͤcks war, oder ob es ſchon in der Natur des unter⸗ 
nehmens lag und liegen mußte. 

Julius Alberoni, der Sohn eines armen Gaͤrt—⸗ 
ners, ward geboren 1664, zwiſchen dem 30. Maͤrz und 
31, Mai, zu Piacenza, oder in dem benachbarten Borgo di 
©. Donnino, oder in dem parmefanifchen Fiorenzuolaz 
denn die verfchiedenen Quellen enthalten diefe verfchiedenen 
Angaben. Arm und. ungebildet war fein Vater; nicht 
einmal-im Lefen fonnte er ihm Unterricht ertheilen laffen, 


= 
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mit den Handarbeiten feined Standes befchäftigte er ihn; 
aber der fünftige Staatsmann zeigte dazu wenige An 
lage und Gefhiclichfeit. So ging er ſchon in feinem 
zwoͤlften Jahre in Dienfte, und zwar anfangs bei Geifts 
lichen, wobei er zugleich Küftersdienfte verrichtete. Einer 
diefer Geiftlihen bemerfte feine außerordentlihe Wißbe— 
gierde, und gab ihm den erften Unterricht im Lefen. 


Später, nachdem er auch die Anfangögründe ded Latei- 


nifchen erlernt hatte, Fam er in eine Kloſterſchule von 
Barnabiten, Möndyen, welche, wegen ihrer Achnlichfeit, 
dfterd mit den Sefuiten verwechfelt werden. Im diefer 
Anftalt ‚erwarb er durd) feine unermüdete Thaͤtigkeit große 
Kenntniffe in den Wiflenfchaften, welche man damals in 
Klöftern lehrte. Paggiali (Memorie istoriehe di Pia- 
cenza) fuͤhrt Handſchriften des jungen Alberoni's als 


Beleg an, die noch zu ſeiner Zeit gezeigt wurden. 


Von hier aus trat er in weltliche Dienſte; aber ſein 


Herz und Gemuͤth hatten nicht ſo viel gewonnen, als 
ſein Verſtand. Er unterftügte feinen Herrn in dem Ver⸗ 


ſuche, einen Ehemann unſchuldig auf die Galeeren zu 
bringen, damit ihm die Eiferfucht deſſelben nicht länger 
im Wege ſtehen möchte. Der Frevel wurde entdedt, 
beide mußten aus Piacenza fliehen und waren in einer 
ſehr bedrängten Lage zu Modena, ald Batni, der Vice 
fegat von Ravenna, zum Bifchoffe von Piacenza erwählt 
wurde. Alberoni’3 Gebieter war aus Ravenna, mit 
Empfehlungen deſſelben reifete Alberoni dem neuen Bifchoffe 


eiligſt entgegen., um einer der Erften zu feyn, die ihm zu 


feiner Beförderung Gluͤck wünfchten, um die Angelegenheit 
feined Herrn, der inzwiſchen bei dem Hergoge von Modena 


Se > 
eine Anftelung erhalten hatte, beizulegen, und um fih 


ſelbſt zu empfehlen und feine Dienfte - anzutragen. — 


” 


Mit vieler Gewandtheit wußte er die Zufammenfunft zu 


benugen, in welder ihn der Bifchoff über die firchlichen 


und politifhen Verhältniffe von Piacenza ausforfchte, 
Durch fertige, beftimmte und ſcharfe Antworten zeigte er 
fih ald einen Mann von Kenntniffen, von Geift und von 
Auffäffungsgabe. Ohne den Schein. ded Belehrens an⸗ 
zunehmen, machte. er den Vicelegaten durch eingeftreute 


Bemerkungen auf manches aufmerffam, was er bei der 


Befisnahme des neuen Bisthums zu beobachten hätte. 


Auf diefe Art machte er ſich ihm. unentbehrlich, und ftieg 


bald fo hoch in feiner Gunft, daß er. ihm bei der Ber 
ſetzung mehrerer Stellen Borfchläge machen durfte, und 
von ihm ald fein Vice» Haushofmeifter nach Piacenza ger 
ſchickt wurde. Diefed oft ind Kleinlihe gehende Amt war 
aber nicht für ihn gemacht; die nöthigen Kenntniſſe befaß 
er ohnedied nit, und fo machte er in kurzer Zeit einen 
ſehr beträchtlichen Kaffenreft. Aber als gewandter Schmeich⸗ 
ler war ex bereitd fo beliebt bei dem Bifchoffe, daß ihm 
diefer bloß fein bisheriges Amt entzog, und ihn. bafd 
darauf mit einer anfehnlichen Präbende an der Kathedral- | 
kirche entfchädigte, nachdem fih Alberoni im Jahre 1690 
zum Geiftlihen Hatte ordiniren laſſen. Ja er feßte ihn 
fogar feinem Neffen, dem Grafen Johann Baptift Daral, 


zum Hofmeifter. 


Alberoni, der feinen Zooling nach Rom begleiten 
durfte, hatte zu dieſem Amte ſo wenig die noͤthigen Vor— 
kenntniſſe, als zu der fruͤhern Haushofmeiſterſtelle; aber 
er beſuchte alle Sehrftunden mit dem jungen Grafen, und 
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brachte es durch eiſernen Fleiß, unterſtuͤtzt von der hoͤhern 
Reife des Verſtandes, dahin, daß er dieſes Amt ehren⸗ 
voller verwaltete. In vieler Ruͤckſicht gewährte es ihm 
große Bortheile: er bildete ſich wiffenfhaftlih aus; er— 
lernte befonderd die franzöfifche Sprache, die ihm im der 
Folge fehr nuͤtzlich wurde; er erlangte Weltfenntnig und 
Berbindungen aller Art; befonder& Ffnüpfte er ein enge 
Berhältniß an. mit dem Grafen Roncovieri, dem * 
hofmeiſter des Erbprinzen von Parma. 

Er war kaum nach Piacenza zuruͤckgekehrt, ale ihm 
diefe Verbindung fehr, wefentlihe Früchte brachte. In 
Folge des fpanifhen Succeſſionskrieges ruͤckten franzöfifche 
und ſpaniſche Truppen feindlich ein in die Herzogthuͤmer 
Parma und Piacenza (1702); fie übten daſelbſt Erprefſun⸗ 
gen und Grauſamkeiten aller Art. Roncovieri, damals 
Biſchoff von St. Donnino, war als Haushofmeiſter deB 
Herzogs von Parma lange Zeit in Frankreich geweſen 
und wegen ſeiner anerkannt franzoͤſiſchen Geſinnungen bei 
dem franzoͤſiſchen Feldherrn Vendoͤme nicht unbeliebt; er 
wurde daher als Unterhaͤndler in das franzoͤſiſche Haupt⸗ 
quartier abgeſchickt. Aber er ſprach das Franzoͤſiſche bei 
weitem nicht mit der noͤthigen Gelaͤufigkeit, und erbat ſich 
Alberoni zum Dolmetſcher, der, ohne in Frankreich ge- 
weſen zu ſeyn, eine weit groͤßere Fertigkeit in rn 
Sprache erlangt. hatte, 

Diefe Sendungen ins franzdſiſche Hauptquartier be⸗ 
nutzte Alberoni mit allem Feuer des jugendlichen Ehrgeizes, 
mit aller Gewandtheit des ausgebildeten Weltmannes. 
Durch die in Rom erlangte hoͤhere Lebensart und feine 
Geſchmeidigkeit gewann er den gebildetern Theil der Offi- 
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ziere, den Seldheren ‚über, der mehr Sinn für rohe Sol⸗ 
datenfcherge Hatte, durch gaͤnzliche Bernachläffigung feine 
eigenen Menfchenwürde. Seine Gefchäfte führten ihn 
täglich -mit Vendoͤme zufammen, und da gab ed. denn 
feine Behandlung, deren. Gemeinheit ihm: beleidigt, feine 
Bote, deren Unſittlichkeit ihn zuruͤckgeſtoßen haͤtte. Selbft 
in öffentlichen. Geſellſchaften erniedrigte er fich zum Hofe 
natren, und achtete es nicht, wenn: feine: etwaß. verwach⸗ 
ſene, kleine und ſonderbare Figur den Gegenſtand deb 
allgemeinen Spottes ausmachte; die "Kafernenwiße des 
parmeſaniſchen Ser wu | im. — Lager wie⸗ 
— Are ET 
" Der Bifheff von: St. — * pr vielen Sina 

fürs Schickliche, als daß ihm daB Leben unter den wik 
ben und uͤbermuͤthigen Kriegsmaͤnnern Nicht bald Hätte 
zur Laſt werden muͤſſenz zudem bemotkteer mit Eiferfucht, 
daß Alberoni bei Vendoͤme faſt Aes;serigfaft: ‘gar ‚nichts 
galt, Er bat daher den Herzog, unter dem Vorwande don - 
Kraͤnklichkeit, ihn dieſes Geſchaͤfts zu zuͤberheben, und in 
Zukunft die ‚ganze. unterhandlung ducch feinen: bisherigen 
Dolmetſcher allein fuͤhren zu laſſen. © Bei dieſer Gelegem 
heit erhielt Alberoni, um mit mehr Anftand auftteten · zu 
koͤnnen, eine Domherrnſtelle, eines anſehnliche Gehalts⸗ 
zulage und eine ſchoͤn eiacerichtete, xouſtundig moblirte 
Wohnung. NEE, Bi 
Bei Bendömes: Abreife — Jlellen hatte er AN 
ſchon ſo ſehr eingeſchmeichelt, daß der Herzog ihn als 
Caplan und Sekretair in ſeine Dienſte nahm , und ihm 
ſeine geheimſte Cörtefpondenz anvertraute. So wurde er 
in- Staatögeheimniffe und in den Geſchaͤſtsgang immer, 
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mehr eingeweiht; er wurde dem feanpdfifchen Hofe und 
felöft dem Könige Ludwig 14 vorgeftelt ald ein Mann ö 
von vielen VBerdienften und deſſen Rath und Thätigfeit 
der Herzog vieled verdanke. Unter andern Geldzügen, 
auf denen er feinen Gönner begleitete, war der nad) Spas 
nien (1711) für ihn der folgenreichfte. Er wußte nicht 
nur wieder feine Berdienfte für Frankreich geltend zu machen 
und Öffentliche Belobungen zu erhaſchen; fondern er ließ 
fi) auch dem Könige von Spanien als einen Dann von 
großen Kenntniffen im Finanzweſen vorftellen und übers 
nahm den Auftrag, einen Finanzplan für Spanien zu 
entwerfen. Das eigentliche Verdienft bei diefem Entwurfe 
hatte Don Melchiot Macanaz, damals noch ein unbe⸗ 
deutender Mann, der froh war, daß wenigſtens ein Theil 
der Ehre und Belohnung ihm zu Gute kam, waͤhrend 
Alberoni, mit Geſchenken und Gnadenbezeugungen übers _ 
Häuft, ſich dadurch den Weg zu feiner fünftigen: Größe 
Werfen wie zunächft einen Blick auf diefen neuen 
Schauplatz feiner Thaten; fo finden wir in Spanien 
Könige, Philipp 5, einen Monarchen, duch die Ge⸗ 
walt der frangöfifchen Waffen auf den Thron gefegt und 
durch Waffengewalt; darauf erhalten, auf defien Haupte 
die Krone noch keineswegs feſt ſaß; einen ſchwarzbluͤtigen, 
mißtrauiſchen, zuruͤckhaltenden Charakter, der zwar / den 
Ruhm glaͤnzendetr Handlungen liebte und fuhhte, dem es 
aber an Hülfsmitteln zur Ausführung und an energifcher 
Thaͤtigkeit fehlte; einen Mann, der die Weiber zwar ſehr 
liebte, aber die Kunft nicht befaß, fie zu feffeln. Dabei 
war diefer Fürft von dem Aberglauben und der Devotion, 
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die in Ludwigs 14 letzten Jahren Hand in Hand mit 
Frivolität am franzöfifchen Hofe herrſchten, im hoͤchſten 
Grade angeſteckt. Mit einem Worte, er war ganz dazu 
sefhaffen, von Gönftlingen und Maitrefien regiert zu 
werden. 

Seine erfte Gemahlin, — ihn ganz in ihrer Ge 
walt hatte, ‚ Maria Luife, eine Tochter ded Herzogs 
Victor Amadeus 2 von Savoyen, nacherigen Königs 
von Sardinien, lebte damals noch; aber fie feldft wurde 
wieder von ihrer Oberfammerfrau (Camerara mayor) 
beherrfcht, von der in Spaniens Gefihichte fo beruͤhmt 
gewordenen Fürftin Anna Maria von Orfini (princesse 
des Ursins). Diefe Fürftin ftammte aus der Familie 
der. de la Tremouile; ide Vater war Ludwig 2 de la 
Tremouille, Herzog von Noirmoutier (+ 1666). Zmeis 
mal ſchon war fie vermählt gewefen, zuerft mit dem 
Fuͤrſten von Chalaid (+ 1675), dann mit Don Flavio 
Orfini, Herzog von Bracciano und Fürften von Vicovaro, 
einem ſpaniſchen Granden (4 1698). Bei deſſen Tode 
fand die Fuͤrſtin ihre Vermoͤgensumſtaͤnde durch ihre ver— 
ſchwenderiſche Eitelkeit im hoͤchſten Grade zerruͤttet; fie 
nahm daher 1701 eine Stelle als Hofdame bei der neuen 
Gemahlin des Koͤnigs an, welche fie von Turin nad 
‚Spanien begleitete. In furzer Zeit hatte fie fih in der 
Gunft des Königs und der Königin fo feft gefeßt, daß 
ihr die Kabalen ihrer Feinde nicht mehr ſchaden konnten; | 
denn mehrmals ftand fie am Rande ded Untergangs, 
befonderd su den Zeiten, als König Ludwig 14 erbittert 
über fie war, und fich felbft Mühe gab, fie zu ſtuͤrzen. 

Bei der Ankunft Vendoͤme's in Spanien war ihre 
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Lage aufs Neue gefaͤhtlich, und gerade dieſer Umſtand 
bewirkte eine große Annaͤherung zwiſchen ihr und Alberoni. 
Der letztere hatte von ihrer Freundſchaft, ſie von ſeiner 
Vermittelung alles moͤgliche Gute zu hoffen. Er ent⸗ 
fernte auch wirklich das gegenſeitige Mißtrauen zwiſchen 
dem ſpaniſchen Hofe und dem franzoͤſiſchen Feldherrn, und 
brachte ſich ſelbſt dadurch bei beiden Theilen in groͤßeres 
Anſehen. Unter dieſen Umftänden ſtarb Vendome in 
ſeinen Armen (1712); doch) das konnte feine zu feſt ge— 
gründeten Ausſi chten nicht mehr erſchuͤttern, ed war viel—⸗ 
mehr ein günftiger Umftand, der ihn in den Stand feßte, 
die günftigen Verhältniffe in Spanien zu benugen, Nach—⸗ 
dem er nämlich in Franfreicy gewefen war, um alö Ber: 
trauter ded Feldheren über den Zuftand der Armee, über 
die entworfenen und zum Theil ſchon eingeleiteten Plane 
Bericht abzuftatten, fehrte er, mit neuen Gnaden über= 
häuft und in den Genuß eined reichlichen Gehalts gefest, 
ald Gefandter feined frühern Sandeöheren, des Herzog 
von Parma, an den fpanifchen Hof zurüct (1713), wo 
er nun anfing, auf großem Zuße zu leben, und ſich durd) 
zweckmaͤßig angebrachte Treigebigfeit viele Freunde zu 
machen. 

Die Veranlaſſung zu ſeiner neuen Anſtellung hatte 
er bei ſeinem fruͤhern Aufenthalte in Spanien gegeben. 
Der Herzog von Parma erkannte naͤmlich den Erzherzog 
von Oeſtreich ald König von Spanien an; dadurd) fühlte 
ſich Philipp 5 heftig beleidigt und wollte den parmefanie 
fhen Gefandten von feinem Hofe wegſchicken; Alberoni 
aber machte ihn mit Hülfe der Fürftin Orfini darauf 
aufmerffam, daß Parma duch feine geographifche Lage 
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gendthigt gewefen ſey, dem mächtigen Oeſtreich nachzu= 
"geben, daß aber der Herzog deöwegen nicht aufhöre, ein 
treuer Anhänger der franzöfifchen Parthei zu bleiben. So 
wurde die Sache beigelegt, und Alberoni erhielt zum Lohne 
bald darauf den Gefandfchaftspoften mit dem Grafentitel. 

Sein Verhaͤltniß mit der Fürftin Orfini wurde immer 
inniger, ald (14. Febr. 1714) die Königin von Spanien 
ftarb. Ein neued Glüf für ihn; denn Philipp 5 über 
ließ jest die Regierung gänzlich der Fürftin und ſchloß 
fih ihre um fo mehr an, ald er eine Zeitlang beinahe 
einzig auf ihren Umgang befchränft war. In der erften 
Periode des Schmerzes über den erlittenen Verluſt hatte 
er den Regierungsgefchäften ganz entfagt und ſich in einen 
Pallaſt verfchloffen, zu welchem die Fürftin, ald Hofes 
meifterin des Prinzen von Afturien, den Eintritt hatte, 
Wegen der Befchränftheit ded Raumes wählte fie ihren 
Aufenthalt in einem anftoßenden Kapuzinerflofter, welches 
durch eine Gallerie mit jenem Pallafte in Verbindung 
gefeßt wurde, und fo fonnte fie den König, fo oft fie 
- wollte, befuchen, ohne daß es aıtauene war oder übers 
haupt bemerft wurde. 

Diefe Umftände vourden von ber Fuͤrſtin vortreflich 
benutzt, um ihr bisheriges Uebergewicht uͤber den Koͤnig 
zu erhalten und zu verftärfen. Ob ed wahr iſt, daß fie 
den föniglichen Wittwer für feinen Verluft getröftet Habe, 
das möchte fih nicht wohl ausmachen laſſen; aber das 
Außerte fich fehr bald, daß fie einen noch maͤchtigern Ein⸗ 
fluß erlangt hatte. Die Regierung, deren Verwaltung 
der Koͤnig in ſeinem erſten Schmerz dem Kardinal del 
Giudice, einem Neapolitaner und ſeit Kurzem Groß- 
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inquiſitor, uͤberlaſſen hatte, wurde dieſem ſchon am drit⸗ 
ten Tage wieder abgenommen und in die Haͤnde ihres 
Guoͤnſtlings, Orri, gegeben. 

Auch Orri war ein Italiener, und ed bildete ſich 
fortan am Hofe immer mehr die fogenannte italieni«- 
fhe Parthei aus, im Gegenfage der franzöfifhen 
und der fpanifchen, wovon jene aus Anhängern und 
geheimen Spionen des franzöfifchen Hofes, dieſe aus der 
eingebohrnen fpanifchen Adelsariftofrgtie beftand. Die 
legtere wurde von jest an immer mehr geſchwaͤcht; ſogleich 
nach Orri’8 Erhöhung ging diefer, im Einverftändnig mit 
der Fürftin, darauf aus, von allen bedeutenden Stellen 
die eingebohrnen Spanier zu entfernen und diefelben mit 
Ausländern zu befegen, auf welche er fid) mehr verlaffen 
konnte. Rafch nad) einander wurden diefe Veränderungen 
in den wicdhtigften Zweigen der Verwaltung vorgenommen. 
Das Finanzdepartement, ald dad einflußreichfte, behielt 
Orri für fich ſelbſt; er tbeilte e8 zwar anfangs mit dem 
Grafen von Bergueif, ftürzte diefen aber wieder, als er 
ſich nicht ganz nad) ihm richten wollte, und nöthigte ihn, 
nad) Slandern zu gehen. — Orri war ein Emporkoͤmm⸗ 
ling, er brachte feiner Herrſchſucht manches Opfer; man 
fann aber nicht behaupten, daß er ed nicht gut gemeint 
hätte, Schon fein Ehrgeiz und der Wunſch, feinen Poften 
zu behaupten, mußten ihn dazu antreibenz; und wenn er 
auch, wie die meiften, die ſich allein auf ihre Weisheit 
verlaffen. und ungehemmt ihre noch unreifen Entwürfe in 
Ausführung fegen fünnen, wenn er auch durch die irrigen 
Anfichten feiner Zeit über Staatdwirthfihaft, namentlich 
durch: die damals berrfchenden franzöfifchen, geblendet, 
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"manchen Mißgriff that, im Drang der Umftände den tief _ 
gefunfenen Finanzen durch manches verderbliche Palliativ⸗ 
mittel abzuhelfen ſuchte; fo kann man doch in feinen 
Operationen nicht verfennen, daß fie mit. vielem Verſtande 
und gefunder Urtheildfraft entworfen waren, und daß 
viele derfelben die wohlthätigften Folgen hatten. 

Die italienifche Parthei war bereitd fo mächtig, daß “ 
fie fi) fogar an die Geiſtlichkeit wagte. Bon Orri 
und von der Fürftin Orfini aufgemuntert, überreichte der 
oben erwähnte Don Melchior Diacanaz, der ſich inzwifchen 
zum Generalprocurator von Kaftilien aufgefehwungen hatte, 
dem Könige eine Eingabe, worin er nachwies, daß die 

Mißbraͤuche der Kirche die Rechte der Krone verlegt hätten, 
daß durd) das Afylrecht die heiligen Pläse ein Schutzort 
für die Berbrecher geworden wären, daß die Givilpriviles 
gien der Geiftlichfeit für die Fönigliche Gewalt und das 
Staatdeinfommen gleihen Nachtheil brachten und dergl. | 
Diefe Eingabe, durch die. Prinzeffin unterftägt, war von 
dem Könige fehr beachtet worden, und er hatte fie dem 
Rathe von Kaftilien zur Prüfung übergeben. Dadurch 
aber hatte die Inquifition Nachricht davon befommen, _ 
und fie erffärte die Schrift förmlich für ketzeriſch und 
gottedläfterlih. Der Großinquifitor del Giudice, der fich 
‚feit Niederlegung der Negierungsverwaltung zu Paris auf- 
hielt, ließ dieſes Urtheil öffentlich befannt machen; doch. - 
blieb aus Schonung für den König der Name Macanaz | 
weg. Philipp 5 war aber fo fehr für die Sache der Res 
form gewonnen, daß er durch diefen Widerftand in hohem . 
Grade beleidigt wurde, die Inquifition fufpendiren wollte, 
‚wei proviforifche Inquifitoren, und darunter einen Bruder 
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von Macanaz, ernannte, den Kardinal del Giudice, von 
dem er Nicderlegung feined Amtes verlangte, aus Paris 
zurüdrief, ihm aber an der Grenze einen Befehl entgegen 
ſchickte, das fpanifche Gebiet nicht zu betreten. Zwar 
fiheiterten alle diefe Kraftäußerungen an der zu feſt be= 
gründeten Herrfchaft der Inquifition, welde in diefer 
gefährlichen Lage von dem heiligen Vater aufs Thätigfte 
unterftüßt wurde; aber daß fie gemacht wurden, daß 
Macanaz der Strafe entging; dad war doch ein klarer 
Beleg der unumfchränften Gewalt, mit welcher damals 
Spanien und der König von der Fürftin Orfini regiert 
wurden, — 
Die Fuͤrſtin ſelbſt glaubte unerſchuͤtterlich feſt zu 
ſtehen; es genuͤgte ihr nicht, dem ſpaniſchen Adel, der 
Kirche, und fomit der ganzen Nation, Trotz geboten zu 
haben; auch den franzoͤſiſchen Hof, der damals eine 
bedeutende Parthei in Spanien hatte, beleidigte fie aufs 
Aeußerfte, indem fie es war, welche den völligen Ab- 
ſchluß des, für Frankreich fo hoͤchſt nötigen, Ut recht er 
Friedens aufhielt, Man hatte ihr fruͤher, um ſich 
ihres Einfluſſes bei den Friedensunterhandlungen zu ver⸗ 
ſichern, eine eigene Herrſchaft in den Niederlanden vers 
fprochen, die einzige Beftechung, welcher diefe ehrgeizige, 
im. Schoofe des Gluͤcks fißende, Dame zugänglid) war. 
Jetzt machte man Miene, dad Verfprechen nicht erfüllen 
zu wollen. Dafür aber widerſetzte ſich jest auch die Fürs 
ftin dem Beitritte Philipps 5 zu den endlichen Friedend- 
bedingungen, Der fpanifche Monarch ertheilte dem in’ 
diefer Ruͤckſicht an ihn geſchickten Abgeordneten. nur Falte 
Antworten; und er blieb fo feft auf feinem Entſchluſſe, 
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daß ein zwelter franzdſiſcher Unterhaͤndler ſich von aller 
Moͤglichkeit des Unterhandelns am ſpaniſchen Hofe abges 
ſchnitten ſah, ungeachtet Spanien den Beiſtand der fran⸗ 
zoͤſiſchen Waffen zur Unterwerfung des, im Aufſtande 


befindlichen, Cataloniens kaum entbehren konnte. Erſt 


als nach vielen vergeblichen Verſuchen Lndwig 14 drohte, 
einen Separatfrieden zu ſchließen und Spanien gaͤnzlich 
zu verlaſſen; erſt dann gab das ſtolze Weib dem maͤchtig⸗ 
ſten Monarchen Europa's nach. 

Auch in der Wahl einer zweiten Gemahlin 
für den ſpaniſchen König wurden die Wuͤnſche des fran⸗ 
zöfifchen Hofes durd) die Oberfammerfrau vernichtet, Die 
von Ludwig 14 vorgefchlagenen Prinzeffinnen von Portus 
gal, von Bayern, und die Tochter des Conde wurden 
nicht angenommen; denn die Orfini wollte eine Königin, 
welche fie eben fo beherrfihen Fönnte, wie die vorige, 


wenn man aud) das ziemlich wahrfcheinlihe Gerücht nicht 


glauben will, daß fie anfangs felbft im Sinne hatte, 
den Thron mit Philipp 5 zu theilen. Trotz ihres ziemlich 
hohen Alter hatte fie nämlich noch immer Reize erhalten, 
“fie beſaß alle Künfte, diefelden zu erhöhen und geltend 
zu machen; an ihrer vertrauten Freundin, der Maintes 
non, hatte man kurz zuvor einen ähnlichen Vorgang erlebt, 
Dazu fam ein einnehmendes Betragen, eine bezaubernde 
Unterhaltungdgabe, eine binreißende Lebhaftigfeit, die 
Macht der langen Gewohnheit, die vielen und treuen 
Dienfte, die fie dem Könige ſchon geleiftet, wodurd fie 
ihm die Laft der Regierung erleichtert hatte, ihre bewährte 
Kenntniß und entfchloffene Ihätigfeit bei ſchwierigen Lagen 
des Staated, ihre mütterliche Zärtlichfeit gegen die Kinder 
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des Königd, dad einfame Bufammenleben Philipps mit 
ihr zu einer Seit, wo fein Gemuͤth durd den Kummer 
‚ über Luiſens Tod noch ſchwaͤcher al$ gewöhnlich war, und ° 
überhaupt die Schwäche diefes Monarchen, von dem Als 
beroni zu fagen pflegte: „er habe nichts nöthig, als ein 
Weib und ein Gebetbuch.“ 

Doch der Wunſch, feldft Königin zu RIVER wenn 
fie ihn auch hegte, mißlang, und fie befchäftigte fih nur 
mit dem Gedanfen, eine leicht zu beherrfchende Königin 
zu wählen. Sie richtete daher ihr Augenmerf auf die 
fleinern Höfe; bier wuͤnſchte fie eine zwar liebenswuͤrdige, 
aber. befcheiden erzogene, anſpruchsloſe und etwas be— 
fhränfte Prinzeffin zu finden, bei welcher fie ihre Geiftes= 
überlegenheit und die Pflichten der Danfbarfeit geltend 
machen koͤnnte. Unfchlüffig in ihrer Wahl wandte ſie ſi ch 
an Alberoni. 

Alberoni hatte der Fuͤrſtin zwar den größten heil 
feined Gluͤcks zu danken; er war aber zu fehr Staatö- 
mann, um nicht feinen eigenen Vortheil vorwalten zu 
laſſen. Er hatte in diefer Zeit bereitö die Zufunft der 
Prinzeſſin berechnet; es war ihm flar geworden, daß bei 
- den vielen und mächtigen, oben erwähnten Feinden, die 
fi) ifr Uebermuth gemacht hatte, daß namentlich bei der 
Feindfchaft des fein gewandten franzöfifchen Hofes ihre 
Laͤge fehr gefährlich war; daß jede neue Königin mit der. 
Seit ihrer Zwangsherrſchaft müde werden müßte, daß fie 
alſo früher oder fpäter untergehen und in ihrem Sturje 
ihn mitreißen würde, Von diefen Anfichten auögehend, 
beſchloß er, das drohende Ungewitter dadurd) zu beſchwoͤ⸗ 
ron, daß er felbft die Fürftin verdrängte und eine Prin⸗ 
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zeſſin auf den Thron ſetzte, die ihm alled zu verdanken 


hätte, die in ihm einen Landsmann fehen würde und 


deren .Charafter ihm genau befannt war *). 

ALS die Fürftin ihn in diefer wichtigen Angelegenheit 
. um Rath fragte; fo hatte er diefe Frage ſchon vorher. 
geſehen, und nicht nur eine Perfon in Bereitſchaft, die 


2Wwaͤhrige Prinzeffin von Parma, Elifabeth Farnefe, 


fondern auch die Art, fle zu empfehlen, Denn da er als 


Agent des Herzog von Parma leicht partheiifch erfcheinen. 
fonnte; fo durfte er fie nicht geradezu nennen; er machte. 


vielmehr eine charafterifirende Aufzählung der heiraths— 
fähigen Prinzeffinnen in Europa, und blieb gleichfang 
zufällig bei der ‚Tochter des verftorbenen Herjogd von 


Parma ſtehen. „Das, meinte er, ohne den mindeftas 


Antheil zu verrathen, fey ein gutes Mädchen, ‚mit Butter 
und picentiner Käfe aufgefüttert, gefund und wohlgenährt, 
an dem Fleinen Hofe ihres Oheims, ded Herzogs Franz, 
erzogen, wo fie nie von etwad anderem als vom Nähen, 
Stricken und Sticken gehört habe. Sie fey im hoͤchſte n 


Grade anſpruchſslos, and Gehorchen gewöhnt und leicht 


zu regieren. Auch würde der König durch diefe Verbin— 
dung ein Anfallörecht auf die Herzogthümer von Parma 


und Toffana erlangen, und dadurd) in den Stand geſetzt 


werden, mit der Zeit wieder die ſpaniſche Herrſchaft in 
Italien herzuſtellen.“ 


Die Fuͤrſtin Orſini ließ ſich von dem gewandten Hof⸗ 


manne um "fo leichter beruͤcken, als fie glaubte, der 


*) Man behauptet, wiewohl ohne gehörigen Beweis, die Wahl der 
Prinzeſſin von Parma fey von dem Papfte ausgegangen und 
von biefem lebhaft unterſtuͤtzt und betrieben worden. 
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Mann, deflen ganzes Gläd von ihr abbänge, muͤſſe es 
aufrichtig mit ihre meinen. Damit fie noch weniger ges 
warnt werden fönnte, wurde Alled mit dem größten Ge- 
heimniſſe betrieben, aus vorgeblicher Furcht vor Hinder- 
niffen von Seiten Franfreihd. Die Zuftimmung des 
franzöfifchen Hofes war das Lekte, was man nachſuchte, 
und wahrſcheinlich kam es von daher, daß unmittelbar 
vor Vollziehung der Verbindung die Fürftin gewarnt und 
mit dem wahren Charakter Eliſabeths befannt gemacht 
wurde, deren Geift und Berftand hoch über ihrem Alter, 
Gefchlechte und ihrer ſcheinbar einfachen Erziehung ftanden. 
Ein Eilbote der Fürftin nad) Parma, um die Verbindung 
aufjufchieben und dadurd Gelegenheit zu erlangen, fie 
gänzlich zu Bintertreiben, wurde am Shore der Stadt 
aufgefangen und fo lange hingehalten, bis es zu fpät war. 

-Gewandt muß der Hofmann feyn, der nad) folchen 
Borfällen noch fih im Zutrauen zu erhalten verftehtz 


Alberoni verftand ed, ja er verleitete die Fuͤrſtin noch 


einmal zu einer thörichten Handlung, um ſich wenigftens 
in den Augen der neuen Königin dad Verdienſt zu machen, 
ihren Sturz herbeigeführt zu haben, der nun freilich 
nothwendig erfolgen mußte. Er ftellte ihr die Nothwen⸗ 
digfeit vor, der neuen Königin zu imponiren, und ſich 
fogleih ein gewiſſes Ucbergewicht über fie anzumafen. 
Die Fürftin follte ihr entgegenreifen, Vorwürfe über ihr 
langes Ausbleiben, und Borftellungen von der Ungnade 
des ungeduldigen Monarchen machen; dann erft, wenn 
fig gehörig eingefchüchtert wäre ,- ſollte fie ihr Troſt er= 
theilen und ihre Verwendung anbieten. Dadurch würde 
ſich Elifabeth gleich vom Anfange an, an ein unterwür- 
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figed Verhältnif gewöhnen, und nicht leicht etwas ohne 
ihren Rath unternehmen. — Diefe Lift fand um: fo, 
leichter Eingang, als fie ganz auf den. Charafter der 
Drfini gebaut war, 

Um des. Erfolges defto — zu * reiſete 
Alberoni in der Eigenſchaft des Abgeordneten bon Parma 
der Königin zuerft entgegen, empfing fie zu Pampeluna 
und benusgte diefe Zufammenfunft, um fie vor dem chr=- 
geisigen und herrfchfüchtigen Charafter der Oberfammers 
frau zu warnen. . Er machte fie aufmerffam darauf, daß 

‚die Fürftin nicht fehr ſchwer zu ftürzen ſey, weil fie einen - 
\ ziemlich allgemeinen Haß auf fich geladen babe, und felbft 
der König ihrer Herrſchaft müde fey. Zugleich zeigte er 
die Nothwendigkeit, ſogleich mit Feſtigkeit aufzutreten 
und die Macht dieſes Weibes mit einem Stteiche zu 
zertruͤmmern, wenn fie ihren Ränfen und ihrer Rachfucht 
entgehen wolle; fpäter würde ſich dazu nicht leicht ein fo 
gelegener Vorwand finden, als jest, da fie in ihrer Eitel- 
feit öffentlich geäußert habe, fie werde der Königin bei 
dem erften BZufammentreffen derbe Vorwürfe über ihre 
fpäte Anfunft machen. Endlich gab er .ihe die Art an 
die Hand, den Sturz der Kammerfrau auszuführen, und 
verficherte fie, es fey nicht die geringfte Gefahr damit 
verbunden. 

Beide Frauen, auf diefe Art von Alberoni angewies 
fen, fpielten nun ihre Rollen gegen einander, wie zwei von 
ihm geleitete Drabtpuppen. Die Oberfammerfrau fam zur‘ 
Königin, bezeugte ihre Ehrfurcht auf die gewöhnliche Art,‘ 
wurde mit fcheinbarer Güte aufgenommen, und durfte die 
Monarchin in das Zimmer führen. Als ſie nun aber hier 


die erwähnten Vorwürfe anfangen wollte; fo wurde fie 
von ihrer Gebieterin mit den beftigften Scheltworten un= 
terbrochen, ihre Kleidung und ihre Betragen ald gleich 
unehrerbietig getadelt, und zulegt, als bei jedem Ent— 
ſchuldigungsverſuche die Königin nur noch wüthender wurde 
und. der Wache zurief: ‚‚Befreiet mich von diefem rafen= 
den Weibe, welches gewagt hat, mich zu befchimpfen,’ 
in einem. balbohnmächtigen Zuftande binausgefchleppt, 
wobei, die Königin‘ ſelbſt noch Hand anlegte, ſie zum 
Simmer hinauszuſtoßen. 
Durch eine ſolche Behandlung, durch ein ſo uner⸗ 
wartetes Verfahren war die Orſini gleichſam vernichtet 
und jedes Widerſtandes unfaͤhig. Das war aber auch 
nothwendig und wohlberechnet; denn haͤtte ſie ihre Freiheit 
wieder erlangt; fo war' von Seiten des ſchwachen Königs 
Alles zu fuͤrchten; und, wie gefuͤrchtet ſie war, das erhellt 
aus dem umſtande, daß der Offizier, dem die Koͤnigin 
ihre Verhaftung auftrug, zauderte und ihr Vorſtellungen 
machte, das koͤnne nur der Koͤnig befehlen. Die Koͤnigin 
hatte auch alle ihre Feſtigkeit, vereint mit Alberoni's 
umſichtiger Belehrung, noͤthig, um die Fuͤrſtin durch 
'50 Dragoner von der Garde über die Grenze ſchaffen zu 
laſſen. — Ich übergehe die weitern Schickſale der Fuͤrſtin 
Orfini, die mit Alberoni nur in fo fern nod) einigen Zu— 
fammenhang haben, als er ihr 3 Jahre fpdter die Er- 
laubniß zur Ruͤckkehr nach Spanien bei dem Könige aud- 
wirfte, 

Den Umftand fann ich jedoch nicht verſchweigen, daß 
die Königin fpäier ſelbſt gegen ihre Bekannten erklaͤrte, 
fie habe auf ein eigenhaͤndiges Billet ded Koͤnigs fo ger 
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Handelt, Alberoni habe bei feiner Anfunft in Pampeluna 
noch nichts von der Sache gewußt, und fi) erft nach 
Vorweifung diefes Billets zum Antheile bewegen laſſen. 
Diefe Audfage, welche mehrere gleichzeitige Schriftfteller 
zur Grundlage ihrer Erzählung wählten, hat viele Unwahr⸗ 
fcheinlichfeit, wenn wir die übrigen Umftände und den 
Charafter der handelnden Perfonen bedenfen. Sie fcheint 
vielmehr ein von Alberoni ausgefonnener Verſuch, diefe 
Intrigue und Gewaltthat zu befchönigen, und den Anhäne 
gern der Fürftin auch die legte Hoffnung ihrer Wieders - 
einfeßung zu rauben. 

In den Sturz der Fürftin wurde auch Orri und 
ihr ganzer Anhang mit verwidelt. Auf Alberoni’s Bere _ 
wendung erhielt der Kardinal del Giudice dad Zutrauen 
des Königs wieder; er wurde in feine Inquifitorswürde 
wieder eingefeßt, erhielt die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zurüd, und wurde zum Hofmeifter des 
Prinzen von Afturien ernannt. Alberoni wollte fi das 
durch einen neuen mächtigen Freund erwerben, und dem 
Anhange der Orfini den legten Schlag verfegen; er hatte 
ſich aber verrechnet. Die Rachſucht wegen der frühern 
Beleidigung Überwog in dem Priefter den Danf für fpä= 
tere Wohlthaten; und diefe Wohlthaten ald ein Gefchenf 
aus der Hand ded Ausländerd empfangen zu muͤſſen, 


war kraͤnkend für den Stolz des Spaniers. 


Philipp 5 verhielt ſich bei dem Allen ziemlich paſſiv; 
er hatte die frühere Gebieterin mit einer neuen vertauſcht; 
nur hatte die Herrfchaft derfelben, wenn ſchon gebieteriz 
ſcher, fanftere Formen; nur fügte fich die Gemahlin in 
alle perfönliche Saunen des immer düftrer werdenden 
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Hypochonders, um ihrem Sohne, der * der vierte Prinz 
zu boffen hatte, nuͤtzlich zu werden. 

Außer dem Koͤnig war beinahe die einzige vertraute 
j Perſon Alberoni; denn nach ſpaniſcher Etiquette war ihr 
ſaͤmmtliches aus Parma mitgebrachtes Gefolge an der 
Grenze entlaſſen worden, fo daß fie ſich in Madrid bei⸗ 
‚ nabe ifolirt fand. Alberoni war ein geborner Unterthan 
ihres Haufes, ihm hatte fie die Befteigung des fpanifchen 
Thrones hauptfächlic zu verdanfen, vermöge feines Ge⸗ 
fandtfchaftöpoftens war er in ihre, Verhältniffe vorzüglich 
eingeweiht, und überhaupt der befte Rathgeber in der 
BDolitif der Regierung und des Hofes. Seit ihrer Ankunft 
war demnad) feine UnATR ge ee Herrfchaft über Spanien 
feft gegründet. 

Noch immer behielt Alberoni, um den Neid nicht zu 
frühe zu erregen, den bisherigen Titel eines Gefandten 
von Parma bei. Diefer Titel gab ihm zugleich einen 
täglichen, vertrauten Zutritt in das Cabinet, wo er durch 
feine tiefen politifchen Kenntniffe, durch feinen. Ueberfluß 
an Mitteln zur Ausführung, und durch feine Unterhand⸗ 
fungöfunft dem ſchwachen Könige, der glänzende Plane 
kiebte -und die Laft der MEERTEESRIONG fheuete, täglich 
werther wurde, 

Sein anfänglicher Plan ging darauf aus, die Lieb: 
lingswuͤnſche des Königs und der Königin zu. befriedigen, 
nämlih die Wiederberftellung der fpanifhen 
Macht in Italien, welche durch den Utrechter Frieden 
gänzlich verloren gegangen war, und die zugleich damit 
erreichbare Gruͤndung einer Herrfchaft für den 
kuͤnftigen Erben der Königin, weldem von Seiten 
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Oeſtreichs die Fünftigen Rechte auf Parma und Toffana 

verfünmert wurden. Bur Ausführung diefed Hauptplans 
follten vorzüglich zwei untergeordnete ‚Entwürfe. dienen, 
- eine enge Berbindung mit England und vie 
Wiederherftellung des Wohlftandes in ze 
sanzerfhöpften Spanien 7 . 
- Bon allen diefen Planen war der letztere der eimige, | 
welchen Alberoni gluͤcklich ausführte, und. in welchem ee 
fi) ald innerer Staatsmann glänzend zeigte. Er batte 
dad "Land im erfchöpfteften. Zuftande gefunden, Indien 
war feit 30 Jahren den Ausländern gänzlich überlaffen, . 
mit Mühe erhielt die Regierung Geld. zu 12 Procent, in 
dem ganzen Lande waren faft Feine Fabriken, feine Trup⸗ 
pen, feine Marine,. fein Geſchuͤtz, feine Waffen; und 
fehon im Anfange von 1716 waren die Einfünfte um ein 
Drittheil größer, als unter irgend einem- frühern ſpani⸗ 
ſchen Könige, während die Ausgaben um die Hälfte ver« 
mindert waren, Es wurden die Induftrie und der Hanz 
del neu belebt, zu Guadalarara entftand eine Tuchmanu⸗ 
faftur, die in Kurzem die ganze Armee fleidete; es ent⸗ 
ſtand eine Fabrif von leinenen Zeugen, die mit den hollän« 
difchen wetteiferten; eine Glashütte ward unter Alberoni’s 
Leitung errichtet; eine Druderei in Madrid gegründet, 
um fünftig die Andachtsbuͤcher nicht laͤnger aus Antwers 
pen zu beziehen u. dergl, Der fehr vortheilhafte Tabafs 
handel aus der Havannah wurde eingeleitet, eine poſt⸗ 
ähnliche, regelmäßige Schiffahrt Föniglicher Schiffe nach 
Amerika eingerichtet. Cine Armee und Flotte wurden 
gleichfam aud dem Nichts hervorgerufen, zu Cadir wurde 
eine Unterrichtsanſtalt für Mathematif, Krieges und Sees 
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wiſſenſchaften errichtet, Wo man faum mehr Taue und 
Maſten zu verfertigen verftand, da wurden mit Beihülfe 
fremder Arbeiter - Kriegsfchiffe erbaut; es durften Feine 
Slinten mehr aus Franfreih gefauft werden; SKanonen= 
giefiereien «entftanden und. famen fo ſchnell empor, daß 
z. B. Pampeluna, das damald nur 14, theils eiferne, 
theils metallene Kanonen befaß, fünf Jahre darauf im 
Befiße von 335 metallenen Gefihügen war. Die gänzlich 
entleerten Magazine von Munition und Proviant fuͤllten 
ſich in eben ſo unglaublich kurzer Zeit wieder. | 
| | Diefe Leiftungen ‚werden Alberoni’d Namen immer 
unfterblich erhalten, wenn man ſchon nicht mit Unrecht 
entgegenhalten fann, daß fie durch eine Menge glücklicher 
Umftände fehr erleichtert wurden. Es war nämlich der 
Berluft der italienifhen und niederländiffhen Befikungen 
ein Gewinn. für die Finanzen; denn ihre Behauptung und 
Verwaltung hatten mehr gefoftet, als ihre Einfünfte ab⸗ 
warfen. Man zwang jeßt aud) Aragonien-und Catalo— 
nien, welche biöher faft nichts bezahlen durften, zu höhern 
Abgaben, während die von Alt» und Neufaftilien ver- 
mebrt wurden. Der Papft erlaubte eine Befteuerung der 
Geiftlichfeit in Spanien und Indien, wovon unten die 
Rede ſeyn wird. Vorzüglich aber fommt der größte Theil 
der entworfenen Finänzplane und Verbefferungen auf Rech⸗ 
nung des bolländifchen Barond von Ripperda. Daß aber 
Alberoni einen folhen Freund wählte, daß er mit Feſtig⸗ 
feit alle politifche Hinderniffe der Ausführung befämpfte 
und entfernte; das bleibt immer in feiner Stellung ein 
ruͤhmliches Verdienſt. 

Dieſe Verbeſſerungen im Innern ſollten hauptſaͤchlich 
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nur als Grundlage für die oben erwähnten Plane der aͤußern 
Politif dienen, zu deren Verftändniß eine kurze Ueberficht 
des damaligen Zuftande: von Europa nicht überfläffig 
feyn möchte. — Der Utrehter Friede hatte den 
blutigen Krieg geendigt, der die Frage entfchied, ob in 
Zufunft dad Haus Bourbon, oder dad Haus Oeftreich 
in Spanien herrſchen follte. Beinahe alle europäifche 
Staaten hatten an dem Kampfe diefer beiden Häufer 
Auntheil genommen, der tief in ihre eigenen Verhaͤltniſſe 
eingriff. Ludwig 14 hatte die Anfprüche feines Enkels 
Philipps 5 durchgefest, und deffen verdrängter Gegner 
war unter dem Namen Karl 6 teutfcher Kaifer geworden. 
Franfreih, England, Holland, Portugal, Savoyen und 
Preußen Batten fchom im Jahre. 1713 ihren Frieden abe 
geſchloſſen; der mit Kaifer und Reich fam erft 1714 in 
Naftadt und Baden zu Stande, Große Veränderungen 
waren die natürliche Folge diefed langen Streit. Spas 
niend König hatte namentlich der Erbfolge in Franfreich 
auf ewig und feierlich entfagt; er hatte Gibraltar und 
Minorca an England, die Niederlande, Mailand, Neas 
pel und Sardinien an Oeſtreich, Sicilien aber am Sas 
voyen abgetreten; letzteres mit Vorbehalt ded Ruͤckfalls⸗ 
rechts im Sale des erlöfchenden Regentenhauſes. Oe ſt⸗ 
reich, dad, mit allen diefen Abtretungen nicht zufrieden, 
ganz allein den Krieg fortgefegt hatte ‚ bis es die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einſah, ohne Bundesgenoſſen der franzöfifchen 
Kriegsmacht zu widerſtehen, — befand ſich nur in einem 
erzwungenen Ruheſtande gegen Spanien; noch immer er⸗ 
kannte es die Dynaſtie Bourbon nicht an, Karl fuͤhrte 
noch immer den ſpaniſchen Koͤnigstitel, Majorca war noch 
Jahrb. Zr Jahrg. V. 33 
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beſetzt ‚ ber Aufruhr in. Katalonien wurde möglichft unters 
fügt, die Ertheilung des fpanifchen Ordens vom goldenen 
Vließe, die Errichtung eined fogenannten fpanifchen Ges 
eichtöhofes, und ähnliche Aeußerungen nicht aufgegebener 
Anfpräche, fihienen ald Zunder zu einer neuen ‚Slamme 
zuruͤckbehalten, die bei der erſten —— wieder aus⸗ 
brechen ſollte. 

ueberhaupt war Oeſtreichs Stellung damals etwas 
unguͤnſtig; der uͤbereilt und unvollkommen abgeſchlofſene 
Friede hatte es in ein beinahe feindliches Verhaͤltniß zu 
den Seemächten gefest. Siciliens Berluft war dem Kai: 
fer empfindlich, noch mehr aber die Läftigen Bedingungen, 
unter. denen cr die Niederlande erhielt, nämlich mit hol 
ländifhen Garnifonen in den Hauptfeftungen und hem⸗ 
menden Schranfen der Cultur und Induftrie, welche die 
Hauptnahrungsquellen diefes Landes ausmachten. Gegen 
Dften war der Kaifer in einen Türfenfrieg verwickelt, 
und in Ungarn faum zuvor der von Ragogfi erregte Aufs 
ruhr mit Gewalt unterdrüdt; dorthin mußte er alfo die 
Hauptmaſſe feiner Streitkräfte verwenden, und die Bes 
figungen in Italien blieben faft von. aller Bertheidigung 
entblößt. Ä 
Frankreich war das Mutterland der neuen -fpa= 
niſchen Dynaftie; aber feit Ludwigs 14 Tode traten Reiz 
bungen mit dem Regenten cin, weil Philipp 5 auf die Nach⸗ 
ticht von Ludwigs Tode die Regentfchaft hatte an ſich reißen 
wollen. Gegen den neuen Regenten, Philipp von Orleans, | 
der des verfiorbenen Königs: Teſtament umgeftoßen hatte 
und nun unumſchraͤnkt regierte, entſtand in kurzer Zeit große 
Unnfsichenheit herbeigeführt‘ theils en die Geldnoth 
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wegen der ungeheuern Schuldenlaſt und Sams Schwin⸗ 
deleien, wovon aber die letztern erſt ganz am Ende des 
hier betrachteten Zeitraums fuͤhlbar wurden, theils durch 
die Janſeniſtenhaͤndel, theils durch den Legitimitaͤtsſtreit 
des Herzogs von Maine, theils durch gewaltthaͤtige Ver⸗ 
letzung der Verfaſſung der Bretagne, und dergl m. 


In England war auch eine neue Dynaſtie mit 
| Georg 1 auf den Thron geſtiegen, der nichtd weniger als 
feſt fand; der fogenannte Prätendent oder Chevalier S. 
Georged, vom römischen Hofe, von Frankreich und Spas 
nien heimlich unterftüßt, hatte in Großbritannien, und 
| namentlih in Schottland, noch immer. .einen mächtigen 
Anhang; das ganze Land war durch innere Factionen 
zerriſſen. Ruͤckſichtlich der auswärtigen Verhaͤltniſſe war 
man uͤber den unvortheilhaften Utrechter Frieden hoͤchſt 
mißvergnuͤgt, und nicht einmal, alles Verſprochene wurde 
erfült. Spaniens König war. unter andern, mit. ‚England 
den Afiento ‚auf 30 Jahre eingegangen, oder die vertrags⸗ 
mäßige Erlaubniß, die ſpaniſchen Kolonisen mit Negern 
zu verfehen ;- er hatte verfprochen, ihre, Handels verhalltniſſe | 
auf gleichem Fuße wieder berzuftellen,, wie fie unter der 
vorigen Dynaftie gewefen waren... Der. Yfiento wollte 
„aber nicht in Ordnung fommen; die englifchen. Kaufleute 
_ wurden täglich auf neue. Arten gedrüct und. chicanirt. - 


Holland war, zwar dur den Verluſt mander 
Handelövortheile und dutch die Streitigkeiten über den 
' Barrierevertrag fehr über England erbittertz aber bie 
Außern Verbältniffe wurden beibehaften. Üeberhaupt war 
die politifhe Bedeutung Hollands feit dem Utrechter Fries 
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den ſehr geſunken; doch blieb im Haag noch immer der 
Mittelpunct der europaͤiſchen Diplomatie. 

Der Koͤnig von Savoyen hatte im Frieden 
Sicilien und den Koͤnigstitel erhalten; er war Philipps 5 
Schwiegervater; aber diefer abenteuerliche Eroberer hatte 
feinen andern Maadftab der Politif, als feinen Bortheilz 
jedes Mittel galt ihm gleih. Dad gegenwärtige Streben 
feiner Politif ging dahin, für die ſchwer zu vertheidigende 
Inſel Sicilien etwas Anderes einzutaufhen, und er 
unterhandelte in diefer Beziehung wegen Mailand. Der 
Papſt, damals feine bedeutende Macht mehr, war mit 
dem Kaifer‘ wegen einiger Streitigfeiten, befonderd aber 
aus Furcht vor: feiner wachfenden Größe in Italien ge= 
fpannt, die dem heil. Stuhle einft unter den Hohen— 
ftaufen fo gefährlih gewefen war. Er blieb diefen 
ganzen Beitraum hindurch der heimliche Feind Oeſtreichs. 
Auch die Fleinern italienifhen Staaten waren 
beforgt und mißtrauiſch über dad Umfichgreifen des Kai— 
ferd. Venedig war ihm ergeben; Genua blieb un 
entfchloffen, und von beiden Seiten wurde mit diefer 
Republik unterhandelt. Die nordifhen Märhte fonn 
ten hoͤchſtens zu einer Diverfion gegen Oeſtreich dienen. 

um unter diefen Umftänden einen glänzenden Plan 
audzuführen, wählte ſich Alberoni, wie ſchon gefagt, 
Italien zum Gegenftande; aber er verheimlichte vorerft feine 
Abſicht, bis die Vorbereitungen beendigt waren. Die 
Verbindung mit England war unverdädhtig; fie wurde 
daher fogleich eingeleitet. Große Opfer mußten ihr ges 
bracht, wichtige KHandelövortheile zugeftanden werden, 
und ein beinahe förmlicher Bruch mit Franfreich war ihre 


\ 
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nothwendige Folge. Am ſpaniſchen Hofe: koſtete dieſer 


Entwurf einen heftigen, ftet8 wiederfehrenden Kampf mit 
der . franzöfifhen Parthei, an deren Spige der. erfte 
Minifter, Kardinal del Giudice,' ftand, und zu welcher 
fpäter auch der fpanifche Gefandte in London, Monteleon, 
trat. Selbſt der König näherte fih. nur ungern den 
Engländern,: die in dem letzten Kriege. feine gefährlichften 
Gegner geweſen waren, Die fpanifchen Großen, von der 
fogenannten fpanifchen Parthei, legten wenigftend Schwier 


rigfeiten in den Weg; denn gewohnt, ihre Könige zu 


regieren., . fahen fie nur mit mißgünftigen Augen diefe - 
Sahe, welche der König eigenmächtig unternahm. 4J 

Indeſſen kam doch bald eine Annaͤherung zu Stande, 
weil die Engländer natuͤtlich Handelsvortheile, wie fie 
ihren auf einmal von freien Stuͤcken geboten wurden, 


und wie fie diefelben nie su erlangen gehofft hatten, danf- 
bar annahmen. Es wurde (3. — 14. Dec, 1715.) ein 


neuer Handelövertrag mit England gefchloffen, in. welchem 
die fehr läftigen, ‚‚erflärenden Artifel’’ des Utrechter Han⸗ 


delsvertrages vom 9, Dec. 1713 aufgehoben wurden, und 


die Engländer wieder alle die Handelsvortheile erhiel⸗ 


ten, welche fie unter der öftreichifchen Dynaftie genoflen 


hatten, 

Alberoni’d perfönliche Laufbahn betreffend; ko: enicil 
er bald darauf (17. Zul. 1716) dem del Giudice das 
Hofmeifteramt unter dem Borwande, er freue den Saamen _ 
der Zwietracht zwifchen dem Prinzen von Afturien und. 
feiner Stiefmutter und feinen Stiefgefchwiftern; zugleich 


‚wurde ihm fein Amt ald Miniſter genommen, und er durch 


Unannehmlichkeiten aller Art genöthigt, bald darauf auch 
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die Großinquiſitorswuͤrde niederzulegen. So war jegt 
Alberoni allein Minifter, ohne jedoch den Namen anzu= 
nehmen; daß fi ihm Grimaldo, fein Figurant, mit dem 
Minifterdtitel, zuweilen widerfeßte, kann bei dem be=- 
fchränften Raume faum erwähnt werden. — Auf feinen 
Antrieb und als einen Beweis feines chriftlihen Eifer 
ſchickte Spanien eine FSlottille den Venetianern gegen die 
‚Zürken zu Hüffe, gegen welche, wegen ihrer Fortſchritte 
in Morea, eine Art von Kreuzzug veranftaltet wurde. 
Durch dieſe Flottille wurde Corfu, der Schlüffel des 
Archipels, gerettet; Alberoni erhielt dafür vomi; Papfte die 
Erlaubnißz, eine Abgabe von der Geiftlichfeit in Spanien 
und Indien zu erheben, und einen bequemen Vorwand 
für feine Atiegäräftungen zu Waſſer und zu Lande, für 
fi) felbft aber dad Verſprechen des Kardinalöhutee. 

Diefen Zeitpunct feined Lebens fünnen wir als die 
hoͤchſte Stufe feines Gluͤckes betrachten; er würde in der 
Gefihichte wirklich feltner genannt, Hätte aber zufriedner 
und ruhiger gelebt; wenn er. ſich damit begnügt hätte: 
Statt deffen fuhr er wie ein glänzendes Feuermeteor mit 
bahnloſer Blitzesſchnelle durch das politifche Firmament; 
um nad) kurzem Anftaunen in tiefe Nacht zuruͤckzuſinken. 
Die Befhreibung ſeines Glanzed und Sturzed fey einer 
seiten Abhandlung vorbehalten. 
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Vom geheimen Regierungsrathe E mmer m ann zu Piste 


baden. 





Durch die. Medicinal⸗Polizei ſoll der Zweck des Staates 
in Beziehung auf Erhaltung, Befeſtigung und Wieder⸗ 
herſtellung des Geſundheitszuſtandes erlangt werden. Er—⸗ 
reicht ſie dieſe nicht in der ganzen Ausdehnung; fo ift 
fie unvollkommen. Ueberſchreitet fie jene; fo artet fie in 


eine laͤſtige Curatel und Kleinigkeitskraͤmerei aus. Dad 


letztere geſchieht, wenn ſie ſich um Gegenſtaͤnde bekuͤm⸗ 
mert, welche durch Jeden ſelbſt bewirkt werden, ohne daß 


die Staatsgewalt ſubſidiariſch nachzuhelfen hat. Sie artet 


aus, wenn ſie den Buͤrgern eine groͤßere Beſchraͤnkung auf⸗ 
legt, als zur Erreichung des allgemeinen Wohles — 
nöthig ift. 


hoͤhern Moral, wie der unter-feinen Schuß geftellte Menſch. 


Dieſem ift der felbftthätige Trieb der Erhaltung eingepflanzt. 


Er übt ihn. unaufgefordert für fich und die, welde ihm 
durch die Bande des Familienlebend theuer geworden find, 


ohne daß eb einer ————— ‚oder eines Impulſes 


bedarf. 


— 


Der Staat lebt nach hoͤhern Geſetzen und nach einer 
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Die Staatögewalt Hat mur über das Ganze zu 
wachen, wovon der einzelne Bürger einen Theil bildet. 
Sie forgt durd) Erhaltung ded Ganzen für dad Individuum 
und hält für dafjelbe die verlangte Hülfe fubfidiarifch bereit. - 
Bumweilen hat fie zur Erreichung. jened. Zweckes das Ein 
zelne zu zerſtoͤren oder zu befchränfen, indem diefes jenem 
untergeordnet ift, und in Collifiondfällen aufgeopfert wer⸗ 
den muß. Der Staat eriftirt der Menfchen wegen, nicht 
aber umgekehrt. Daher muß jener feine Verfaffung der 
Beftimmung der Menſchen, in der möglichft volfommen- 
ften Entwicelung ihrer naturgemäßen Exiſtenz, unter der 
Herrſchaft der Gefege beſtehend, unterordnen. 

Bei der Unmöglichfeit des Menſchen, ifolirt diefe 
Beſtimmung zu erreichen, wird er Bürger eines Staates, 
damit diefer feine Rechte und Freiheiten fohüge. Durch 
diefen Schug, in Verbindung mit feinen Gefegen und 
Snftitutionen, foll ein bleibender Zuftand begründet werden, 
in welchem die Entwicfelung jenes befördert werden kann. 
Es ift unwahr, daß der Menfh, beim Eintritte in den 
Staat, feine Perfönlichfeit ganz aufgebe und dem. Staate 
aufopfere, um ald Gefchenf gewiffe Rechte und. Ber- 
‚günftigungen von ihm wieder zu empfangen. Unvers 
Außerliche Rechte, von deren Garantie im Staatdverbande 
bier die Nede ift, können unter feiner Bedingung aufs 
gegeben, fie follen vielmehr garantirt werden. Bei ihrer 
Entaͤußerung würde .der Menfch aufhören, Menſch zu 
feyn. Man fann das "Gegentheil nicht annehmen, ohne 
den Staatözwe auf Nichtd zu reduciren. 

Der Staat muß, fagt ein befannter Schriftfteller, 
feine Verfaſſung und Gefeggebung der Beftimmung des 
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Menſchen unterordnen. Der Menſch wird’ Bürger, weil 
er. in dem Staate und durch denfelben, wie oben erwähnt, 
nur feine Beftimmung erreichen kann. Daher ift der 
Staat nichts anders, ald eine Sicherungsanſtalt der 
Rechte und Freiheiten des Menſchen. Gibt derfelbe durch 
die Verbindung, in welche er teitt, und der immer ein . 
ſtillſchweigender oder ausdruͤckli her Vertrag zum Grunde 
liegt, Genuͤſſe und Vorzuͤge auf; dann geſchieht dies allein 
um deswillen, um groͤßere, wenigſtens RR P- dein 
wieder zu gewinnen. —— 
Waͤre dieſes nicht; mad fönnte — — 

zur Gründung der bürgerlichen Geſellſchaft führen ? Soll— 
ten fie vielleicht einen beſſern Zuftand gegen einen ſchlech⸗ 
tern vertaufchen wollen? Einen ſolchen Unfinn wird. wohl 
niemand zu verfechten die Abficht haben. Auf diefen . 
kommt / man aber nothwendig, fobald man jene verfehrte 
Behauptung annimmt. Dem Staatszwecke muß daher 

der Menſchheitszweck untergeordnet bleiben, wenn eine 
Staatöverfaffung vollfommen feyn fol. Sie ift mehr 
oder weniger fehlerhaft, wenn fie jenen Zweck nicht 
achtet, oder ihn zu unterdrücken fucht. - Die leidige Sucht 
des Gentralifirend, des Zuvielregierend und der, Bevor—⸗ 
mundung, hat ed dahin gebracht, daß die Staatöver- 
waltung in vielen Ländern nie wußte, was fie thun und 
loffen follte, und daß fie durch diefed Schaufelfuftem 
der Spielball bald der einen, bald der andern Parthei 
wurde. Von diefem unheilſamen Zuftande. wird diefelbe 
‚nur dann, erlöfet, wenn fie ſich darauf befchränft,, wie in. 
Nordamerifa, blos die Hinderniffe zu befeitigen, welche 
der unbefchränften Thätigfeit der Bürger im Wege flehen, 
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‚wenn fie ſich beſtrebt, nur den Staatszweck mit moͤglich⸗ 
ſter Schonung der Freiheit und Selbſtthaͤtigkeit ihrer 
Buͤrger zu erreichen. Durch dieſe indirecte Thaͤtigkeit einer 
Regierung wird der Mißbrauch der Freiheit verhuͤtet, 
welcher immer ſchaͤdlich auf die Regierung zuruͤckwirkt. 
Wenn der Menſch des Weltenſchoͤpfers Ebenbild durch 
ſeine Vernunftfaͤhigkeit zu ſeyn glaubt, und in ſeiner natur⸗ 
gemaͤßen beſchraͤnkten und relativen Vollkommenheit erſt 
den. moͤglichſten Zweck feiner Eriftenz: erreicht; ſo folgt 
hieraus, daß der Staat, nad) dem Ebenbilde der Welt: 
ordnung, nur in der Uebereinftimmung mit derfelben, und 
in. dem Feſthalten des Bernunftmäßigen ald Baſis der 
göttlihen Weltordnung, feine Eriftenz am dauerhafteften 
fihern und feinen Zweck vollfommen erreichen fann. ©. 
Es ift nicht zu laͤugnen, daß, im Zuſtande der Kinds 
heit und Mohheit der Menfhen, nur größere Einſchraͤn⸗ 
tungen der Freiheit gegen den Ausbruch ungeregelter thieri⸗ 
ſcher Triebe Schuß gewährten. Bei dem Erwachen der 
fittlichen Eultur mußte die Bevormundung — von 
ihrer. Strenge nachlaſſen. 
Diieſe wird bei erlangter Mündigfeit weclwidrig und 
ſchaͤdlich. Das, was tranſitoriſch nuͤtzlich und geboten 
war, darf unter veränderten Umſtaͤnden nicht dauernd ſeyn. 
Bei dem Eulturzuftande der civilifirten Staaten, befons 
ders in Zeutfchland, muß diefe Emancipation als wirklich 
beſtehend, oder doch ald nahe zuläffig betrachtet: werden. 
Nothwendig ift ed, daß die Gefeßgebung mit der zeitge⸗ 
mäßen phyſiſchen und moralifchen Bildungdftufe der Diens 
ſchen übereinftimme, indem fie fonft entweder diefer m 
sn ua oder folche überfpringt. 
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Diefe allgemeinen Grundfäge finden auf die Medicinal⸗ 


Polizei, welche weſentlich im Staatszwecke begriffen iſt, 


volle Anwendung. Ohne ſie fehlt es derſelben an einer 


unwandelbaren Baſis und an feſten Grenzen. Ohne ſie 
wuͤrde es vergebene * ſeyn, ſie RS zu 
begruͤnden. 


Die Polizei hat, als ſelbſtthatige Stantögewalt ui“ 


integrirender Zweig derſelben, die Sicherheit:der collectiven 
Geſellſchaft, nad) den Gefesen ded Staates, im Innere 
zu erhalten, den durch Menschen oder durch Naturereigniffe 
drohenden Gefahren vorzubeugen, und die hierdurch) — 
buͤrgerliche Ordnung wieder herzuſtellen. 

Die der Sicherheit drohende Gefahr und die wiettice 
Störung. derfelben :fann nur durch Selbfithätigfeit der 
Polizei verhütet oder: wieder hergeſtellt werden. Ohne 
diefelbe zerfällt fie in Nichts, und wird eine unnuͤtze Bürde 
ded Staates. ‚Muß fie von der oberſten Aufſichtsbehoͤrde 
sur Thaͤtigkeit erft angefpornt, oderidurch Bitten der Bes 


droheten oder Berlegten aus dem Schlafe gerättelt. wert _ 


den; dann wird fie wieder einfchlummern , wenn diefer 
äußere Impuls aufhört: | 

Deſſen ungeadhtet-bedarf fie einer- immer —— 
Aufſicht und Controlle durch die obere Behoͤrde, obgleich 
ſie, um mit geſetzlicher Freiheit ſelbſtſtaͤndig nuͤtzlich zu 
ſeyn, innerhalb der geſetzlichen Grenzen, ohne fremde 
Einmifhung, fich bewegen muß. 

Dur die Polizei wird weder der Staatszweck in 
feinem ‚ganzen Umfange, noch ein untergeordneter Huͤlfs⸗ 
zweck derfelben erreicht, fondern nur ein wefentlicher Theil, 

Nur. durch pfychologifhen und indirecten Zwang hilft 
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‚die Staatöftrafgewalt den Zweck der Polizei befördern; 
fie fann aber Gefahren, durch widrige Naturereigniffe 
dder Handlungen, außer dem Bereiche der Zurechnung ges 
fchehen oder begangen, weder verbüten noch beftrafen, 
noch weniger aber ‚die dadurd gefährdete oder wirklich 
geftörte Sicherheit wieder berftellen. R 

Die Berfuhe, die Seldftftändigfeit und fogar bie 
Eriftenz der Polizei zu läugnen und fie zum Luͤckenbuͤßer 
in der Staatögewalt herabzuwuͤrdigen, verdienen faum 
einer Widerlegung, indem ohne fie die. Sicherheit‘ und 
Ordnung im Staate nicht einen Augenblick beftehen koͤnnte. 
Die Berwechfelung der Begriffe und der Mißbrauch der 
Gewalt bat ed oft bewirkt, daß man: das hieraus reful- 
tirende Nachtheilige gleichzeitig mit dem Nothwendigen und 
. Nüglihen wegwünfdte, daß man die Frage: ob die 
Polizei von allen andern Verwaltungszweigen getrennt, 
oder fihicklicher mit einer derfelben verbunden, ausgeuͤbt 
werden ſolle, mit der Verfihiedengeit ded Grundfages 
‚ verwechfelte, der jedem Verwaltungszweige eigenthümlich 
iſt. Dadurch ward der Begriff der Polizei ſchwankend 
und unrichtig, und fogar die Idee erweckt, daß ſie einer 
richtigen Erflärung gar nicht fähig fey. | I 

Die, Polizei kann nur abhängig von der hoͤchſten 
Staatögewalt, deren Zweck befördernd und ihr verante 
wortlih, nach den beftehenden Gefeken wirffam feyn. 
Ueberfchreitet fie diefe Gefege; fo handelt fie willkuͤhrlich 
und ungefeglih. Ihre Verfügungen find alsdann ſchaͤdlich, 
weil dadurch die Einheit und Ordnung des Ganzen: zere 
fiört wird. Durch diefe Ueberfihreitung begeht fie einen 
Eingriff in die gefeßgebende Gewalt, folglich eine: ftraf- 
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bare Ufirpation, welche Ungewißpeit der Geſetze — 
fuͤhrt. | Ä 
Die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit, ald Zweck 


der Polizei, die heiligften Nechte der Bürger fihügend, 


ift nicht denkbar, wenn die Wirffamfeit der Gefege ges 
(ähmt ift, und denfelben üngeftraft Widerftand entgegene 
gefest werden fann. Es ift daher wefentlih der Polizei 
‚ eigen, diefe Wirffamfeit zu erhalten, die entgegengefegten 
Urfahen zu befeitigen, und hierzu erforderlichen Falls 
phnfifhen Zwang, innerhalb der ii Grenzen, 
anzumenden. 

Sobald da8 Individuum (ist Er Störung der. 
Rechte Anderer fi) helfen und rathen fann, fobald von 
“ Abwendung von Gefahren die Rede ift, welche nicht durch 
das Zufammenfeben der Menſchen, diefen überhaupt nicht 
ſchaͤdlich, auch nicht von ihnen oder durch Naturereigniffe 
veranlaßt find, fondern durch eigne für das Individuum 
fhädlihe Handlungen entftehen, braucht die Polizei nicht 
wirffam zu ſeyn. Greift fie deffen ungeachtet in die 
Sndividualität ein; fo werden ihre Geſetze und Anord⸗ 
nungen unwirffam und verfpottet. Der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung, der mädhtigfte Inftinct, welchen der civififiete 
Menſch mit allen organifieten, unter feiner Bildungöftufe 
ſtehenden Geſchoͤpfen gemein bat, bei ihm durch Vernunft 
und Cultur erhöht und ausgebildet, wirft mehr und beffer, 
als alle Vorforge der Staatögewalt. Diefe darf hier nur 
warnen, rathen und überzeugen, nie aber befehlen und 
zwingen. Darf auch die Polizei, zufolge allgemeiner Ge⸗ 
ſetze und der ihr nothwendig zu ertheilenden Ermächtigung, 
in, befondern Fällen Anordnungen und Verfügungen zur Er⸗ 
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reihung ihres Zweckes und bedingt durch den Drang 

der Umftände erlaffen, welche, wie jene, volle Geſetzeskraft 

haben; fo kann doch um deswillen ihr nicht Geſetzgebungs⸗ 

gewalt beigelegt werden. Jene Attribution iſt nur als 

eine ihr eigenthuͤmliche Befugniß in der Art der zen 


‚ bung der Gefege zu betrachten. 


Aus dem Vorhergehenden fließt, daß den Geſetzen 
und Verfuͤgungen der Polizei, ohne Ausnahme, alle 
Staatsgenoſſen unterworfen ſeyn muͤſſen, ohne daß Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stände und Religionsgrundſaͤtze Exemtio⸗ 
nen begruͤnden duͤrfen. Bei Bewilligung auch nur einzelner 
Ausnahmen muͤßte dieſe Staatsgewalt, in der Allgemein⸗ 
heit vorzuͤglich wirkſam und nuͤtzlich, bald erlahmen. Es 
kann der Vorwand, daß dad Zuwiderhandeln gegen Polis 
zeigeſetze durch dieſe oder jene Religion geboten ſey, keine 
Ruͤckſicht verdienen, weil die Kirche nicht das Recht hat, 
hierin zu befehlen, oder zu verbieten. Die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit liegt meiſtens immer bier in der Bekaͤmpfung 
des Fatalismus gewiſſer Religionsſecten, vorzuͤglich der 
Pietiſten, indem dieſer als erklaͤrter Widerſacher der 
Polizei zu betrachten iſt. | 


Alle diefe Rechte und Pflichten der Poligei finden bei 
der Medicinal⸗ Polizei, als einem Theil jener, ihre Ans 
wendung. Ihre Eigenthümlicyfeit befteht darin, daß zur 
Ausuͤbung derfelben, außer den mit der Leitung und dem 
Vollzug der Polizei beauftragten Beamten, noch technifche 
Huͤlfsbedienſtete angeftellt werden muͤſſen, ohne- die der 
Zweck derfelben nicht erreicht werden kann. Diefe dürfen 
aber in allen Fällen, wo ein phyſiſcher Zwang zur Er⸗ 


reichung des Zweckes gefeglich nicht zu umgehen iſt, dieſen 
nicht ſelbſt ausüben. 2 | 
Eine Eigenthämlichfeit derſelben beftcht ferner darin, 
daß fie nicht von Aerzten geleitet, ſondern nur durch ihre 
technifchen Kenntniffe berathen werden muß. Diefe Leis 
tung und der damit oft nothwendig sur Erreichung des 
Zweckes verbundene phyſiſche Zwang, gehören zu den 
Refervatrechten der Polieibehörden, 2 
Der Arzt kann nur mit vollem Vertrauen auf: feine 
Kenntniffe, Erfahrung und Theilnahme erfolgreich feine _ 
Kunft ausüben. Ohne daſſelbe wird er gelähmt, ſobald 
er zu irgend einer, obgleich nothiwendigen oder nüßlichen 
Magsregel, zwingt, oder damit nur zu drohen verfucht, 
» Die Hülfe der Heilfünftler fann nicht einmal denjenigen, 
welche. folcher bedürfen, aufgedrungen werden, wenn fie 
im vollen Beſitz der ungetrübten Willensfreiheit find. 
Sogar verliert fie in ihren Werth und heilſamen Erfolg, 


wenn fie unberufen angeboten wird. Außerdem iſt diefen 
Swang unzuläffig und rechtswidrig, weil er, zur Annahme . 


einer Heilungdart gemißbraucht, die freie Wahl unter allen 


Verhältniffen befchränfen und, aus einer gewöhnlichen Vers 


wechfelung der Perfon mit der Sache, einen unuͤberwind⸗ 
lichen Abſcheu ſelbſt gegen die zweclmaͤßigſte Heilmethode 
erregen wuͤrde. | | — 
| Der Arzt fann in der Eigenfchaft als Hülfsbeamter 
der Polizei, wie bereitd bemerkt, durch technifches Gut⸗ 
achten und durch den Vorſchlag der durch die Umſtaͤnde 
gebotenen Mittel der Kunft nuͤtzlich ſeyn. Außer diefer 
natürlichen Grenze wird fein Beruf gewaltfam, und, duch 
Selbſtverſchuldung, faſt gänzlich vernichtet. Diefer iſt daher 
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wefentlich von dem der Polizeibehörden darin unterfchieden, 
daß in feinen Anträgen die Motive der Verfügungen oft 
fogar alternativ enthalten feyn muͤſſen; wogegen jenen 
die Auswahl mit der Befugniß zufteht, das ermwählte 
Mittel zur Anwendung zu bringen, und, mit der Stärfe 
des Geſetzes audgerüftet, jeden dagegen erregten Wider 
ſtand zu befiegen. - 

Obgleich Hülfsbeamter, erfüllt der Arzt einen Beruf, 
ehrenvoll und nüglich, ohne welchen der Zweck der Polizei - 
zur Erhaltung und Wiederherftellung des Gefundheitds 
zuſtandes nie zu erreichen if. Da eine vollfommene Ges 
fundheit beffer ift, ald eine vollfommene Heilfunde, weil 
durch legtere nur die erfte, wenn fie gelitten bat, wieders 
gegeben werden kann; fo bleibt es wichtiger, auf Ents 
fernung aller Urfachen, welche jene gefährden, die größte 
Aufmerkfamfeit zu richten, als fih nur auf Heilung 
und Linderung der wirflid ausgebrochenen Krankheiten 
zu befchränfen. ‚In jenen Fällen hat der Arzt den geſetz⸗ 
lihen Requifitionen der Behörden zu entfprechen, auch 
diefe zur Einwirfung und Anordnung aufjufordern. 

Der zweite Theil feiner Verpflichtung befteht darin, 
Kunftverftändiger von der Staatöftrafgewalt und 
dern Behörden aufgefordert, technifhe Gutachten zu 
ertheilen. Oft ift hierbei der Standpunct verfehlt worden. 
Statt Gutahten auf Thatfachen gegründet, wurden neue 
Theorieen ausgekramt, oder was noch ärger ift, Vertheidi= 
gungdfchriften für Verbrecher geliefert, wodurch diefe der 
verwirften Strafe entgingen. 
In beiden Fällen muß für Uebernahme diefer Pflich⸗ 
ten, zur Erreichung ſeiner Zwecke, eine angemeſſene Ver⸗ 
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gütung geleiftet werden. Zu Dienften, welche nicht von 
‚ allen Bürgern zugleich oder im Reihengange zu Feiften find, 
fönnen Individuen unentgeldlich nicht gezwungen werden, . 
Die dritte Berufspflicht trifft nur diejenige Claſſe der - 
Aerzte, welche bei Inftituten oder für Buͤrgerclaſſen 
beſonders angeftellt find, und, zur Erreichung ſpecieller 
Zwecke, eigenthuͤmliche Obliegenheiten zu uͤbernehmen 
haben. Hier findet der erwaͤhnte Grundſatz Anwendung. 
Endlich. iſt der Arzt zur Heilung und Linderung der 
Krankheiten verpflichtet, wenn er von den Reidenden dazu 
aufgefordert wird. Wenn nicht, ‘bei der Erlaubniß zur 
Ausübung der Heilfunde, dem Arzte die Bedingung aufs 
erlegt und von ihm angenommen wurde, gewiſſe Glaffen 
von Bürgern unentgeldlich zu behandeln ; fo fann diefes 
allein den von dem Staate angeftellten und beſoldeten 
Aerzten zur Pflicht gemacht werden. Eben ſo wenig darf 
unter gleichen Verhaͤltniſſen aus perſoͤnlichen oder andern 
Ruͤckſichten der Rath und die Huͤlfe denen verweigert wer⸗ 
den, welche deren beduͤrfen und ſie verlangen. Der Staat 
iſt verpflichtet, Aerzte in ſolcher Anzahl anzuſtellen und 
zu conceſſioniren, daß jfdem Buͤrger ſchnelle und moͤglich 
gewiſſe Huͤlfe geleiſtet werde. Dieſem bleibt jederzeit die 
Wahl, denjenigen zu berufen, zu dem er dad größte 
Zutrauen befigt.- Auch dem Aermſten darf diefe Wahl 
nicht verfagt werden, ohne feine Rechte zu Fränfen, Hart 
würde es für ihn feyn, gerade nur den zur Kranfenpflege 
der Armen verpflichteten Art zur Hülfe aufjufordern, 
wenn er fein Vertrauen zu demfelben befigt, Daß zur 
Erhaltung der Ordnung und Ueberjicht Vorſchriften ertheilt 
werden müflen, bedarf feiner weitern Ausführung; Dur 
Jahrb. r Jahrg. V. 34 
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Pruͤfung fan war die Staatöbehörde die — 
erlangen, ob die dem Berufe der Heilkunde ſich Widmenden 
alle theoretiſche und practiſche Kenntniſſe und in welchem 
Grade ſie dieſelben beſitzen. Aber durch dieſe allein iſt ein 
ſo wichtiger Beruf noch nicht genügend begründet, Mans 
geln denfelden die perfönlichen Eigenfhaften, von denen 
ich reden werde; fo werden ihre Kenntniffe unfruchtbar 
vermodern. Die Eriften; diefer Eigenfchaften läßt fich 
durch die Prüfung nicht genau oder zu fpdt ausmitteln. 
Sie find nicht, wie pofitive Kenntniffe, nachzuhohlen. 
Feder muß fie vorher erforfchen und von ihrer Eriftenz 
fi) - überzeugen, bevor er zur Wahl dieſes Berufes ſich 
beftimmt. Ohne fie ift derfelbe gänzlich verfehlt. 
Hierher rechne ich als unerlaͤßlich: 

Ein leidenſchaftsloſes, ruhiges Benehmen in allen 
Faͤllen, ohne welches bald Mißhelligkeiten und vergebliche 
Fehden mit Amtögehülfen oder mit Behörden entftehen. 
Während deſſen gefihieht, unter Zanfen und Erörterung 
abſichtlich erregter Confliete, in dee Hauptfache nichtd, 
und gewoͤhnlich kommt die Erbitterung auf einen ſo hohen 
Grad, daß an eine Ausſoͤhnung der —— Kaͤmpfer 
nicht mehr zu denken iſt. 

Dieſes kann nur durch —— der Folgen jeder 
Handlung und durch Herrſchaft über - fich ſelbſt ver⸗ 
mieden- werden, Vor Allem verlange ich die ſtrengſte 
Berfihwiegenheit der entdeckten koͤrperlichen oder haͤus⸗ 
lichen Unvollfommenheiten und Sonderbarfeiten, fo lange 
Biefed mit Erreichung des Zweckes der Gefundheitd-Polizei 
vereinbarlich bleibt. Es ift pflichtwidrig, das Siegel der 
Beichte verfchloffen zu halten, wenn unausbleiblich Gefahr 
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für das gemeine Weſen entſteht. Diefe Entdeckung zunaͤchſt 
auf die Behörden: beſchraͤnkt, muß Immer’ mib moͤglichſter 
Schonung der Perſoͤnlichkeit und Sittlichkeit geſchehen, 
damit der moraliſche Schaden nicht den oͤffentlichen Nutzen 
aͤberwiege. Eine vorherefehende Neigung zur Satyre, 
mit ‚der. Begierde, fie geltend: zu. machen, iſt ſchon an ſich 
hinreichend, vonder — —— Berufs mit — > 
zurathen. 
"Am nöthigften für den Arzt ift es, ſich auf Ar 
Pflichten feines Berufed eng zu beſchtaͤnken, ohne Ein⸗ 
miſchung durch Rath und That in haͤusliche und politiſche 
Verhaͤltniſſe. Sehr oft wurde dieſe Vorſicht nicht beachtet. 
Die Bernachläffigung diefer Pflicht wird ſogar Barbierem 
und Hebammen übel’ gedeutet. Theilnahme, Uneigene 
nuͤtzigkeit, Geduld und wirklich geleiſtete Hülfe im Ver⸗ 
borgenen ‚geübt, wird jeberzeit duch Vertrauen —— 
verliert aber durch Oſtentation allen innern Werth. 

Der Arzt ſey unverdroſſen in allen, Faͤllen, feIöß- ie 
denen, wo" Armuth, abſolute Unpeilbarteit; ‚und‘ andere 
Urfachen dem gänftigen Erfolge der zweckmaͤßigſten Drittel 
faſt anuͤberwindliche Schwicrigfeiten entgegenfeßen, oder 
wo der gute Ausgang nur durch Bekaͤmpfung ded gerech⸗ 
teſten Abſcheues bedingt wird. Er halte feſt am ‘dußern 
Anftande und weiche nie ab von den Regeln dev Sittlichkeit, 
der Humamität, und eines immer gleichbleibenden freund⸗ 
lichen Betragens. In keinem andern Berufe iſt Charakter⸗ 
ſtaͤrke, Geifteögegenwart, Urtheilskraft und ſchnelle rich⸗ 
tige Beobachtungsgabe, ſelbſt in den ſchwierioſten Ge⸗ 
fahren, noͤthiger, als in dieſem. 

Kann derjenige, welcher ſich dieſem Berufe — 

34 * 
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oder deſſen Angehörige, welche hierauf Einfluß haben, 
nicht’ Gewißheit von dem Dafeyn jener wefentlichen-Eigen=- 
(haften oder deren Anlagen entdedfen; dann ift gegen eine 
ſolche Wahl mit Ernft und Feftigfeit zu warnen. 
Hierbei Fonnte die Frage aufgeworfen werden, ob es 
nöthig ſey, daß die mit Leitung der Medicinalpflege bes 
Aufträgten Polizeibeamten auch noch allgemeine Kenntniffe 
in. der Heilkunde ſelbſt beſitzen muͤſſen, um 'die ihnen 
obliegende Aufficht zu führen? Diefe Trage muß unbes 
dingt verneint werden. Die Heilkunde als Nebengeſchaͤft 
und unvollkommen erlernt, iſt eher ſchaͤdlich, als nuͤtzlich. 
Zur Verfolgung des Zweckes der Medicinal-Polizei bleibt 
es geboten, bei der Verſchiedenheit der Heilverfahren weder 
Parthei zu ergreifen, noch in diefe belehrend, billigend oder 


abrathend ſich zu miſchen. 


Sierin liegt auch des Verfaſſers Rechtfertigung gegen 
den etwaigen Einwurf, ſich in ein Feld gewagt zu haben, 
das bisher nur Techniker ausſchließlich anzubauen ſich vor⸗ 
behielten. Von ſelbſt folgt hieraus, daß der Vorſchlag, 
Landgeiſtliche aufzumiuntern und zu“ verpflichten, neben 
ihren theologiſchen Studien und Berufspflichten, die Heil⸗ 
kunde zu erlernen und. auszuüben, als ſchaͤdlich zu betrach⸗ 
ten ſind. Von ſolchen Halbwiſſern iſt nichts Erſprießliches 
zu erwarten. Durch die Ausübung eines Berufs, welcher 
die Thaͤtigkeit eines Mannes ganz in Anſpruch nimmt, 
muß der Andere nothwendig leiden. 
NDaher wird ed einleuchtend ſeyn/ daß die Aufſicht 
der. Polizeibehoͤrden, ungettuͤbt und unbefangen, nur von 
Dem Geſichtspuncte des. Zweckes der Staats⸗ Medicinal: 
Polizei, keineswegs aber von dem der Heilkunde, als einer 


' in der Entwicelung fortfhreitenden Kunft, geführtwerden 


muͤſſe, „weil jedem Arzte die Wahl der Heilmethode übers 


laſfſen bleibt, infofern er foldye wiffenfchaftlich, oder auf 


unläugbare Erfahrung gebaut, zu begruͤnden im Stande ift. 
I IT, — " | i 
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Das Gefhwornen- Gericht. Eu > 


—— 


Tom Advorat Martin zu, Homberg: in. Churheſſen. 





Unter den Gegenftänden, die dad öffentliche Leben unfrer 
geit bewegen, gehört: das Geſchwornen⸗ Gericht gewiß 
zu den wichtigften und intereffanteften. Dieſes zeigt ſich 
nicht nur darin, daß viele Schriftfteller, und unter ihnen 
. mehrere Nechtögelehrte, wie Staatdömänner und Hiftorifer 


des erften Ränges, in wiffenfchaftlicher Forſchung dieſem 


1 


Gegenftande Nachdenfen und Anftrengung widmeten; mehe 


noch fiheint es daraus zu erhellen, daß die Öffentliche 
Meinung, mindeftend die Meinung aller gebildeten und 
aufgeflärten Menfchen, ihm die wärmfte Theilnahme 
zollt. Und diefed darf wohl nicht wundern, Was fünnte 
- dem Menfchen, der über die.Grenzen der Ihierheit und 
ihrer coheften Bedürfniffe fich erhob, fobald. fein. Auge zu 
einem echt menfchlichen Gefichtöfreife fich, erweitert, . wich⸗ 
tiger ſeyn, als diejenigen Einrichtungen, welche die Ver⸗ 
wirklichung des Rechtes und die Entfernung der Willkuͤhr 
bezwecken! Das erſte, was das Individuum vom Staate 
fordert, iſt Schuß in feinem Rechtsgebiete, Schutz gegen 
Anderer Gewalt. Der Staat, der dieſen nicht gewaͤhrt, 
wohl gar ſelbſt verletzt, wird der Feind ſeiner Buͤrger. 
„Die erſte Majeſtaͤt auf Erden, die hoͤchſte iſt Geſetz und 
Recht“, und ſehr wahr ließ im engliſchen Parlamente 
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eine Stimme ſich dahin vernefmen: „das ſchrecklichſte 
- 8008 eined Menfchen ift, von der Willkuͤhr eined Andern 
abzuhaͤngen.“ — Es ift feit einem Jahrzehent und länger 
fo viel und fo gruͤndlich uͤber dieſes Gericht geſchrieben 
und verhandelt; es find fo mannigfaltige Gefichtöpuncte 
darüber zur Erörterung gefommenz die Meinungen und 
Anſichten haben fi) in dem Maaße und Umfange darüber 
ausgeſprochen, beftritten, und eben durch den Streit ab⸗ 
geründet und abgefchliffen, daß. man die Materie — für 
erſchoͤpft? — nein das nicht, denn wo würde je ein Theil 

menſchlichen Wiſſens erfihöpft, — aber ald vorbereitet 
und gereift zu dem Flaren, bewußten und MRER. u. 
— Denkenden anſehen koͤnnte. 

Nachdem die Eroͤrterungen ſo weit gediehen, — 
die Materialien fo reichlich zufammengetragen find; fo 
würde es gewiß ein eben fo belehrendes, als verdienſt⸗ 
liches und ruͤhmliches Unternehmen für eine bewährte und 
tuͤchtige Hand feyn, beide zu ſichten, und, was biöher 
geleiftet, in feinen Grundzügen, in allen Beziehungen und 
aus allen Standpuncten zu einem Ganzen verbunden, der 
denfenden Belt. vor Augen zu legen; — fo-die Quint⸗ 
effen;, den Kern des Vorhandenen darzuftellen. Ein 
ſolches Unternehmen würde feinen hiftorifchen, ‚wie feinen 
dögmiatifchen heil haben muͤſſen: — -in jenem erften 
geigend ‚ wie und wo das Gefchwornen = Gericht in feinen 
Uranfaͤngen entftand, ob, wie viele behauptet und andere 
beftritten r ausgegangen aus den germanifchen Waͤldern, 


es uͤbergefahren fey in die Gritannifchen Infeln, um von 


da zurüczufehren auf den Continent und zu den erften. 
Sigen:der Heimath. Die Dogmatif würde hierauf die 
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Sache ſelbſt in allen ihren Beſtandtheilen und Bed, 
wirfungen unterfuchen und zergliedern. 

Da uns aber zwei Ruͤckſichten, jede einzeln — 
von einem ſolchen Unternehmen zuruͤckhalten, einmal die 
Grenzen, die dieſe Blaͤtter ſich geſteckt, und dann die 
Schranken eigner Kraͤfte; ſo ſeyen uͤber den Gegenſtand 
einige allgemeine Betrachtungen geſtattet. Ueberdies gibt 
es eine Beziehung, die dem Verfaſſer dieſer Schrift ein, 
wenigftens perfönlich näheres Interefle für das Geſchwor⸗ 
nen=-Gericht einflößen muß, ald mandyem Andern. Wohl 
Wenige find in teutſchen Landen, die, wie er, felbft vor 
einem folchen Gerichte geftanden,, und von ihm den ſchwer⸗ 
ften Spruch erhalten haben, dazu geeignet, mit, günftigen 
Vorurtheilen zu erfüllen. 

Mas vorerft die Benennung betrifft; fo ſcheint die⸗ 
ſelbe gramaticaliſch, wie logiſch uͤbel begruͤndet. Geſchwo⸗ 
ren kann nie ein Menſch, ſondern nur ein Eid ſeyn; und 
ſchwoͤren muͤſſen auch andere Richter, die mit dieſem 
Gerichte nichts zu thun haben, und alle, die ein oͤffent⸗ 
liches Geſchaͤft verwalten. Man wuͤrde, nach gleichmaͤßiger, 
gleich richtiger Wortbildung, ein Gericht, in welchem die 
Verhandlungen niedergeſchrieben werden, ein geſchriebenes, 
oder dor) ein. Geſchriebenen-Gericht nennen. Doch ‚die 
Benennung „Geſchwornen-Gericht“ ift.nun zur 
Terminologie, zum SKunftausdrudfe geworden, und an 
ſolchen zu ändern und zu meiſtern, iſt felten vom Gluͤck, 
ſtets aber mit Nachtheil begleitet. Eine, ald folde einmal 
ausgeprägte Terminologie ſteht in ihrer Begriffsbegrenzung 
feft; in der Wiffenfchaft, im Umgange und im Leben 
weiß Jeder, was er darunfer zu denfen hat, und nicht mehr 
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das an ſich Unrichtige erzeugt Nachtheil und Verwirrung, 
ſondern nur das Beſtreben, es hinweg zu raͤumen. 

Wichtiger, als die Unterſuchung uͤber den Namen, 
wird bie Unterſuchung über dad Weſen des Geſchwornen⸗ 
Gerichtes und uͤber ſeine eigenthuͤmlichen Unterſchiede von 
andern Gerichtsverfaſſungen ſeyn. — Es wuͤrde nicht 
hierher gehoͤren, alle Gattungen der Gerichtsverfaſſungen 
zu unterſuchen und dem Geſchwornen-Gerichte gegen uͤber 
zu ſtellen, die es gibt, gegeben hat und geben fünnte, 
geiftlihe und SKriegögerichte, Herrn- und Volfd- und 
Scherben Gerichte u. f. w. In der Wirflichfeit und in 
dem Leben unſrer Seit tritt nur eine Gattung von Ges 
richten, eine Gerichtöverfaffung , gegen dad Geſchwornen⸗ 
Gericht in die Schranfen, und macht ihm den Rang ſtrei⸗ 
tig, Mimlich die ded ftehenden Richterſtandes. Es wird 
daher nöthig feyn, das Wefen diefer beiden Arten von 
Gerichten und ihre eigenthümliche Verſchiedenheit in den 
Grundzügen zu unterfuhen. — Dad Gefhwornen- 
Gericht ift diejenige Gerichtöverfaffung, bei der die 
Findung des Rechts in den einzelnen’ Fällen und deffen 
Ausſprechen von der Gefammtheit. der finnlich und fittlich- 
mündigen Staatsbürger geübt wird; bei den ftehenden 
Gerichten (wir müflen diefen Ausdruck, ald Termino⸗ 
fogie beibehalten, weil wir feinen paflendern zu finden 
vermögen) aber fällt diefed Gefhäft einem befondern Stande 
anheim, einer von den übrigen Bürgern audgefchiedenen 
Slaffe, für die Recht finden und Recht fprechen aus⸗ 
ſchließlicher Lebensberuf wird. Jedoch muß, um dem 
im Allgemeinen feftftehenden Begriffe des Geſchwornen⸗ 
Gerichted Anwendung für die Wirflichfeit zu geben, Fol⸗ 
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gendes erlaͤuternd hinzugeſetzt werden. Da es in jeder 
Beziehung unmoͤglich und unausfuͤhrbar iſt, daß in allen 
vorkommenden Faͤllen das Recht durch alle ſinnlich und 
ſittlichmuͤndige Staatsbuͤrger geſprochen werde; ſo muß 
fuͤr jeden einzelnen Fall zu dieſer Verrichtung eine bes 
ftimmte Anzahl Staatsbürger ausgewählt werden. — 
Eine weiteret hatſachliche Modification des Geſchwornen⸗ 
Gerichtes, wie wir dieſe Anſtalt uͤberall in der Erfahrung 
und in der Wirklichkeit antreffen, iſt die, daß nur ein 
Theil der Verrichtung des Rechtfindens und Rechtſprechens 
dem Geſchwornen-Gerichte anheim fällt, ein andrer Theil 
aber den ſtehenden Gerichten verbleibt. Man waͤhlt naͤmlich 
folgenden Ideengang. Jedes Urtheil, jeder Rechtsſpruch 
beruht auf drei Elementen, auf einem Geſetze, auf einer 
Handlung oder That, und zwar einer ſolchen Thut, auf 
‚welche Dad Geſetz Anwendung leidet, und drittens "auf 
dem Acte der wirklichen Anwendung jened Gefeßes auf 
diefe That. Das Geſetz ift ein Ausfluß der Geſetzgebung; 
es gehört nicht zu dem richterlichen Gefchäfte, ‚fondern 
wird bei. ihm ſchon vorausgefegt, in der Weife, daß das 
legtere ohne das erftere nicht eintreten fünnte. Zu, dem 
richterlihen Gefhäfte gehört alfo blos die Auffindung und. 
Sefiftellung der That und die Anwendung: des Geſetzes 
auf felbige; es beftehet mithin aus zwei Theilen. Nun 
wird dem -Gefchwornen = Gerichte nur der eine diefer Theile 
beigemeffen, nämlich: nur das Auffinden und Feſtſtellen 
der That; der andere Theil aber, die Anwendung dei 
Gefeged auf. diefe That, den ftehenden. Gerichten vorbes 
halten. Diefeö finden wir nicht nur in der Wirklichkeit 
. überall da, wo Gefihwornen » Gerichte beftehen, fondern 


® 


— 


\ 
— 50 — 


auch, wo fie noch nicht beſtehen, wo aber ihre Einfühs 
zung erftrebt wird, wird nur diefer Theil der tichterlichen 
Function für fie in Anfprud) genommen. Diefer Er= 
fheinung des Beftehenden, wie des Gewünfchten „ ſcheint 
hauptfaͤchlich die Anficht zum Grunde zu liegen, daß die 
Anwendung ded Geſetzes auf den gegebenen Fall eine 
genaue Nechtöfenntniß erfordere, die fih nur bei dem 
finden laſſe, der das Studium des Rechted und deö 
Geſetzes zu feinem eigentlichen Lebensberufe macht. Auch 
mag die; Idee der Theilung der Gewalt oder des Einfluffes 
eingewirkt haben, .und die Ueberpeugung, daß auch ein 
alſo  geftalteted Gefchwornen= Geriht dem beabfichtigten 
Zwecke entſpreche. Doch, wie erwähnt, diefe Modificas 

tion, die wir thatſachlich bei dem Inftitute des Geſchwor⸗ 
hen Gerichted finden, gehört nicht zur inneren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung ded Gegenſtandes. Aber immer 


wird es, da diefe Theilung einmal ftatt findet, und ferner 


ftatt finden wird, von großer practifcher Bedeutfamfeit 
ſeyn, daß die Competenz der: Geſchwornen und die, des 
Gerichted nach richtigen gefunden Grundfägen feftgeftellt 
und abgegrenzt :werde. Ueber die That ſollen die Ge= 
ſchwornen urtheilen, aber nicht blos über fie ald eine 
ſinnliche, Außere Erſcheinung, ſondern als uͤber eine recht⸗ 
liche Handlung, die zu dem Geſetze im Verhaͤltniſſe ſteht. 
Eine Piſtole, die in meiner Hand losgeht, kann einen 
Andern tödten; aber dies Ergebniß fann dem Bufalle 
angehören, es Tann eben fo gut den Charakter: des Mor⸗ 
des, ald den der — oder verſchuldeten zn 
annehmen. 

Noch minder wefentlic für die wiſroſchontige Be⸗ 


= 
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grändung dürfte die Einrichtung feyn, die wir überall 
wahrnehmen, wo das Gefchwornen- Geticht gefunden 
wird, daß ſelbiges aus zwoͤlf Gliedern beſtehe. Was die 
Veranlaſſung gerade zu dieſer Zahl gegeben, muͤſſen wir; 
als zu weit führend, ununterfucht laſſen; aber die Ueber⸗ 
einſtimmung, die wir überall gewahren, führt den Beweis, 
daß die Anftalt an fich gleichen gefchichtlichen Urfprunges  . 
ſey. Ob 11, 06 12 oder 135 das dürfte minder 
weſentlich ſeyn; nur feine zu große, wie feine zu — | 
Anjahl. 

Eine weitere Frage aber, ob die Findung des — 
tes durch Geſchworne auf die Pflege des Strafrechtes zu 
beſchraͤnken, oder auch auf das Privatrecht nei 
ſey, werden wir unten berühren. 

uebergehend zu einigen Bemerkungen uͤber den inne 
Werth des Gefhwornen = Gerichtes, über feinen oder. des 
ftehenden Gerichted Vorzug, drängt ſich und vor allem: eine 
nicht wegzuläugnende Wahrnehmung ‚auf, die jener erſten 
Anſtalt aut und bedeutungsvol das Wort zu reden fcheint, 
Ein großes, maͤchtiges und aufgeffärted Wolf, in welchen 
feit länger ald einem Jahrhunderte das Feſtland Europa’s 
Mufter und Vorbild für das geſellſchaftliche Leben erblickt, 
erfennt das Gefchwornen = Gericht als fein Palladium an, 
als eine der feſteſten Stügen feiner öffentlichen und indie 
viduellen, feiner politifchen, bürgerlichen und perfönlichen 
Freiheit, ald die bewaͤhrteſte Garantie feiner geiftigen und 
materiellen Güter. —. Um mehrere Generationen‘ fpäter 
laut gefordert von der öffentlichen Stimme, und eingefuͤhrt 
in Frankreich, bat es daſelbſt dreißig, faſt vierzigjaͤhrige 
Stürme uͤberſtanden, und ſich fo tief eingewurzelt in das 
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innerſte Leben des Volkes, daß kaum ein gewaltſames 
Herausreißen zu denken, noch weniger zu wagen waͤre. 
Selbſt teutſche Provinzen, denen- auf verhaßtem Wege 
diefe Inftitution überbracht wurde, ftreiten für fie, als 
für Haus und Hof gegen jeden drohenden Verſuch. — 
In den übrigen Ländern, namentlich den teutfchen, für 
welche die Einführung des Gefhwornen = Gerichtes in Ans 
regung gebracht worden ift, beftand freilih, und befteht 
theifweife noch, ein mitunter heftiger Kampf für und wider, 
Aber diefer Streit wird faft ausfchließlich unter den Ge= 
lehrten im firengern Sinne und infonderheit unter den 
Männern juriſtiſcher Genoſſenſchaft geführt; unter ihnen 
befinden fich die Widerfacher, während die, Meinung des 
Bolfed in feinen aufgeflärten und denfenden Glaffen faft 
überall und foft. ungetheift diefer Gerichtöverfaffung ent= 
gegen harret. — In der That eine Stimme, die fi) von 
‚fo vielen Seiten her, unter mannigfad) verfchiedenen Vers 
haͤltniſſen und äußern Umſtaͤnden, in diefer Weiſe uͤberein⸗ 
flimmend vernehmen läßt, ift nicht geeignet, von vorn 
herein ein ungünftiges Urtheil zu erzeugen. Hierzu fommt - 
noch, und ift gewiß fehr. beachtungswerth, daß von den 
Schriftſtellern über ’dad Gefchwornen = Geriht, namentlich 
von den Suriften, mehrere, und zwar die fcharffinnigften, 
ihre frühere ungünftige Meinung fpäter geradezu umge- 
wandelt haben, welches man veranlaßt wird, "ald das 
Refultat einer ſchaͤrfern, vielfeitigern,, tiefer eindrins 
genden Prüfung anzufehen. Wie denn Gefchichte und 
Erfahrung überhaupt lehren, daß jede neue politifche 
Idee, und fey fie die richtigfte, Anfangs der Freunde 
nur wenig, der Gegner aber die Menge hat, daß aber 


— 


fortwährend die Zahl jener nid vermehrt ‚ diefer er vers 
mindert. | 

- Ein ſcharfſinniges Gutachten, das die Koͤnigl. — 
— für die Rheinprovinzen über dad Ges 
fchwornen= Gericht abgegeben hat, geht in, der. Unten 
fühung von zweien Hauptgefichtöpuncten aus, nämlich 
von dem politifchen und von dem juriftifchen. Andere find 
dieſem Verfahren. gefolgt, und da fich. feine tiefe innere 


Begruͤndung nicht. verfennen läßt; fo wollen wir. Seren 


Leg. nicht verlaffen, 

Menn wir dad, Gefchwornen = Gericht von dem. poli= 
tifchen: Standpuncte Aus betrachten; fo ‚wird ſich die 
Anterfuchung auf Beantwortung der allgemeinen Frage 
zuruͤckfuͤhren laffen: Was leiftet diefe Anftalt der höheren 
Ausbildung des gefammten ſtaatsgeſellſchaftlichen Volks⸗ 
lebens? — Von dem juriſtiſchen Standpuncte aus aber 
wird die Aufgabe zu loͤſen ſeyn, ob durch das Geſchwor⸗ 
nen-Gericht, oder ob durch das ſtehende Gericht, eine 
materiell und objectiv richtigere Rechtöpflege, oder concrete 
Anwendung ded Geſetzes zu erwarten ſey. 

Dieſe Jahrbuͤcher find nicht ‚den. Recht =, fondern 
den Stantöwiffenfihaften gewidmet: Es koͤnnte daher 
feinen, als wenn von beiden Fragen. nur die, politifche 
in ide Gebiet gehörte. Allein wenn ‚die. inneren Materialien 
des Rechtes und die außern Formen feiner Pflege auch der 
Staatskunſt fremd find; fo dehnt fie doch ihre Beleuch— 
tung im. Allgemeinen auf die Anftalten aus, mittelſt 
welcher dad Recht in dem Umfange ded Staates. vers. 
wirklicht wird. Und in diefer Beziehung glauben wir, 
auch Die zweite Frage nicht unbeachtet laffen zu dürfen,“ 


l 
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Unter den Beurtheileen des Geſchwornen⸗Gerichtes 


ſind mehrere, deren Anſicht, den Gegenſtand aus beiden 


Standpuncten betrachtet, verſchieden, ja ganz entgegen⸗ 
geſetzt iſt, ia der Weiſe, daß fie dieſer Gerichtsverfaſſung 
großen Werth als politiſchem Bildungsmittel beilegen, ſie 


‚ zugleich aber in Beziehung deſſen, was fie für die Rechts⸗ 
pflege leiftet, dem. fichenden Gerichte‘ weit nachfeken. 


Manche von diefen räumen jenem Bortheile dad Ueberge⸗ 
wicht über diefen Nachtheil ein, „und ftimmen fuͤr die Eine 
führung des Gefchwornen » Gerichted, indem man etwas 
von der. Güte der Nechtöpflege ‚der höhern Ruͤckſicht zum 
Opfer bringen müfje. Andere aber glauben ,_ daß der 
Vortheil politifcher Bildung überwogen werde durch. den 
Nachtheil einer“ minder guten Rechtspflege, und wider 
sathen deöhalb die Einführung. Und diefe und diejenigen, 


‚welche den pofitifchen Gefichtöpunct ganz uͤberſehen, ganz 


außer Acht laffen, find die eigentlichen Gegner und. Wider⸗ 
facher. Bu den Erſtern gehört der. Bräfident v. Vincke, der 
in ‚feinem vortrefflihen Werke über die innere Verwaltung | 
von England den vollen Werth des Geſchwornen⸗Gerichtes 
in. pofitifcher Hinſicht anerkennt, dagegen aber ald per- 
ſoͤnlich Angeklagter weit beruhigter dem Urtheile - eines 
preußifchen Criminalgerichted, als einer englifchen Sum 


Ä entgegen fehen. würde, 


Unter politifcher, A oder ftaatögefelle 
fchaftlicher Bildung fünnen wir nichts anderes verftchen, 
als unter devimenfchlichen Bildung überhaupt, in Anwen⸗ 
dung auf den Staat und auf die in ihm lebende Geſell⸗ 
fhafl. Die Auslebung aller ‚menfchlichen Kräfte--und 


- Anlagen, die Erreichung der hoͤchſten Stufe menſchlicher 
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Bildung, welche allein wir doch nur ald den Zweck 
menſchlichen Dafeynd und der Menfchheit überhaupt an« 
ſehen fünnen, ift ſelbſt lediglich innerhalb -ded Staates 
und durch ihn möglid. Von allen irdifchen Weſen iſt 
der Menſch das eingige vernünftig finnliche, das einige 
wahrer Gefelligfeit fähige und ihrer bedürftige. Kaum 
- thierifch leben kann der Menfch außerhalb der Geſellſchaft, 
und weniger noch, ald das Thier; feine hoͤhern, feine 
eigenthümlich menfchlichen Gaben aber erhalten nur in 
und durch die Geſellſchaft Dafeyn, Leben und Geltung. 
Da nun die Geſellſchaft, die dem Menfchen alles und 
ohne die er nichts iſt, nicht in etwas Aeußerem beſteht, 
fondern kediglich in dem Aggregat von Menfhen, aus 
welchen fie zufammengefeßt. iftz fo fann fie auch nicht 
Reben, Gefundheit, Wohlfeyn, Sicherheit von etwas 
Aeußerem erwarten, fondern lediglich von ſich felbft, von 
der Gefammtheit der in ihr lebenden, zu ihr gehörenden 
Glieder, von deren Sinn für fie — die Geſellſchaft; — 
alfo von deren öffentlichen, -oder politifchen Sinn. :: Dei 
halb hängt der -Grad der Gefundheit und der Blüthe 
jeded Staates in feinen legten Quellen vorzugöweife von 
dem Grade des polififchen Sinnes und der politifchen 
Bildung des in ihm lebenden Volkes ab, beide,“diefer 
Öffentliche Sinn und jene‘ Gefundheit, verhalten fich zu 
einander, wie Urſache und: Witfang,. und müffen daher 
nothwendig fortwährend: auf gleicher Stufe ftehen. : 

Dieſer politifche, öffentliche oder Gemeinſinn, Sinn 
für das Oeffentliche oder Allgemeine, ſich verhaltend zu 
der Seldftfucht, oder dem ausſchließlichen Sinne fuͤr das 
perfönlihe und befigränfte Eigene, wie die Tugend zum 
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Laſter, hat feine Wurzeln gleichmaͤßig in dem Verſtande, 
wie in dem Gemuͤthe, in dem Geiſte, wie in dem Herzen; 
er iſt gleichmaͤßig ein Erkennen und ein Wollen. Der 
Verſtand ſiehet ein, daß ich für dad Gemeinweſen, das 
mir fo vieles leiftet und gewährt, auch wirfen muß; daß 
mein .eigned Wohlſeyn abhängt von dem Wohlfeyn, der 
Blüthe und der Gefandheit der Gefelfchaft; und ‚das 
Gemüth hegt dad Wollen, diefem Erfannten zu folgen, 
And dieſen politifhen Sinn fol die politifche Bildung 
erzeugen, erwecken und naͤhren. Wie aber alle Bildung 
nicht blos bewirft wird durch den Unterricht der Schulen, 
fondern wie diefer nur die Vorbereitung deffen ift, was 
Das wirkliche Leben zum Lebendigen ausprägt; fo vore 
zuͤglich die politifche Bildung. 

Henn nun die Anwendung des Gefeged, die Vers 
wirklichung des Rechtes, einer der vorzüglichften und wich⸗ 
tigſten Gegenftände. in dem öffentlichen Leben eines Volkes 
iſt; ſo wird ſich ſchwer in Abrede ftellen laffen, daß eine 
Lhätige Theilnahme des Volkes an diefem Gegenftande 
‚eines der. vorzüglichften,. wirffamften Bildungsmittel des 
politiſchen Sinnes feyn werde. Durch das Geſchwotnen⸗ 
Gericht aber, welches das Volk zu einem unmittelbaren 
Antheile an der: Verwirklichung des Rechtes beruft, gebt 
| auch pin ganzer Rechtözuftand in. das Leben des Volkes 


— die Anwendung: des Geſehes, die Ankuͤndigung des 
Rechtes iſt ihm nicht mehr etwas Fernes, Fremdes, 
Schreckhaftes, das aus dunkeln Wolken herabgeſchleudert 
wird, hier zuͤndet, dort serfchmettert; ‚fie wird ein klares 
Ergebniß eignen: Exkennens, eignen vernuͤnftigen Wollens. 


a DR 


Penn unmittelbar und felbftftändig in dem Innern 
des -Gefchwornen » Gerichted ein Fräftiges Mittel zur poli⸗ 
tifchen Ausbildung liegt; fo wird eine verftändig leitende 
Regierung es auch Außerlich als ein ſolches zu benugen 
verſtehen. Der Ruf, unter den Geſchwornen, unter den 
Nichtern feiner Mitbürger zu figen, wird, bei verftändiger 
Einrichtung, ftetd als ein hoͤchſt ehrenvoller erſcheinen. 
Nur der geſittete, der geſetzliche, der tadelloſe und ges 
bildete Buͤrger werde zu dieſer Ehre berufen, und es wird 
gewiß Gegenſtand eines edlen und nuͤtzlichen Wetteifers 
werden, ſich ihrer theilhaftig zu machen. Ein erlauchter 
ſcharfſinniger Reiſender *) erzaͤhlt uns, daß die Geſetz⸗ 
gebung des Staates Penſylvanien, um die Landleute zu 
bewegen, ihre Kinder zu einem beſſern Schulunterrichte 
anzuhalten, ein Geſetz erlaſſen, daß niemand mehr in der 
Jury ſitzen ſolle, der nicht vollkommen die engliſche Sprache 
Iefe und fchreibe, und daß diefe Landleute nun Alles anz 
wenden, ihre Kinder einer Ehre theilhaftig- zu Bann 
deren fie ſelbſt nur mit Schmerz entbehren. 

Indem wir nun zu dem juriftifchen ' Standpuncte 
e treten‘, nähern wir und dem Schlachtfelde, auf wels 
chem der eigentliche Kampf geführt worden ift, und noch 
geführt wird, Hier alfo richtet fih, wie bereits oben 
erwähnt wurde, die Aufgabe dahin: ob durch dad Ges 
fhwornen » Gericht, ob dur das ftehende Gericht eine 

. materiell und objectiv richtigere Rechtspflege, oder concrete 
Anwendung des 5 Geſebet zu erwarten ſey. Dieſe Auſgabe 


*) Reiſe Sr. Hoheit des Herzogs Bernhard von Sasfen: :Weimap 
durch Nordamerika, mn von Luden. 
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wird wieder in zwei Theile zerfallen, in einen fubjectiven 


nämlich, und einen. objectiven, Bei dem letztern wird zu 
unterfuchen ſeyn, bei welchem von beiden Gerichtövers 
fahren der Gegenftand, der die Anwendung des Gefeged 
fordert, zu einer klarern Anfchauung, zu einer geößern 
Erkennbarfeit gebracht werden müfle; in dem fubjectiven 
Theile der Aufgabe wird dagegen die Frage aufgeworfen 
werden müffen, von welchem, dem Geſchwornen- oder 
dem ftehenden Gerichte, ift ein richtigerer Ausſpruch zu 
boffen? — Wir wenden. und zu der objectiven Beziehung 
zuerſt. 

Das eigentliche und letzte Object der gerichtlichen 
Thaͤtigkeit, das Object im ſtrengen Sinne, iſt der That⸗ 


| beſtand an fih, worüber erfannt, worauf dad Gefek 


angewendet werden fol. Wäre es nun möglih, daß 
diefer Thatbeftand unmittelbar vor die finnliche Anfhauung 
derer gebracht werden Fönnte, die darüber einen Ausfpruch 
tbun, oder erkennen follen; fo würde derfelbe ſtets feſt⸗ 
geftellt feyn und feinem Zweifel unterliegen. Daß aber 
diefed nicht möglich fey, liegt klar am Tage; denn 
Handlungen, ‚befonderd frafbare, werden nicht in der 
Abfiht begangen, daß dad Gefeb auf fie angewandt | 
werden folle, fondern ftetd mit dem Beftreben, fie den 
Yugen und der Einwirfung der Gefege zu entziehen. 
Deshalb gibt es noch ein: Mittelglied zwifchen dem finns- 
lichen Acte der That und dem geiftigen Acte des Erken⸗ 
nens uͤber ſelbige, und dieſes iſt die Unterſuchung, Proceß 
genannt. Durch die Unterſuchung alſo ſoll bis zu dem 
Grade, ald im Allgemeinen der menſchlichen Kraft moͤglich 


ft, und ald im Befondern die gegebenen Umſtaͤnde ges 
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Rain; feftgeftellt werden, ob irgend ein halbeſtand 
vorhanden, und unter welchen nähern Umſtaͤnden er vor 
handen ſey; die Unterſuchung verhält fi zu den That- 
beftande, wie die Gefchichtöforfhung und Schreibung zu 

den Begebenheiten, die fie aufklaͤrt und erzähle! Im 
diefer Weiſe modificiet, erſcheint und ald das Object der 
gerichtlichen Thätigfeit der Thatbeftand, infofern er durch - 
die Unterfüchung feſtgeſtellt worden it, , oder in der Bee 
fuchung fih darftelll. | 

In der fortfchreitenden unterſuchung, durch — 

bei der Gerichtsverfaſſung der Thatbeſtand, der die An⸗ 
wendung des Geſetzes erheiſcht, zu einer groͤßern Klarheit 
und Erkennbarkeit gebracht werden muͤſſe, gelangen wir 
nun mittelſt natuͤrlicher Ideenverbindung auf zwei nahe 
liegende Gegenſtaͤnde, auf die Muͤndlichkeit naͤmlich und 
auf die Oeffentfichfeit der Rechtspflege. Beide Ausdrücke 
find fo Mar, daß fie kaum einer weitern Erlaͤuterung bes 
dürfen. Vermoͤge des Grundfages der’ Muͤndlichkeit wird 
die’ Unterfuhung in einem lebendigen Drama vor den 
Augen der Erfennenden geführt und hierauf das Erkannte 
ausgeſprochen, waͤhrend, nach dem Grundſatze der Schrift⸗ 
lichkeit, das Ergebniß der Unterſuchung in Acten ſchriftlich 


niedergelegt und aus ihnen erkannt wird. Die’ Oeffent⸗ 


lichkeit geſtattet nicht nur allen Staatöbärgern, fondern 
dem ‚gefammten Publicum ; dad’ Drama anzufchauen } 
waͤhrend die Nichtoͤffentlichkeit (wir vermeiden den Ausdruck 
Heimlichkeit, weil er leicht als Partheiausdruck ges 
nommen witd‘) “nur den attiv oder paſſiv beteiligten 
Derfonen unmittelbare Kenntniß gewährt. | 
Der Vorzug der Oeffentlichfeit vor der Nichtöffentlich- 
35 * 
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keit des Gerichtsverfahrens an ſich iſt kaum voͤeſttitten 
worden, und dürfte kaum einem ernſtlichen Zweifel unter⸗ 
worfen ſeyn. Ex beruhet auf dem einfachen und natuͤr⸗ 
lichen. Sage, daß jeder Menſch den Wunſch hegt, vor der 
öffentlichen Meinung ald möglichft gerecht und verftändig 
zu erſcheinen, Vor der Öffentlihen Meinung aber kann 
man nur dann ald gerecht und verftändig erfcheinen, wenn 
man ſich bei. feinen Öffentlichen Handlungen gerecht und 
verftändig zeigt; während Unrecht und Unverſtand, nicht 
öffentlich- geübt, nur 0 der Öffentlichen Meinung an⸗ 
heim follem | 
. Dagegen aber ift der — des ſchriftlichen Verfah⸗ 
rens vor dem muͤndlichen haͤufig und ernſt behauptet, und 
es find gewichtige Gruͤnde dafuͤr angefuͤhrt worden. Dieſe 
Gründe. beſtehen hauptſaͤchlich im folgenden, beiden: daß 
4) bei. der mündlichen Verhandlung, oder bei dem Drama, 
dir ganze Bufammenhang in Einem und nur einmal vor 
der Anſchauung vorübergeführt werde, fo. daß einzelne, | 
und zwar wefentliche Momente, dem Gedächtniffe und 
dem Eindrucke fehr leicht wieder entfchlüpfen dürften, 
wogegen bei fehriftlihen Arten alle Puncte wiederholt 
geleſen und aufgefaßt, “gegen einander geſtellt und ‚ver 
glihen werden Lönntenz daß 2) bei, dem Drama. die 
Sinne, die Einbildungskraft, die Gefühle, das Gemuͤth, 
auf eine Weiſe angeſprochen und geruͤhrt wuͤrden, die 
dem Erkennen des Verſtandes einen nothwendigen Eintrag 
thun muͤſſe. Allein beide Gefahren. des Ueberſehens we⸗ 
ſentlicher Momente und des Umnebelns des Verſtandes 
durch Eindruͤcke der Sinne und.ded Gemuͤths, werden ſich 
in. ic) ſelbſt zerftören , wo die Mündlichfeit der, Rechts⸗ 


ge 
pflege: dem-Sffentlichen Leben eingewohnt ift, weil alsddann 
die Gefahr .erfannt wird und dad Etkennen fie aufhebt. 
Diefer Grund aber würde die Sachen nur gleichftellen, 
der Mündlichfeit jedoch, oder der Handlung noch feinen 
Vorzug vor dem Schreiben gewähren. Wenn wir aber 
erwägen, daß wir jede Handlung Flarer erfennen durch 
ein unmittelbares Wahrnehmen und Anfchauen derfelben, 
als durch eine unmittelbare Erzählung, weil jenes Drama 
der Mündfichfeit der Anſchauung gleich ſteht, : die des 
ſchriebenen Aeten aber der Erzählung; : fo werden wir es 
kaum ablehnen fünnen, dem unmittelbaren: vor dem mits 
telbaren, dem mündlichen vor dem — Ren | 
den Vorzug zu geben, 
Allein wenn man- aud) diefen — unbedingt an⸗ 
erkennt; fo iſt dadurch noch keineswegs der Vorzug des 
Geſchwornen⸗Gerichtes entſchieden; denn Muͤndlichkeit und 
Oeffentlichkeit der Rechtspflege liegen nicht ausfhkiehe 
lich in dem Begriffe des Geſchwornen-Gerichts, und 
dev Begriff des Oeffentlichkeit iſt nicht nothwen dig mit 
jenem Begriffe verbunden, 'obgleich in der Wirklichkeit und 
nach der. Erfahrung das mündliche ‚Öffentliche Verfahren 


bei dem Gefchtwornen- Gerichte, "das fehriftliche nicht öffents 


liche bei dem ftehenden Gerichte: ſich meift finden. Wenn 
wir daher das Geſchwornen⸗Gericht mit Mündlichfeit und. 


Oeffentlichkeit des Verfahrens dem ſtehenden Gerichte oßne . 


dieſes Verfahren entgegen ſteilen; ſo wird das erſtere freilich 
Vorzuͤge haben; aber. Vorzuͤge, die nicht in ſeinem innern 
Begriffe und in ſeiner eigenthuͤmlichen Natur liegen, ſon⸗ 
dern in Nebenumſtaͤnden⸗/ die es begleiten.” Wenn wir 
und ‘aber beide Gerichtsverfaſſungen denken mit münd« 
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lichem, Öffentlichen - Verfahren; -fo wird in objestiver 
Hinficht. feine vor der andern einen Vorzug haben, oder 
bei beiden wird dad Object, der Tratbeftand, zu gleich 
großer Klarheit und Erkennbarkeit gebracht werden. “Allein 
wenn -auch nicht von der logiſchen, ‚doch von der practifchen 
Seite, dient es dem Gefchwornen = Gerichte zur Empfeh⸗ 
lung, und zum. Vorzuge, daß bei ihm dad mündliche 
Öffentliche Verfahren ſtets, bei dem ftehenden Gerichte aber 
nur felten gefunden wird, welches zum Beweife dient, 
daß diefe-Verfahrungsarten der erften Gerichtsverfaſſung 
naͤher, als der: andern verwandt find. ! 
Menden wir und nun zu: dem zweiten -oder fubjecti= 
ven Theil des juriftifchen Standpunctes ; fo-wird die Auf⸗ 
gabe zu loͤſen ſeyn: von / welchen beiden Gerichten ift ein 


‚ zichtigerer Audfpruch zu erwarten; oder, welches Gericht 


iſt in feinen Subjecten, in den Perfonen, die es zuſammen⸗ 
fegen , ‚geeigneter, die Wahrheit richtig zu erfennen, und 
das. ald wahr, Erfannte richtig auszuſprechen? Diefe Aufs 
gabe alfo-zerfält wieder in die zwei Fragen: von welhem 
Gerichte ift.erftlich nach feinem Können, und zweitens 
nach feinem Wollen vorzüglichere Rechtöpflege zu hoffen? - 
Worlaͤufig, ehe wir zur Beantwortung diefer Fragen 
ſelbſt übergehen, müffen wir uns einen flaren Begriff von den 
Individuen: oder Perfonen zu machen fuchen, ‚aus welchen 
dad sine, wie das andere Gericht zufammengefegt ift. Der 
Beruf; zum ‚Gefchwornen = Gerichte liegt der Gefammtheit 
der finnlih und fittlih mindigen Staatöbürger ob, die 
diefen Beruf für jeden einzelnen Fall durch eine beftimmte 
Anzahl Steivertreter üben. : Jede Jury wird alſo wenig« 
ftend zum größten Theile aus Männern beſtehen, die ſich 


| ie . 
im woirflichen Leben thätig bewegen H und die ſich mannig⸗ 
fachen und vielfeitigen Befchäftigungen widmen, Das 
fiehende Gericht hingegen beſteht aus Individuen, deren 
audfchließlicher Lebensberuf die Unterfuhung von Rechtd- 
haͤndeln und das Aburtheilen über fie iſt. Gerade diefe 
Berfchiedenheit dient den Anhängern des ftehenden Ge; 
richts als eined der vorzüglichften Vertheidigungsmittel, 
indem fie fagen, daß nichts natürlicher fey, ald daß 
Männer, die aus einem Gefchäfte ihren Lebensberuf und 
ihr ausſchließliches Studium machen, darin weit mehr 
leiſten muͤßten, als ſolche, die nur beilaͤufig und ſelten 
dazu berufen werden. Allein wenn wir dem Grundſatze 
der Theilung der Arbeit noch ſo ſehr huldigen fuͤr die 


materiellen und mechaniſchen Arbeiten; ſo koͤnnen wir ihm 


doch nicht gleichen Wetth einraͤumen fuͤr die geiſtige und 
dffentlihe Wirkſamkeit der Staatögenoflen. Gerade die 
beiderfeitige eigenthümliche Stellung ded einen wie des 
andern Gerichtd in feinen Gliedern dürfte dafür bürgen, 


daß von den Gefchwornen ſowohl ein vielfeitigered, als 


auch ein klareres Erkennen zu erwarten ſey; vielſeiti— 
ger, indem eine größere Berfhiedenheit der Anfichten in 
ihm zufammengetragen und zu einer Einheit verbunden ift, 
während die Einfdrmigfeit des täglichen Treibend die 


Glieder des ftehenden Gericht mit Einfeitigfeit bedrohet, | 


und Flarer wird ſtets der erfennen, der im wicklichen 
Leben ſich bewegt, als der, defien innerer und dußerer 
Sinn ftetö nur auf das Schreiben und Lefen von Acten 
gerichtet if, 

enden wir und nun ‘von dem ‚richtiger erfennen 
Können ju dem richtiger erfennen Wollen; fo fönnen 


% 


— 


— 54 — 


wir nicht bergen, daß wir gerade hier den Hauptvorzug 
des Geſchwornen-Gerichtes zu erblicken glauben. Schon 
im Allgemeinen hat die Geſammtheit der Staatsbuͤrger 
ein hoͤheres und naͤheres Intereſſe dabei, daß richtigeres 
Recht gepflogen werde, als ein von dieſer Geſammtheit 
abgeſonderter Stand mit einem eben deshalb abgeſonderten 
Standesintereſſe. Allein im Beſondern leidet das Wollen 
des ſtehenden Gerichtes in einigen Beziehungen an Einwir⸗ 
kungen, die dem Geſchwornen-Gerichte fremd ſind. Wir 
rechnen hierher einmal die Einwirfung einer obern Gewalt, 
‚von der dad ſtehende Gericht und feine Mitglieder ab: 
hängen. Nicht von dem Regenten ift die Rede, . der 
ftetö nur das Necht will, und bei dem Unrechte nur vers 
lieren kann. Allein es gehoͤrt fuͤr das ſtehende Gericht 
mehr als alltaͤgliche Kraft dazu, allem Einfluſſe eines 
maͤchtigen Miniſters, eines einflußreichen Departements⸗ 
chefs, einer zum Obſieg gelangten politiſchen Parthei 
— demagogiſchen, oder Demagogen jagenden — ſich 
zu entziehen. Wir. rechnen hierher zweitens ‚die File, . 
wo der Gegenftand ded Rechtshandels die feindfelige | 
Stellung ift, worin der einfache Staatöbürger gegen ‚den 
Beamtenftand oder feine Glieder gerathen iſt. Niemand wird 
den Streit mit einem Geiſtlichen gern vor einem geiſtlichen 
Gerichte, niemand den Streit mit einer Militairperſon 
. gern vor einem Kriegögerichte entſcheiden ſehen. 
Wenn der Verfaſſer dieſes Aufſatzes fuͤr das Ge⸗ 
ſchwornen⸗ Gericht in jeglicher Beziehung ſich ausgeſprochen 
hat; ſo koͤnnte man zu feiner Widerlegung aus perſoͤn⸗ 
licher eben ſo bitterer als widriger Erfahrung einen Fall 
vorhalten, der nicht den Höhen Werth des Geſchwornen⸗ 
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Gerihhts, namentlich nicht feinen Werth aus dem juriſti⸗ 
fhen Standpuncte, und ganz befonderd nicht den Werth 
der ‚größern Unabhängigfeit des Ausſpruches bezeuget) 
einen Fall, wo mittelft dieſes Gerichtes aus Menſchen⸗ 
furcht und Gefäligfeit ald aͤußeres Necht verfündigt wurde; 
was nicht nur dem höhern Begriffe ded Rechtes, fondern 
was felbft den dußern formellen Normen defielben widers 
ſprach. Allein dennoch unterſchreiben wir nicht den Aus⸗ | 
ſpruch des edlen Freiherrn v. Vincke, weil wir uͤberzeugt 
ſind, daß mit einem noch geringern Aufwande von Ein⸗ 
fluͤſterungen und Kuͤnſten Gleiches und mehr noch von dem 
ſtehenden Gerichte erlangt wuͤtde. 

Nun aber muͤſſen wir uͤber die hiſtoriſche und eigentlich 
practiſche Seite unſers Gegenſtandes noch Einiges fagen, 
nämlich in wie weit es nach den Grundſaͤtzen der Politik 
oder Staatsklugheit fuͤr den einzelnen gegebenen Staat 
rathſam ſey, das Geſchwornen⸗ Gericht in ſein oͤffentliches 
Leben aufzunehmen, und bier glauben wir, daß die 
Widerſpruͤche, wenn nicht alle, doch meiſt ſich loͤſen werden. 
So‘ vortrefflih und fo vorzüglich dad Geſchwornen⸗Gericht 
in fi, nach), feinem Begriffe und nad; feiner Idee, ift; 
fo ift es doch nichts, ald ein toͤnendes Erz und eine 
klingende Schelle, wenn ed nicht durch eine ihm ent» 
| ſprechende geiſtige Kraft getragen und belebt wird. Wie 

in dem öffentlichen Verbande jede dußere Form an fich nur 
eine todte Mafchine ift, und nur durch einen fie befeelenden 
Geift, zu einem febenden organifchen Weſen wird; ſo auch 
das Gefchiwornen = Gericht., Wir glauben deshalb, daß 
die, Einführung des Gefchwornen «Gerichtd. dann erſt 
xaͤthlich, ja daß fie dann erſt ohne Ungemach zu verwirks 
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lichen ſey, wenn ein Bolf erſt einige Fortſchritte in 
politiſchet Bildung und Geſinnung gethan hat; daß dieſe 
Gerichtsverfaſſung aber dann erſt ihre vollendeten 
Fruͤchte trägt, wenn dad Volk hohe und gediegene polis 
tifche Reife erreichte, | 

Man möge und deshalb nicht des Widerfpruches 
beſchuldigen, weil wir oben in dem Gefchwornen-Gerichte 
ein Bildungsmittel für den politifhen Sinn erblickten, und 
teil wir nun eineh politifchen Sinn vorauöfegen, ehe 
diefes Gericht zu verwirklichen fe. Metaphyſiker haben 
daruͤber geſtritten, ob die Sprache vorhergegangen ſey, 
oder die Ausbildung des Verſtandes, weil jedes das andere 
vorausſetze. Dad naͤmlich iſt dad unſichtbare, aber ewige 
Geſetz aller innern und aͤußern Fortbildung, daß ſie in 
unerkennbarer Stufenfolge, in ſtetet Wechſelwirlung 
| einander dienend forthelfen. | 


. Bir wollen mit einigen unmittelbar auf das Peaeil 
ſche gerichteten Bemerkungen ſchließen, zu denen ſich bei 
der Reichhaltigkeit des Gegenſtandes die Fuͤlle darbietet. 
. 4) Nicht unwichtig iſt es, jede fremde Einwir⸗ 
fung ferne zu halten, auf welche Weiſe für den einzelnen 
Sal die Mitglieder des Gefchwornen » Gerichts ausge— 
wählt worden, In Branfreich ift diefe Verrichtung dem 
Praͤfecten, in England dem Sherif übertragen; dagegen 
aber viel Gegründeted eingewandt worden, Möge die 
Gefammtheit der ſinnlich und ſittlich muͤndigen Staats: 
buͤrger eines Gerichtsbezirkes die große Gemeinde der Ges 
ſchwornen bilden, die: ſich ihre Vertreter in vier= oder 
mehrfacher Zahl wählen, aus denen in: der Reihefolge dad 
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Gericht ſich bildet, doch ſo, daß nen * 
ligten ſtatt findet. 

2) Sollen nut Gleiche Aber Gleiche nichten? vJa 
England iſt dieſer ſo oft geprieſene Grundſatz darauf be⸗ 
ſchraͤnkt, daß über Pairs des Reichs nur Pairs zu Gericht 
ſitzen koͤnnen. Im aͤltern Teutſchlande verlangte man ſogar 
Ebenbuͤrtigkeit und gleiche Schildgenoſſenſchaft. Mögen 
keineswegs Gleiche ausgeſchloſſen feyn; allein die Bes 
fhränfung auf Gleihe wird wegen des Kaſtengeiſtes 
ungleichen Anfpruch und ungleiches Recht erzeugen. _ 
I) Nicht die Verurtheilung allein, ſchon die Anklage 
“ fügt Uebel zu, und wem die Gewalt und Willkuͤhr mit 
der Berurtheilung . nicht beifommen fann, dem. vermag fie 
ſchon dadurch übel mitzufpielen, daß fie ihn in den Ans 
klageſtand verſetzt. Solchen zu begegnien, bat man in 
England weislich die große oder Anklage = Jury eingeführt, 
die darüber ſpricht, ob Grund zur Anklage vorhanden 
ſey. ‚Im Falle der Verneinung iſt dad ganze, nn 
‚niedergefchlagens . 

4) Einftimmigfeit — man in England, nur 
Mehrftimmigfeit und gern eine geringe, bezüglich 8 zu 4 
und 7 zu 5 in Franfreih, um den Angeflagten zur 
Schuldigen zu machen. Man fann aus der Entfernung 
und ohne eigne finnliche Anfhauung nicht wohl begreifen, 
wie . die Anwendung ded Grundfages der Einftimmigfeit 
möglich ift. Jeden Falles feßt fie ‚einen hohen. Grad 
Allgemeiner Rechtsbildung im Volke voraus. In England 
wird diefer Grundfag als das Köftlichfte der ganzen In⸗ 
ftitution betrachtet, und zwar aus folgendem Grunde. Wo 
6108 Meprftimmigfeit gefordert wird; da bleibt dem ein⸗ 
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zelnen Mitgliede eine -Hintertfür, um ſich ‚gegen dert 
Fluch und die Schande zu fihern, die ein ungerechtes 


Urtheil im; Gefolge fuͤhrt; bei der Einftimmigfeit trifft . 


jeden die volle Schuld der böfen That. Es ſcheint daher, 
daß für ein Volk hoher politifcher Ausbildung die Ein— 
ftimmigfeit ausfuͤhrbar und zu empfehlen ſey; ein Volk 
aber, das in politiſcher Bildung noch nicht weit vorge— 
ſchritten iſt, ſich mit Mehrſtimmigkeit behelfen muß; doch 


daß der ——— ſtets im Vortheile ſey, und ihn nur 


3 oder 2 zum Schuldigen machen koͤnnen. Ä 

5) Wenn Leben, Ehre, ‚Freiheit, überhaupt Yere 
ſoͤnlichkeit, ein wichtigeres Gut ift, als Eigenthum; fo wird 
auch die überwiegende Bedeutenheit der Strafrechtöpflege 
gegen die Privat Rechtöpflege nicht in Sweifel zu ziehen 
ſeyn. Die Mißgriffe der erften find nie ; die-der zweiten 
fehr leicht zu. verſchmerzen. Es iſt daher die Hauptfache 
gewonnen, wenn das Geſchwornen-Gexicht für die An— 
wendung der Strafrechtspflege beſteht. Allein in ſehr 
vielen Faͤllen würde auch die Privat Rechtöpflege durch 
das Geſchwornen-Gericht, oder ein nah feinen Grunde 
fägen gebildeted Volksgericht, außerordentlih‘ gewinnen. 


Ich weiß,” die Genoffenfchaft würde fehr dagegen fchreien; - 


aus dem ausſchließlichen Beſitze oder Quafibefige der 
Hechtöhändel verdrängt zu werden. ,, In England beſtimmt 


die Civil» Jury die Summen der Entfihädigung für ale 


Befhädigungen und Verlegungen; und ed ift nicht zu 
laugnen, daß man dad Nefültat, was hierüber unfer 
Beweidverfahren fiefert, nur im Traume für Wahrheit hal? 
ten fann. Auch würden gewiß: alle: Streitigfeiten über 
Grenzen, Befiß und.überhaupt: über alle Gegenftände, zu 
deren ‚Beurtheilung. finnlicye Ausbildung und practiſcher 
Zast gehört, durch Männer aus dem Volke in wenigen 
Stunden objectiv richtiger geordnet werden, als ale 
Appellationd= und Oberappellationd-Gerichte in zeutjo- 
land nad) Sabre langen Actenfchreiben vermoͤgen. 
——— — — 
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Beonche Wiek der. Befgine. 
und Staats kunſt. | 


Ders Einfluß auf Kenttäland * 
Exuropa, ſeit der Reformation bis zu den Revolutionen 
unſrer Tage. Von Julius Franz Schneller, Meof. 
zu Freiburg. Erſter Band, Stuttgart, bei —— 
. 1828, 398 S. Zweiter Band. 1829, 468 ©. gr. 8, 
(6 2:1 1/79 
Ein merkwuͤrdiges Buß in — Beziehung! 
Sm Allgemeinen betrachtet, iſt ed ‚die. Fortfekung und der 
Beſchluß der von dem Verf, in den Jahren 1817—19 
zu Graͤtz herausgegebenen „Staatengeſchichte des 
Kaiſerthums Oeſtreich“ in vier Bänden; allein 
die Wiener Cenſur verhinderte die Beendigung jenes Werkes 
in dem fruͤhern Verlage, und ſo erſcheint nun das vor⸗ 
liegende Werk, als ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes für ſich, 
gedruckt und verlegt zu Stuttgart. Die Gründlichfeit:der, 
geſchichtlichen Forſchung, die vielſeitigſte Belefendeit ‚in, 
aͤltern und neuern Schriften, ſtehen mit einer hohen Leben⸗ 
digkeit und Kraft der ſtyliſtiſchen Darſtellung in der innig⸗ 
ſten Verbindung, wenn gleich, nach der Beſtimmung des 
Werkes für einen weiten Leſekreis, das eigentliche gelchrte, 
Gerüft der Quellennachweiſung und der unter. den, Tert 
geſtellten Citate ſehlt. Die Darſtellung ſelbſt beginnt mit 
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Ferdinand 1 Regierung über Oeſtreich im — 1519 
und reicht bis zum Jahre 1828. Durchgehends herrſcht 
eine Freimuͤthigkeit des Urtheils, die bis an die aͤußerſte 
Grenze der bisher in Teutſchland ſtatt gefundenen Preß⸗— 
freiheit ſtreift, und an die Zeit und den Ton Schloͤzers 
erinnert, als .diefer der von ihm. anerfannten Wahrheit 
d feiner individuellen Ueberzeugung und Anficht folgte, 
ohne Rüdficht darauf, ob feine Behauptungen im Einzef- 
nen befremden oder mißfallen fönnten. Uebrigens würde 
man fich fehr irren, wenn man in dem Werke eine bloße 
Staatengefchichte Oeſtreichs fuchen wollte; «8 ift vielmehr, 
bei der Geftaltung des europäifchen Staatenſyſtems ſeit 
dem Anfange des fechözehnten Jahrhunderts, eine politie 
ſche Geſchichte unferd ganzen Erdtheild feit jener Zeit, 
wenn gleih Deftreih im Mittelpuncte der Dars 
ftellung ſteht, und der übrigen Weltbegebenheiten zu⸗ 
naͤchſt nur nach der Stellung Oeſtreichs in Be— 
ziehung auf diefelben gedacht wird. Denn noth« 
wendig fonnte, bei dem von Oeſtreich feit den ‘drei. legten 
Jahrhunderten behaupteten politifchen Charakter. einee - 
europdifhen Hauptmacht, ſein Einfluß auf Teutſch⸗ 
land und Europa auf feine andere Weiſe ind Licht geſetzt 
werden, als durch die Vergegenwärtigung ded Bufame 
menhanges der Begebenheiten, welche entweder ihren 
erſten Impuls von Oeftreich ſelbſt empfingen,, oder deren 
Wendungen und Verhältniffe doch,’ bald mehr, bald 
weniger, durch Oeſtreichs Zhellnahme an denfelden vice 
und entfchieden wurden. 
Es gehört nicht in’ den Bereich‘ der „Jahrbuͤcher““, 
uͤber den reichen Inhalt und bedeutenden Umfang dieſes 
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Werkes im Einzelnen zu berichten; es genügt, die Haupt⸗ 
anficht des Verfs., wie er fie felbft an der Spitze dei 
erſten Theiles nennt, hervorzuheben, den: Inhalt des 
Werkes im Allgemeinen: zu bezeichnen, und den Grunde 
ton der Darftellung dur einige ausgehobene Bei⸗ 
fpiele. zu belegen. .Sogleih im Boraud erinnert Ref., 
daß der Verf. unter den oͤſtreichiſchen Regenten feit Fer- 
dinand 1-befonderd Marimilian 2; Sofephl, Mas - 
ria Therefia und Joſeph 2 hervorbebt, ohne doch, 
neben den Lichtfeiten in diefen Regierungen, die Schatten« 
feiten: zu verbergen, auf welche ihn die gefchightlichen 
Ereignifle führten. — Ad Hauptanfiht ſtellt der 
Berf; auf: „Oeſtreich hat, feit der Erhebung ded Hauſes 
Habsburg auf den Kaiſerthron, einen entfcheidenden Eins 
flug auf Teutfchland und Europa ausgeübt. Sein Haupt⸗ 
grundfaß, für welchen die Fürften jedes Opfer brachten, 
und -mehr ald einmal _an den Rand des Abgrundes: 
famen, war — die geſchichtliche Wirklichkeit‘ oder daß: 
beftehende Recht gegen jeden Angriff zu vertheidigen , im 
Bürgerlichen und Kiehlihen die Stabikität ald das 
Bortheilhafte mit Waffen und Klugheit zu. behaupten, 
‚ und, ‚bei Verſuchen von Erneuerung “oder: Umſturz, die 
Gewalt mit Gewalt, die Hinterlift. mit: Hinterlift zu ber 
kaͤmpfen. Died geſchah zuerſt im Kampfe: gegen die 
ſchweizeriſche Freiheit, und gegen "die huſſitiſche Refor⸗ 
mation. Dies gefchah finfterer und großartiger gegen die 
niederländifche Freiheit und gegen die proteftantifche Refor⸗ 
mation, , Died gefchah in. einer dritten Steigerung gegen- 
die :franzöfifche Revolution‘, wo Bürgertum. und. Kirch⸗ 
thum an die Stelle des gothiſchen und mittelalterifhen? 
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Baues theils neumodiſche, theils antikgeformte Grund⸗ 
lagen erhalten ſollten. — Die ſtarre und unerſchuͤtterliche 
Gonfequenz im oͤſtreichiſchen Stabilitaͤtsſyſteme Hat bei 
Hochadel und Hochprieſterſchaft die groͤßte Bewunderung 
und Theilnahme erregt, weil ihr Recht auf der geſchicht⸗ 
lichen: Grundlage. feftfteht.. Aber die Mittelftände, der 
Gelehrte, dee Pfarrer, Bürger und Landmann haben 
jenen.Grundfäsen danfbar gehuldigt, welche, in menſchen⸗ 
freundlicher Abweichung, Mayimilian 2 und Joſeph 2 
ausfprachen und beſolgten doch nicht —A ver⸗ 
medien. — 

Dies als Gauptanfiht des Verfs. — Dem Ins 
halte. nach geht er, in einfacher Aufeinanderfolge von der 
Beit der Regierung des einen Kaiferd zu den andern fort, 
fo daß im erften Theile die Regierungen Ferdinande 1, 

‚ Marimilians 2, Rudolphs 2, ded Matthias, Ferdinands 2, 

Ferdinands 3, Leopolds 1, und: Joſephs 1, — und im 
zweiten Theile die Regierungszeiten Karls 6, der Maria 
Thereſia, Joſephs 2, Leopolds 2 und des jetzigen Kaiſers 
Franz geſchildert werden. Voran gehet dieſer Schilderung 
im erſten Theile auf 104 Seiten eine Abhandlung: Geiſt 
der Jahrhunderte und Zeiträume in dem oͤſt⸗ 
reihifhen:Stäatenbunde.: Aus diefer Abhands 
Jung ſtehe bier :folgende Stelle (S. 47): „Bonaparte's 
Sturz rief überall . zwei mächtige Partheien ind: Leben; 
denn: dad. niedergetretene Alte erhob fich wieder gegen das 
fiegeötrunfene Neue. —. Deftreich führte feit Bonaparte’ö 
Sturz eine Hauptftimme: auf; den GCongrefien zu Bien, 
Aachen, Karlsbad, Troppau, Laibach und Verona, wo 
ed uͤberall, wie allezeit, das Alterthümliche ‚gegen die 


Neuerungen, die Alleinherrfchaft gegen die Volkswortfuͤh⸗ 
rung, das Stabile gegen das Ideale, und die Legitimität 
gegen die NRepräfentation in Schuß nahm. Der dftrei- 
chiſche Beobachter zeigte fi ald einen unermüdeten 
und entfehloffenen Vorkaͤmpfer gegen die Liberalen Frank⸗ | 
reichs, gegen die Radicalen Englands, gegen.die Con⸗ 
ftitutionelen Teutfihlands, gegen die Communeros in 
Spanien, gegen die Carbonari’d von Italien, gegen die 
Hellenen in der. Türfei, und gegen die Sreigeifter der 
ganzen Welt.” — Oft wird von dem-Berf, der bis— 
herige öftreichifche NReihöhiftoriograph v. Horm ayr nad 
feinen Schriften und Ausſpruͤchen citirt und zurecht gewie⸗ 
fen; und, da der Verf. auch die, von feinem hoben 
Cenſor zu Wien (wo aber dem Werfe das Impri- 

matur verfagt ward,) dem Manuferipte untergelegten, 
Bemerkungen mit abdruden ließ, “die für Geſchichte und 
Staatöfunft viel Bedeutendes enthalten; fo. befindet ſich 
auch (3.2. ©. 125) eine darunter, wo. der.Cenfor 
von einer angeführten Stelle Hormayr's fagt: „Der 
Satz des Reichshiſtoriographen ift nicht blos unrichtig, 
ſondern weit mehr als das; er iſt boshaft.“ 

Doch Ref. verſprach, einzelne Stellen des Verfs. 
mitzutheilen, nach welchen unſere Leſer theils die ſtyliſti⸗ 
ſche Eigenthuͤmlichkeit, theils den Grundton und die Farbe 
feiner Darſtellung ermeſſen koͤnnen. — (S. 77): „Der 
Fanatismus fuͤr Politik und Religion erreichte in Ungarn, 
Boͤhmen und Oeſtreich den hoͤchſten Grad unter Ferdi⸗ 
nand 2, welchen ſeine Unterthanen uͤberall verließen, und 
welcher lieber keinen, als einen ketzeriſchen unterthan zu 
haben wuͤnſchte. Zu ihm ſprach ein Crucifix: Ferdinand, 

Jahrb. 2r Jahrg. V. 36 
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ich werde dich nicht verlaffen! Weber fein Grab fekten 
die Jeſuiten die Infhrift: Erben wird fein Same alle 
Reiche der Erde!’ — (S. 267- Wallenfteins Tod): 
„Zwei Hauptleute, Deverour und Leslie, überfielen Nachts 
den Schlafenden. Bilt du der Verräther, der dem Kaifer 
die Krone entreißen, feine Leute den Schweden überliefern 
will? mache did) fertig zu fterben! — Dies waren die 
Worte, welche Deverour, nad) eingefchlagener Zimmer⸗ 
thüre, dem vom Lager aufgefprungenen Feldherrn ent⸗ 
gegen donnerte, Der Entkleidete, welchem man einige 
Augenblicke zum Gebete geftattet, breitet die Arme aus, 
bietet die Beuft dar, und empfängt, ohne ein Wort vors 
bringen zu mögen, den Todeöftoß, Der Kaifer, diefes 
- Oberhaupt der. Gerechtigkeit in Teutfehland, lieg feinen 
erften Feldhauptmann und einen Reichöfürften, nebft drei 
feiner Kriegsoberſten, Illo, Terzky, Kinsky und -den 
Geheimſchreiber Neumann, ohne Unterſuchung zu Eger 
ermorden. Er ließ aber auch fuͤr ihn 3000 Seelenmeſſen 
leſen, weil er mitten in ſeinen Suͤnden verſchieden. Rache 
und Strafe griffen ſo ſchnell in einander, daß bald die 
Hinrichtungen nachfolgten, wovon 24 öffentlich geſchahen. 
Die Güter der Gefallenen wurden, nad dem Rechts⸗ 
begriffe jener Zeit, von der Faiferlich Föniglihen Kammer 
eingezogen, und meiftend an Ausländer vergeben.’ — 
Aus dem Kriege in Ungarn (1682) zwifchen Oeftreih- und : 
der. Pforte, theilt- der Verf. (S. 339) ein Bruchſtuͤck des 
Styls beider in Hinfiht der verlangten Lieferungen mit: 
„Der Türke ſchrieb: Ihe Hurenfinder und Abfümmlinge 
eines Schweinegefhlehts! Wenn ihre nad Durchlefung 
dieſes Schreibens auf den beſtimmten Zeitpunct dad Ver⸗ 
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langte nicht Teiftet, folt ihr in den Fall kommen, die 
Muttermilch zu verfluchen, welche ihr eingefogen. Der 
Chrift ſchrieb: Wohlanfehnliche und Edelgeftrenge! Das 
Heil. ded Glaubens und des Landes heifcht Frucht nach 
Kübeln und Mesen, Geld von Porta und Dica, Vor—⸗ 
fpann und Frohne, Auffchlag auf Brod, Fleiſch und 
Wein. Die Niätlieferung wird das Einräden der Lands⸗ 
knechte nach fidy ziehen!“ — Höchft lebendig ift (S. 341) 
der Entſatz Wiend im Jahre 1683 gefchildert.: Ref. gibt 
den Schluß. „Der Großvezier ward. erfihlagen. So 
wie einft der unfriegerifche und abergläubifche Ferdinand 2 
das durchlöcherte Koller Guftav Adolphs erhielt; fo erhielt 
jegt der unfeiegerifche und abergläubifche Leopold 1 den 
abgefchlagenen Kopf des frechen Kara Muſtapha. .Beide 
find noch jegt im Zeughaufe ‘zu Wien, eine willfommene - 
Volksſchau, ein ergreifender Anblick für den Fremden.‘ 
Der Raum verftattet nicht, mehrere ausgezeichnete 
Stellen aus Joſephs 2 Regierungszeit aufjunchmen, Dan 
leſe felbft, was der Verf. (Th. 2. S. 178) über: die 
Aufhebung von. 624 Slöftern - durch Joſeph ſagt; denn 
der Kaifer fand in feinem Gefammtftaate 2024 Klöfter 
mit 63,000 Mönchen und Nonnen vor, deren Befisthum 
vielen Graffchaften und Fuͤrſtenthuͤmern gleich kam.“ — 
Man leſe ihn (S. 182) uͤber die Anweſenheit Pius 6 
(1782) in Wien. „So oft Pius 6 im Gefuͤhle feiner 
großen Beredſamkeit die ſacroſancta Theologia und das 
jus canonieum‘ mündlich anzuregen begann, bat ihn 
Joſeph, diefe Dinge fchriftlich aufzuſetzen, weil: er darin 
anbewandert fey.” Man Iefe (S. 187) was Joſeph für 
den La ndmann that, und wie mit deſſen Erhebung der 
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Wohlſtand ſich hob, wogegen die Vertheidiger der Leib⸗ 
eigenſchaft (S. 189) behaupteten: rustica gens, oplima 
flens, pessima ridens. — Dod auch Joſephs Mig- 
geiffe werden nicht verfehwiegen. Ergteifend ift die Schife 
‚derung (S. 219) feined Todes. 

Ref. überläßt, nad) diefen Mittheilungen ‚ den Leſern 
ſelbſt, den Verf. uͤber die neuere und neueſte Zeit zu 
hoͤren, und ſchließt mit der Stelle uͤber die politiſchen 
Unterhandlungen auf dem Congreſſe zu Reichenbach im 
Jahre 1790 (S. 201): „Die beiden Staatsmaͤnner, 
welche Oeſtreich und Preußen feit mehr als einem Dien- 
ſchenalter für die auswärtigen Gefchäfte in einem Zeit- 
raume planmäßiger Entzweiung leiteten, Kaunitz und 
Hertzberg, fahen durch die Unterbandlungen von Rei⸗ 
chenbach ihre Grundfäge über den Haufen geworfen. 


* Beide verhehlten ihre Mißbilligung nicht; beide wurden, 


“son ihren Fürften durch geheimere und vertrautere Ge= 
ſchaͤftsfuͤhrer auf die Seite gefest. Leopold. 2 fagte: Ich 
"Habe meinen Her&berg und der König von Preußen hat 
feinen Kaunig; man muß beide von einander entfernen. 
Hergberg nahm feinen — und Hertzberg verlor 
ſeinen Einfluß.“ 

Von mancher Seite her * der Verſ. Widerſoruch, 
ſelbſt Anfeindung finden; auch find Berichtigungen denk⸗ 


bar. Durchgehends aber tritt das Syſtem des Liberalis⸗ 


mus, zu welchem der Verf. ſich unverhohlen bekennt, in 
dem ganzen Werke hervor, zugleich die Kraft, die wife 
ſenſchaftliche Fehde mit feinen Gegnern zu beftehen. 
Möge eine ſolche Fehde mit Würde und mit gefchichtlichen 

‚Gründen gefühtt werden; denn nur unter diefer Be- 


- 
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dingung kann die Geſchichte feroft an Betauigun und 
Würde gewinnen! 





politiſches Rundgemaͤlde oder kleine Chronif 
des Jahres 1828. Für Leſer aus allen Ständen, 
welche auf die Ereigniſſe der Zeit achten. Leipzig, 1829. 
bei Feſt. 112 &. 8, (12gr.) 
Die europaͤiſche Menſchheit Febt feit 30 Sahren fo 
ſchnell, daß die gewöhnlichen Gefchichtöbücher, wenn fie 
nicht wenigftend aller fünf Jahre neue Auflagen erleben, 
dem reißenden Strome mächtiger Weltereigniſſe nicht zu 
folgen vermögen. : Es wird daher nöthig, daß, fo wie 
“jeder menfchlihe Erdentag feine eigene Plage, auch jedes 
auf der: Erde verlebte Jahr feine befondere Ehronif habe. 
Died erfannte Bredomw und fein Fortfeser Be nturin i, 
der aber mit feinem etwas ſchweren Frachtwagen die 
Chaufjee der Geſchichte gewöhnlich erſt zwei Jahre nach 
den Ereigniſſen befaͤhrt, und Buch holz, der in ſeinem 
Zaſchenbuche, ein wahrer geſchichtlich⸗politiſcher Homoͤopath, 
mit Wenigem viel ſagt und viel wirkt, und in gedraͤngter 
Kuͤrze geiſtreiche — bisweilen nur nicht ganz erweisbare — 
Ergebniſſe ausſpricht. Allein Benturini und Buch—⸗ 
holz folgen der vielfach bewegten europaͤiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Menſchheit erſt dann, wenn bereits die Haupt: 
maſſen der Stoffe eine Art von politiſchem Niederſchlag 
im chemiſchen Schmelztiegel gebildet haben. Dagegen 
wirft der Verf, des vorliegenden „Kundgemaͤlde“ 
ſogleich das letzte Jahr 1828 in feinen Schmelztiegel, und 
läßt die einzelnen Formen und Geftalten in- plaftifchen 
Umriffen aud demfelben hervortreten, die durch ihre Leben: 
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digfeit und gefchichtliche Wahrheit anfprechen und gefallen: 
Denn der Verf. verfteht fein Geſchaͤft; er kennt die ges 
ſchichtlichen und politifhen-Treffpuncte; er urtheilt frei⸗ 
finnig, und nennt unverhohlen. gut, was ihm als gut 
ericheint, und fchleht, was er ald folhes erkennt. Daß 
der Abfolutismus und die Iefuiten, der Baron von Queluz 
und Sultan Mahmud an ihm feinen. Lobredner finden, 
fann man alfo fhon a priori erwarten. — Er macht 
feine Runde durch Europa, und fodann einen Abftecher 
nad; Amerifa. Den Cötud eröffnet Don Miguel in 
Portugal, deffen Regierung, felbft mit Einfchluß der Lufte 
fahrt am 9. Nov, mit vier weißen Maulthieren, Ereigniffe 
in der Gefchichte zuruͤckruft, wie fie Europa feit den letzten 
drei Fahrhunderten in diefer Art nicht erlebte. Don 
Spanien fagt (©. 11) der. Verf., „die Chronif des 
Jahres 1828 habe zum erftenmale feit der Reftauration 
. Gelegenheit, nicht blos Boͤſes, fondern auch Gute, und 
fogar mehr Gutes, als Böfes zu melden.“ Dann-folgen 
Sranfreih, England: (Sonft ward. im - teutfihen 
Reiche gefragt: ift fein Dalberg da ?— bier: iſt fein Canning 
da?), die Niederlande (vieleicht zu kurz für den jegt 
fo wichtigen politifhen Gegenſatz der öffentlichen Meinung 
in Belgien und Batavien), Dänemarf, Schweden, 
Nufland (ausführliche und Iebendige Darftelung des 
begonnenen Krieges), Türfei, Griehenland („Sole 
len Löwen und Lämmer neben einander wohnen? Solche 
Tragen wird eine Macht entfcheiden, welche über die 
Politik erhaben iſt!“), Stalien („Die Jeſuiten find die 
Elite unter den Moͤnchen!“), Schweiz, Teutſch—⸗ 
land — hier zuerft Oeftreich und Preußen, "dann 


— 
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(vielleicht zu kurz) die uͤbrigen Bundesftaaten. Darauf. 
schiff fich der. Verf. nad) Amerika ein, wo er mehr zu 
berichten fand, ald in Afien, Afrifa und Suͤdindien, 
die er nur im Fluge beruͤhrt. — Wahrſcheinlich erſcheint 
dieſes Rundgemälde von nun an jaͤhrlich; an Farben⸗ 
reibern fehlt es in Europa und Amerifa nicht, und der 
Maler feldft führt einen Fräftigen Pinſel. — Doch Ref, 
will auch am Scluffe, nach alter Referententüdfe, etwas 
tadeln ; ihm ſcheinen nämlich der Herzog von Reichftadt 
und die in Schönbrunn angefommene afrifanifhe Giraffe 


(©. 87) einander zu. nahe gebracht worden zu ſeyn! 





Die preußifhe Städteordnung und die fran- 
zoͤſiſche Sommunalordnung, mit Rüdfiht auf 
die Schriften des Herrn Profefford v. Raumer und des: 
Herrn geh. Oberregierungsrathd Streckfuß, von Heinr. 
Chriſtian Freih. v. Ulmenftein, 8. Preuß. Regies 
rungsrathe zu Düffeldorf, Berlin, 1829, bei Endlin, 
- 142 ©. 8 
Durch Gehndlicfeit der Behandlung des Gegenftans 
des, duch Würde und Ruhe des Tones, durch freimüthiges 
maͤnnliches Urtheil, dad der auf dem Wege vielfeitiger Fors - 
fung und practifcher Gefchäftöfenntniß gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung folgt, fchließt fih die vorliegende Schrift den mehrern 
bereitö erfchienenen über die, preußifche Städteordnung an. 
Es ift entfchieden für die Theorie und Praxis ein Gewinn, 
daß fo viele volberechtigte Stimmen für und wider 


„Öffentlich vernommen und mit einander verglichen werden 


fönnen, bevor die Regierung über die Reform der Städte- 
ordnung entſcheidet. I 


— 
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Doch Ref. erinnert ſich an das unerlaßliche Gefeg der 


Kürze für diefe „Jahrbuͤcher,“ und berichtet daher zuerft 
über den Inhalt, und fodann über den Geiſt diefer 


Schrift. Der Verf. ftellt zuvdrderft die einzelnen eigen⸗ 


tbümlichen Beftimmungen der frangöfifchen Communalver⸗ 
faffung auf, urtheilt im Allgemeinen fehr günftig über die⸗ 
felbe, und vertheidigt fie. theilweife gegen die Aeußerungen 
der Herren Streckfuß und v. Naumer. Sodann gibt 
er eine Ueberſicht über die preußifche Städteordnung, wobei 


er ſich zunaͤchſt an die Urkunde derfelben Hält, ohne die ſpaͤ⸗ 


tern Erflärungen und Modificationen derfelben mit ihren 
Grundbeftimmungen zu vermiſchen. Er fpricht Lob und 
Zabel über fie nad) feiner Ueberzeugung aus. Zuletzt folgen 
feine Borfchläge über die nothwendigen Bedingungen bei 


der Reform der Städteordnung. 


Ref., den befonders der ruhige, bei allen Gontroverfen 

ſich beſonnen gleichbleibende, von aller leidenſchaftlichen Auf⸗ 
wallung, von aller. Ironie, von aller Amtshoffahrt freie 
Ton diefer Schrift anſprach, empfiehlt fie unbedingt der 
forgfältigen Prüfung allen Diännern vom Fade, wenn er 


gleich in vielen einzelnen Aeußerungen von dem Verf. ab⸗ 


weicht, Mit diefer Würde und Haltung, mit diefer Ruhe 
und edlen Popularität, wie bier, ſollte jede politifche Pole⸗ 


mik geführt werden; gewiß die Ausmittelung der Wahrheit 


— nah welder jede Polemik ftrebt, oder doc ftreben 
ſollte, — würde weniger ſchwierig ſeyn! 

Wie gegenwärtig die politifchen Hauptpartheien (die, | 
welche durch Revolutionen alles Beftehende ald ver⸗ 
altet niedergeriffen, und die, welche. durch Reaction 
alles, was ift, ald, unverbefierlich beibehalten wiſſen wollen) 


a 
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gegen einander ſtehen, während die Gemaͤßigten den 
Mittelweg der Reformen zwifchen beiden wählen, ift es 
bei jedem politiſchen Schriftfteller nötig, aus: der’ Farbens 
| miſchung ſeines Hauptſchildes das Syſtem zu erkennen, 
dem er ſich mehr oder weniger zuneigt. Der Verf. hat 
dies, in Beziehung auf feine Individualität (S. 4) ers 
leichtert. Er fagt: „Wir find zwar nicht fehr geneigt) 
demjenigen. Optimismus zu huldigen, welcher behauptet, 
daß alles Beftehende von jeher, ald ein Product der Zeit; 
auch immer ald der Zeit am angemeffenften anzuſehen 
geweſen fey; aber.auch eben fo wenig find wie mit dem 
ſogenannten hiſtoriſchen Princip einverftanden, welches, 
die Vergangenheit preifend, einige Fetiſche aus diefer-fich 
wählt, um fie den Gläubigen ald Goͤtzen aufjudringen, 
und die Zeiten des Mittelalterd und mit diefen die Zeiten 
der Finſterniß, des Geiſteszwanges und der geiftlihen und 
weltlihen Anmaßung wieder bei und einzubürgern.” Nur 
da, wo (©. 7) der Verf. die Gefihichte befchuldigt, daß 
fie „in voiffenfchaftlicher Beziehung noch nicht aus den 
Kinderwindeln gekommen‘ fey, ſcheint er an. Männer, 
wie Röbertfon, Hume, Gibbon, Montedquieu; 
Schlözer, Spittler, Heeren, Sartorius, 
Wachler, Schloffer u.a. ſich nicht erinnert zu Haben, 
Die Geſchichte ift in der That den Windeln entwachfen, 
und: ſteht auf eigenen Füßen, ob fie gleich — um auch 
ein Bild zu gebrauchen — wohl weiß, wo fie im Ein 
zelnen der Schuh druͤckt. 

In einer gründlichen, zufammengedrängten und allges 
mein verftändlichen: Meberficht ftelt der Verf. die Grunds - 
zuͤge der franzoͤſiſchen Communalverfaffung feit der Revo⸗ 
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lution auf, und zeigt, wie die Communalverfafſung mit 
ihren Maired und Gemeinderaͤthen, mit der Departemen⸗ 
talverfaſſung nach den Unterpraͤfecten, Praͤfecten und 
Praͤfecturraͤthen, und dieſe wieder mit der vierten fran⸗ 
zöfifchen, von Napoleon gegebenen, allgemeinen Reichs 
verfaffung, in auffteigender Ordnung und Gliederung, 
Ein Ganzed gebildet, und Einheit und Ordnung in die 
gefammten VBerwaltungszweige gebracht habe. Er fagt 
fehr: wahr (S. 35): „Man kann diefe Communalvers 
faſſung nicht ald vorzüglich anpreiſen; man fann nicht 
behaupten, daß fie. den Bedürfniffen eines gebildeten freis 
finnigen Volkes in allen ihren heilen entfpreche; fie‘ift 
ober fteeng confequent, und dem Geifte der Regie⸗ 
sung und dem damaligen Beduͤrfniſſe vollfommen 
angepaßt: Died wird gründlich narhgewiefen. Dem 
Aus der Darftellung der franzöfifchen Communalverfaffung 
G—. 43) ‘gezogenen Ergebniffe ftimmt Ref, bei, „daß das 

Ganze auf ein: allmäpliged Fortfchreiten berechnet warz 
daß eine biöher verfannte Liberalität, verbunden mit hoher 
Weisheit, in derſelben damals waltete, ald ſie ins 
Leben trat; daß aber ihre allmählige Ausbildung, -die 
gewiß in dem Willen ded Gefeßgeberd. lag, durch die 
Beitereigniffe, welche freilich zum Theile Napoleons. Ehr⸗ 
geiz berbeiführte, unterbrochen worden iſt. — Napoleon 
mußte feine Geſetze in dem Geifte feiner Zeit geben; er 
mußte vor allen. Dingen die Revolution beendigen, Die 
. aufgeregten Elemente befhwören, und ganz vorzüglich alle 
. phnfifche und moraliſche Kräfte, welche aus iheen Grenzen 
getreten waren, mit Ernſt in dieſelben zuruͤckweiſen.“ — 
S. 49: „Fuͤr die franzoͤſiſche Communalverfaſſung ſpricht 
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hauptſaͤchlich auch der Umſtand, daß ſie ſich da, wo 
fie ſchon längere Beit beſtanden, immer den 
Bedürfniffen, dem Geiſte und der Stufe der 
Bildung des Landed angefhmiegt Hat. In den 
Rheinprovinzen z. B. ift wohl nie über allzu großen Eins 
fluß des Praͤfecten, über. allzu ee Bevormunden 
= worden. ’’ - 
An der franzöfifchen Charte vom Jahre 1814 tadelt 
— im Einverſtaͤndniſſe mit dem R. R. v. Rau mer, 
und mit völliger Zuftimmung des Ref. „daß das Geld 
ansfchließend beftimme, Wer wählen dürfe, 
und Wer wählbar fey. Diefe Beftimmung ift ein | 
Krebsſchaden an der Conftitution, und zwar nicht ſowohl 
ein: förperlicher,, als vielmehr ein geiftiger, der früh oder 
fpät dad Seinige zur Entfittlihung der. Generation das 
durch) beitragen wird, daß er die, ohnehin nur ſchon zu 
allgemeine, Herrſchaft des Geldes ſanetionirt und legali⸗ 
ſirt.“ — Ref. iſt nicht gemeint, den Geldreichthum von 
einer ftändifchen Berfammlung ganz auszufchließenz; allein 
er hat ſchon anderwärtd ed ausgeſprochen, daf er einen 
Leibnitz und Kant für eben fo berechtigt Halt in einer 
Deputictenfammer zu erſcheinen, als einen Siegfried 
von Lindenberg mit einem Beſitzthume von 20,009 
Thalern. kn 
Gern folgten wir dem Verf, in. feiner — * 
preußiſchen Staͤdteordnung, welche aber bereits in dieſer 
sh — beſptochen worden iſt; doch ſtehe hier 
mit der framnzoͤſiſchen Sommunalverfaffung (©. 75): 
„Beide find Gegenfüßler, und gehen von ganz 
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verſchiedenen leitenden Grundſaͤtzen aus.“ Die Borfhläge 
zur neuen Geſtaltung der preußiſchen Staͤdteordnung moͤgen 
preußiſche Staatsmaͤnner prüfen ; allein was der Bf. gegen 
die Beibehaltung der Zünfte fagt, hat allgemeines 
Sntereffe, und verdient die Beherzigung der Sadjfenner in . 
allen Staaten, wo nod) dad Zunftwefen befteht. (©. 99) : 
„Jedes Inftitut von gefchichtlicher Begründung, wie die 
Bünfte, zerfällt in der Negel mit der Zeit, welcher es 
feine Bildung verdanft. Haben die Zwecke aufgehört; fo 
bleiben gewöhnlich nur die Mißbraͤuche übrig, oder diefe 
bilden vielmehr ein ganz neueß, der frühern 
Beftimmung ganz fremdes Inftitut, Wenn der 
- Kern der Frucht verfhwunden oder von dem Wurme jer= 
nagt iſt; fo braucht die Schafe nicht länger aufbewahrt zu 
werden. Daß die friegerifche Beftimmung der Zuͤnfte 
aufgehört habe, wird jeder zugeftchen; die frühere ge⸗ 
werbliche ift auch nicht mehr vorhanden, Die Gewerbe 
bedürfen nicht ferner eines befondern Schußes in der Ver— 
bindung ihrer Genoffen; es find feine Geheimniffe mehr zu 
wahren. Die Theorie jedes Handwerks ift laͤngſt befannt 
und befchrieben; ed fommt nur auf die Erlernung der 
‚mechanifchen Fertigfeiten, der Handgriffe und auf die An= 
wendung der Mafıhinen an. (&.105) Die Gefchichte aller 
enggeſchloſſenen und feine freie Bewegung geftattenden Koͤr⸗ 
perſchaften, fie mochten geiftliche oder weltliche feyn, bat 
gezeigt, wohin der Geift der Slaufur, der Geift 
der Kafte führe; zur Entmannung, zur Abftumpfung 
des Volkes.“ 

“Ref. dat nur wenige Stellen aus biefer wichtigen. 
Scheift ausheben fönnen; fie reichen aber hin, den Geift 
und die Grundfäge zu bezeichnen, durch welche der Verf. 
einen Ehrenplag in der Reihe ber ee 
Schriftſieüler ſich erwarb. 








—— von Marburg, 


Beichtvater der heiligen Eliſabeth und erſter. Inquiſitor in 
Teutſchland. 





Vom Eonſiſorialrathe, Prof. und —— D. Juſti 
| zu Marburg, 


= 


Je widerſprechender noch immer die Urtheile uͤber den 
guten oder boͤſen Geiſt des Mittelalters ſind; je mehr 
insbeſondere die Gruͤnder der Hierarchie, mit ihrem duͤſtern 
Gefolge, der Geiftesunterdrinfung und Verfolgung aller 
Lichtfreunde, in unfern Tagen bald feurige Lobredner, 
bald Heftige Tadler finden; defto zweckmaͤßiger dürfte die 
Aufſtellung des treuen Charafterbildes eines Mannes ſeyn, 
in welchem der Geiſt ſeines Zeitalters ſich treffend ab⸗ 
ſpiegelte. Ein ſolcher Mann war Konrad von Mars 
burg, der, als ftrenger Beichtvater einer durch ihren 
frommen und wohlthätigen Sinn berühmten Fürftin und 
als erfter Befdrderer und Vollſirecker des ſchrecklichen Ins 
quiſitionsgerichts in Teutſchland, eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat. Die treue Erzaͤhlung des wirklich Geſchehenen 
und der aus ſichern Quellen geſchoͤpfte Bericht von That⸗ 
ſachen, erleichtern dem Unbefangenen das Urtheil, und 
ſprechen eindringlicher zu ſeinem Gemuͤthe als allgemeine 
Declamationen und Phantaſi ieen, welche eines ſicheren 
Jahrb. Ar Jahrg. VI. 37 
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hiſtoriſchen Grundes — Mag der herrſchende Geiſt 
einer Periode auch einige Entſchuldigung ſchwerer Ver⸗ 
irrungen des Einzelnen darbieten; ſo hat doch zu keiner 

Zeit die warnende innere Stimme geſchwiegen, und die, 

welche ſich Lehrer des Evangeliums nannten, entwuͤrdigten 
ihren Beruf, wenn ſie den Geiſt deſſelben entweder nicht 
fahnten, oder wenn fi ie mit böfem Gewiflen den wilden 
Ausbruͤchen ihrer feloftfüchtigen Leidenfchaften den Namen 
des. Eiferd für die Religion beilegten. 

Unter den. merfwürdigen Männern des — 
Jahrhunderts, die durch Kopf, Gewandtheit, Anmaßung 
und Feuereifer fuͤr die angebliche Sache der Religion und 
Kirche kraͤftig auf ihre Zeitgenoſſen wirkten, die aber den⸗ 
noch, He ungezügeltem - Streben, das Fortſchreiten des 
menſchlichen Geiſtes zu hemmen, und jede Abweichung 
bon’den Satzungen des roͤmiſchen Stuhls mit dem Feuer⸗ 
tode zu beſtrafen, zuletzt unterliegen mußten, und den 

verdienten Lohn ihred wilden Fanatismus empfingen, 
zeichnet fh Konrad von Marburg vorzüglich aus, 
Beitgenoffen und Nachwelt Haben ihn verfchieden beurtheilt; 
unter beiden hat er eifrige Bertheidiger und Bewunderet, 
aber auch ftrenge Tadler, und in der Öffentlichen Meinung. 
zuletzt ſeinen Untergang, gefunden. Die Chroniſten ruͤhmen 
ihn faſt ohne Ausnahme als einen kraͤftigen Gottesmann, 
und erblicken in der Flamme feines. fanatiſchen Eifers 
Stralen einer hoͤhern Sonne. Der Dominicanermoͤnch 
Theoderich (Dietrich) von Apolda, in Thüringen, 
der im Jahre 1289 — alfo 58 Jahre nad) dem Tode der 
heiligen Eliſabeth — deren Leben befhrieben hat, 
‚entwirft ein fehr günftiges Bild von BOREnD, von 





* 


| 1 — en 
Marburg *); der thäringifche Chroniſt Rohte fagt 
von ihm: „er habe vor andern Geiftlichen geleuchtet, wie 
der Morgenftern, und fey ein Befchirmer ded Glaubens 


geweſen.“ Sn der dAußerft feltenen Biographie des 


Jacobus Montanus Spirensis vom J. 1511 
wird ihm (Kap. 6.) eine fehr große Lobrede gehalten, 


und die fflavifche Unterwerfung der frommen Elifabeth | 


unter feine Buchtruthe ald etwas hoͤchſt Preiswuͤrdiges 
angefehen *#*), Bertholdt, Kapellan Ludwigs ded 
Heiligen oder Tugendfamen, und Konrads Seit 
genoſſe, rühmt ihn gleichfalls ***), und fagt unter anderm 
von ihm: „ſein Leben leuchtete, wie ein heller Stern, 
— die heil. Schrift floß aus feinem Munde, — Reich: 


thum, zeitliches Gut und geiftliched Lehen wollte er durch⸗ 


aus nicht haben; er begnügte ſich mit einem fchlichten und 


einfachen Pfaffengewande. Seine Sitten waren tieffinnig 


und ernft, fein Antlig ſcharf. Gegen fromme Chriſten 


war er gütig, gegen die Ungläubigen im feinen Rechts⸗ 
ausſpruͤchen hart und ſtrenge.“ Merfwürdig aber find die 
Worte, womit Bertholdt feine Schilderung ſchließt: 


‚doch wer fann, nad) dem Spruche ded Heiligen Salo⸗ 
mo's, wohl entfcheiden, ob er des Haſſes oder der Freund. 


ſchaft Gottes werth fey? Alle Dinge werden enthalten 


*) inter andern fagt er\von ihm: „fuit eruditus scientia, con- 


versatione purus et vita evangelica; affluens doctrina, 
zelator catholicae fidei et expugnator validissimus haere- 
ticae pravitatis,“ u. f. m, 


*) Der ungenannte Verf. der Historia Landgrav. Thuring. nennt 


ihn (cap. 42.) „famosum praedicatorem et sanctum virum,* 


*e) In feinem Leben Ludwigs bes Heiligen, 4 Buch, 3 Kay. 


37 * 
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(aufbewahrt) zu dem Fünftigen Leben ; da follen fie er⸗ 
fonnnt (unterfucht) werden.‘ Faſt möchte man aud diefen 


Schlußworten der Bertholdt'ſchen Schilderung fließen, 


daß ihn diefer, fein Zeitgenofle, tiefer, ald andere, durch⸗ 
ſchauet und nicht ganz für den gehalten Habe, wofür er 
angefehen feyn wollte. Aud) in der neueften Seit haben 
einige Fatholifhe Schriftfteller unfern Konrad in Schutz 


genommen, proteftantifhe Schriftfteller Hingegen haben, 


faft ohne Ausnahme, ein. flrenged Urtheil ‘über ihn ge⸗ 
faͤllt. Ob man jedoch diefem graufamen Eiferer nicht 
wohl allzuviel Böfed aufgebürdet babe, und ob ee nicht 
vielmehr. zu jenen ſcharfumriſſenen Charaftern gehöre;, die, 
bei zu großer Lebendigfeit ihrer Vorſtellungen, felbft nicht 
zu unterfiheiden wiflen, wo die Grenzlinie fey, über 
welche hinaus vermeintliche Tugend zum Lafter wird; 
diefe Frage laßt fih nicht im Allgemeinen beantworten : 
feine Handlungen müffen entfcheiden, und diefe ſprechen 
ihm das Urtheil, Seinen befangnern Zeitgenofien mag 
es fihwer gewefen ſeyn, fein Inneres zu durchfchauen, 
> und die Einzelnen, die ihn durchfchaueten, bielt Furcht 
ab, ihre Urtheil Öffentlich _auszufprechen; das. prüfende 
Auge der Nachwelt ift jedoch durd die Larve hindurd)- 
gedrungen, hinter welcher der heuchelnde Eiferer fein fitt- 


liches Antlig zu verbergen fuchte. Und wenn und da feine 


von ihm gequäfte geiftliche Tochter, die Landgräfin Eli- 
fabeth von Thüringen, in jener wunderbaren Miſchung 
von Stärfe und Schwäche, aber doch nie ohne Gut: 
müthigfeit und Milde, erfcheint; fo fühlen wir und da— 
gegen gedrungen, ihren beiligthuenden Beichtvater Kon 


rad eine Stelle in der Gallerie fanatifcher Eiferer anzus . 


sw 
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weiſen, die ihre Beſtimmung darein ſetzen, einem Gott 
des Zornes, der Rache und der Verfolgung Altaͤre zu 
errichten, und ihn denjenigen beizugeſellen, von welcher 
der goͤttliche Weiſe ſagt: „daß ſie darin, daß ſie ihre 
Bruͤder toͤdteten, ihre Gottesverehrung zu beweiſen ruͤhm⸗ 


ten,“ und „die er, als Liebloſe, dereinſt nicht als die 


Seinigen anerkennen will.“ | 

Da Konrad von Marburg nicht nur eine fehr 
wichtige Role im Leben der heil. Elifabeth gefpielt, 
den bedeutendften Einfluß auf ihre Sinnedart, ihr Bes 
tragen und ihre Schickſale gehabt hat, fondern auch der 
erfte gewefen iſt, der das gräßliche Amt eines Inqui— 
fitors. in Teutfchland verwaltet hatz fo werden einige ge= 
nauere, aud den Quellen-gefhöpfte, Nachrichten von feiner 
Mirffamfeit und feinen Schidfalen, nebft einem treuen 
Umriſſe feines Charafterö, den Lefern .diefer Beitfchrift 
nicht unwillkommen feyn *). 





*) Die ausführlichften Nachrichten von ihm haben, unter ben ältern 
Schriftſtellern, fein Zeitgenoffe Alberich (Chron. ad a. 1233. 
Pp.3440 sqq.) und der Verfaffer einer Chronik der Erzbiſchoͤffe von 
Trier (Golscheri et Anonymi Gesta Archiepisco- 
porum Trevirensium, ab a. 1132 usque ad a. 1259 con- | 
tinuata, in Eccardi Corp. hist. med. aevi T.U. p. 2227.) 
Yinterlaffen. Unter den Neueren verdienen Eftor (in Kuchen⸗ 
be#erd Annal. hass. Coll.L.), Aysrmann (Sicilimenta 

ad histor. Magistri Conradis Marburgensis. Giessae, 1733. 
4), I 9. Hartmann (in f. Hist. hass.), Teuthorn 
(in f. Geſchichte der Helen), Schroͤckh (chriſtl. Kirchenge⸗ 
ſchichte, Ch. XIX. ©, 603—614.), Rommel ( Gefhicte 
bes Helfen, Th. J. &. 293 ff., worin auch die auf der caffelfchen 
Bibliothek befindliche handſchriftliche Lebensbeſchreibung Ko n- 
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Nach dem Berichte Wigand Gerſtenbergers, wels 
cher Kapellan beim Landgrafen Ludwig dem juͤngern 
zu Marburg war, und nach der Meinung mehrerer neuerer 
Geſchichtsforſcher, war Konrad, oder, wie er auch ge⸗ 
nannt wird, Meiſter Kurt, aus Marburg gebuͤrtig, 
und führte feinen Beinamen von feinem Geburts- oder 
Aufenthaltsorte Marburg *). Ob er jedoch aus bürs 
gerlichem oder einem adelihen, in Marburg und der 
Umgend anfäffigen Gefchlechte ſtammte, welches legtere 
Ayrmann, Teuthorn u.a. annehmen, ift noch nicht 
ganz ausgemacht. Es gab wenigftend ſchon im zwölften 
und dreisehnten Sahrhunderte Herren von Marburg, 
die mit den Herren zu Schweinsberg, nahe ver- 
wandt waren. ‚Unter andern kommt ſchon im Jahre 1150 
ein Riherud von Marpurch, im Jahre 1225 ein 
Gunthram und ein Ludwig von Marpurch, im 
Fahre 1226 ein Wied.erold, und im Jahre 1263 ein 
Konrad von Marpurd) vor, der aber, wie fehon die 
Jahrzahl beweifet, mit unferm Konrad nicht verwechfelt 


7... rads von Marburg, verfaßt von bem gelehrten Joh. Hertz 
mann Schminke, benußt worden ift), verglichen zu werden, 
In Wielands N. T. Merkur v. J. 1796. ©t. 6. habe ich 
felbft eine ſtizzirte Biographie von Konrad geliefert, und 
feiner auch in meiner Lebensbefhreibung ber heiligen 
Elifabeth (Zürich, 1797) ausführlich gedacht, auf welche Bes 
merkungen Schrödh, in ‚feiner Kirchengeſchichte a. a. O., 
Ruͤckſicht genommen hat. 
*) Kuchenbeckers Anal.hass. Coll. V. ©. 162 ff. Auch Mallet 
(Geſchichte der Heſſen, Th. J.), Eſt or (bei Kuchenbecker, Coll. J. 
S. 155.), und Schr oͤck h (chriſtl. Kirchengeſch. —8 29, 6.604.) 

find biefer Meinung. | 
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werden darf *). Zwar Hätte Konrad feinen Beinamen gar 
wohl nad) Zeitgebrauh, von dem Orte feinge Geburt oder 
feines Aufenthalts, nämlih Marburg, geführt haben 
fönnen; allein fein kuͤhner, aufftrebenden Geift, der in. der 
—damaligen Zeit fat nur im Ritterftande entfproß, fo wie 

der, bei der adelihen Familie von Marburg oder 
von Schweinsberg fehr gewöhnliche Vorname Kons 
rad, mahen ed wahrfcheinlih, daß unfer Magifter 
Konrad. aus diefem adelihen Geſchlechte herftammte. 
Sein ärmliches geiftliches Gewand macht feinen Eins 
wurf, fondern ſtimmt mit feiner flogen Demuth recht 
wohl zufammen. Im legten Viertel des zwölften Jahr⸗ 
hunderts wurde Konrad von Marburg geboren, 
und gleich anfänglid für den geiftlichen Stand beftimmt. 
Er widmete fi) daher den Wiffenfchaften, vorzüglich der 
Beredfamfeit und Gotteögeladrtheit, wie man die leßtern 
damals trieb, und brachte es, bei guten natuͤrlichen Anz 
lagen, und angefpornt von großem Ehrgefühle, bis zum 
Magifter, oder, weldes damald hiermit einerlei war, 
bis zum Doctor der Theologie. | 
Zu welcher Claſſe von Geiftlihen Konrad gehört 
habe; darüber ift man bis jetzt noch gar nicht einig. 
Nach der Meinung beruͤhmter ———— ae er in 


#4) ©, ———— Anal, hass. Coll. 1. ©. 1. Coll. I 
S. 307. Gudenus Cod. diplom. in den Beilagen zum ıften 
Theile der Koppifhen Nachricht von den heſſiſchen geiftlichen 
‚ and Civilgerihten, ©, 119, 171, 172. 247, Bei Wend, in 
der heſſiſchen Landesgefhichte, Urkundenbuch zum 2ten Bande, 
kommen ebenfalls mehrere Herren v. Marburg vor, Xgl. 
ı Vorzeit, Jahrg. 1826. ©, 17. 
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den damals noch nicht lange geſtifteten Dominica ner⸗ 
orden; nach Andern war er ein Franziscanermoͤnch, 
und noch Andere halten ihn fuͤr einen Weltgeiftlihen*). 
Der Umftand, daß Konrad in der Folge zum Inquiz 
fitor vom Papfte ernannt wurde, ift für feinen der bei— 
. den Mönchorden entfcheidend; denn bisweilen wurden 
die Inquifitoren aud) aus andern Mönchdorden, und felbft 
aus der Glaffe der Weltgeiftliden, genommen: 
Vielleicht war Konrad nicht einmal Mönch, fondern 
übte nur die Strenge des Moͤnchslebens aus, und fuchte 
diefe moͤnchiſchen Geſinnungen aud) Andern einzuflößen **). 





”) So gibt ber. befannte Trittenheim, dem auch Schannat, 
u.a. folgen, den Konrad für einen Dominicaner aus, 
Da aber biefer Abt wenigftend deittehalbhundert Jahre nad 
ihm fchrieb; fo ift fein Zeugniß noch nicht hinreichend. Im 
Chronico Senoniensi apud Lucam D’Achery, Tom. II. 
Spicil. lib. IV. c. 31. p. 299. wird er von Richert, einem 
franzöfifchen  Benedictinermönde,, der fein Zeitgenoffe war, ein 
Sranziscaner (frater Ordinis minorum) genannt, Diefe 

im dreizehnten Jahrhunderte verfaßte Chronik ſpricht von ihm 
mit großer Achtung, und nennt ihn „einen rechtſchaffnen und 
andaͤchtigen Mann.” Sein Firchlicher Fanatismus, feine erbar⸗ 
mungslofe Strenge gegen fogenannte Keger, und feine ftolze 
Demuth ftimmen übrigens mit dem Geifte beider Orden wohl 
zufammen, Die, welde ihn zum Dominicanerorden 
rechnen, legen einen befondern Nachdruck auf das Praͤdicat 
praedicator, das ihm ſchon Papſt Gregor 9 beilegte, 

indem biefee Orden vorzugsweife Ordo praedicatorum und 
feine Glieder fratres praedicatores genannt wurden. Doc 
koͤnnte fih jenes Praͤdicat auch auf Konrads rei 
gung: das Predigen bezlehen. 

“) v. Gudenus, Re Aprmann und Schröcdh halten 
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Mit maͤßigen Kenntniſſen, aber großer Gewandtheit in 
Geſchaͤften und einem nicht geringen natuͤrlichen Redner⸗ 
talente verband Konrad eine große aͤußerliche Froͤmmig⸗ 
feit und Demuth, einen bid zum Wahnfinne gehenden 
Eifer für die Satzungen der römifchen Kirche und das 
Snterefie ihres Oberhaupted, und einen unbegrenzten Haß 
gegen alled Selbftdenfen in religidfen Dingen *). Länger 
ald neunzchn Sabre (vom S. 1214—1233) war Sons 
rad thätig in feinem Berufe als Prediger, Beichtvater 





den Konrad von Marburg für einen Weltgeiftligen. 
Schon längft bat es der Franziscaner Wadding (Annal. 
Minorum, T.I. p. 151 sqq. Rom; 1751. Fol.), fo wie 
der Dominicaner Erhard (Script. Ord. Praedicator. T. 1. 
p- 487. 488.) zu erweifen gefucht, daß Konrad Fein Mit 
glied von einem dieſer beiden Orden gewefen ſey. Diefes 
beftätigt auch feine weltgeiftlihe Würde, bie eines Mas 
gifters,d. h. damals eben fo viel ald Doctors der Theos 
Iogie, fo wie der Umitand, daß Bertholdt und andere 
Chroniften es ihm zum Verdienſte anrechnen, „daß er die welt: 
lichen Güter vermehrt habe,’ was von einem Mönche ohnehin 
vorausgefegt werden mußte, | 

* In feinem Schreiben an Papſt Gregor 9 „über das Leben und 
die Wunder der heil. Eliſabeth“ (epistola examinatorum 
miraculorum S. Elisabethae, ad Dominum Papam, in 
Kudenbeders Anal. hass. Coll. IX. p. 107 sqg.), worin. 
er eine ganze Reihe von Blinden, Lahmen, Tauben u. f. w. 
aufzählt, die an dem Grabe der heil, Elifabeth geheilt, und von 
Todten, die an ihrem Grabe wieder belebt worden feyen, zeigt 
er fich ald einen ſehr leichtgläubigen und befchränkten Kopf von 
geringer Beurthellung und ſchlechter Schreibart. Seine dußere 
Wohlredenheit aber war ausgezeichnet, und verfehlte ihres Eins 
drucks nicht. Darin ſtimmen alle Seugniffe überein. 
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der heil. Eliſabeth und als Inquiſitor. Als Prediger 
wußte er ſeine Zuhoͤrer zu erſchuͤttern, und oft mußte er 


ſeine Vorträge unter freiem Himmel halten, weil es ihm 


an Raum für die große herzuftrömende Menfchenmenge 
fehlte. Als Beichtvater der heil. Elifabeth, können 
ihn nur die bitterften Vorwürfe darüber treffen, daß er 
eine der edelften, froͤmmſten Fürftinnen, von den trefflich 
ften Anlagen, durch feine geiftlihe Thrannei von dem 
richtigen Lebenswege abgeführt, und fie fo lange geiftig 
und förperlich ‚gequält hat, bis fie in ihrem vier und 
zwanzigften Lebensjahre verblühte, und eine 
Beute des Todes wurde, wo denn Konrad ihre Aufnahme 
unter die Heiligen auf daß eifrigfte betrieb. Ald mords 
füchtigee und erbarmungslofer Inquifitor hat er zulegt den 
verdienten Lohn gefunden! — : 
Einige Chroniften erzählen und die Beranlaffung, wie 
Konrad an den Hof ded thüringifchen Landgrafen 
Ludwigs gefommen ift, auf folgende Art: Die fromme 
Landgräfin Elifaberh hatte ed oͤfters beflagt, daß fie 
in der heil. Schrift nicht hinlaͤnglich unterwieſen worden 
fey. Sie ſchrieb daher an den Papft, und bat ihn, er 
möge ihr doc) einen Meifter fenden, der fie recht gründlich 
‚belehre, und ihr den Weg des Heiled zeige, "Da fandte 
ihr diefer den M. Konrad, der fi) damald in Paris 
aufpielt. „Dieſer war, wie die Chroniften bemerken, 
ſchriftgelehrt und wohlerfahren, auch führte er einen goͤtt⸗ 
lihen Wandel, war aber eined berben und faft rauhen 
Gemuͤths.“ Elifabeth empfing ihn mit großer Demuth. 
Papſt Innocenz 3 war ed, der ihn ald Beichtvater am 
landgraͤflich⸗ thuͤringiſchen Hofe einführte, und ſich feiner 


a 


als eines tauglichen Werfzeugd zur Förderung feiner Plane 
bediente, Er verfah ihn zugleich mit ausgedehnten Vol 
- machten, ald Inquifitor in Teutfhland, welche 
feine beiden Nachfolger Honoriusd und Gregord9 
theils beftätigten, theild vermehrten. Hiernach Fonnte 
Konrad jeden, der ihm ald der Ketzerei verdächtig an⸗ 
gezeigt würde, mit dem smpfindlichften Kirchenſtrafen bes 
legen, und felbft am Leben beftrafen. 

Konrad genoß an Landgraf Ludwigs Hofe ein 
unbefchränftes Zutrauen. Der Landgraf bediente fich ded 
sefhäftöfundigen und weltlihen Glanz nicht achtenden 
Mannes in den wichtigften Negierungsangelegenheiten; 
. unter andern gab er ihm die Macht, die Lehen zu ertheie 
len, und in feinen und feiner fürftlihen Brüder Namen 
die Lehnöbriefe auszufertigen. Mit feiner Genehmigung 
vergab Konrad die geiftlichen Stellen in Thuͤringen und 
Heſſen, worauf ihm das Patronatrecht zuſtand, und jener 
pflegte ſich gegen feinen Fuͤrſten dahin zu aͤußern: „daß 
ed ein größered Verbrechen fey, einen fchlechten Pfarrer 
anzuftellen, ald funfzig bis fechzig Menfchen in offenem 
Kampfe zu opfern.” Konrad war ed au, der, ald 
Rudwig einen Kreuzzug mit Kaifer Friedrich 2 unter- 
nehmen wollte, ihn und feine Gemahlin Elifabeth 
bewog, dad Gelübde zu thun, „daß das Kind, welches 
Elifabeth damald unter ihrem Herzen trug, wenn e8 
ein Sohn feyn würde, ein Mönch in dem Klofter Ro m⸗ 
merddorf, und wenn ed eine Tochter wäre, eine Nonne 
in dem Klofter Altenberg, bei Weslar, werden ſollte.“ 
Dad letztere ift in der Folge wirklich gefchehen, und die 
nad Ludwigs frühen Tode geborne Gertrud riß der 
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gefuͤhlloſe Konrad, als ein anderthalbjaͤhriges Kind, 
von dem liebenden Mutterherzen los, damit ſie nicht 
— zu ſehr an ihre zaͤrtliche Mutter gefeſſelt, — von dem 
angeblichen Dienſte Gottes moͤge abgehalten werden. 
So wurde Gertrud in das Kloſter Altenberg ge— 
bracht, wo fie in der Folge Aebtiſſin wurde *). Kon⸗— 
rad war einer von den vier Geiftlihen, welche den Lands 
grafen Ludwig, bei feinem vorhabenden Kreuzzuge, den 
er im Jahre 1227 mit einem großen Gefolge von Rittern, 
Edlen und Dienern unternahm, begleiteten. 

Nach Ludwigs am 11. Sept. zu Otranto erfolgten 
Tode, ſchloß ſich die fromme und gutmuͤthige Eliſabeth 
immer feſter an ihren ſtrengen Beichtvater an, der ſie 
mehr und mehr fuͤr jede, auch die erlaubteſte, Freude 
dieſes Lebens abzuſtumpfen ſuchte. Von ihm empfing ſie 
die leidige Maxime, daß Nichtgebrauch der Guͤter dieſer 
Erde an ſich ſelbſt beſſer, und folglich dem Urheber der 
Natur angenehmer ſey, als ein vernuͤnftiger und maͤßiger 
Gebrauch derſelben. Durch Konrads fanatiſche Grund⸗ 
fäße irre gefuͤhrt, konnte Eliſabeth, noch bei Lebzeiten 
ihres trefflichen und innig von ihr geliebten Gemahles, 
im J. 1226 klagen: „O wär ich doch nie verheirathet 
worden! ſo kann ih nun nicht mein Leben in junge 
fraͤulicher Blüthe endigen!” Konrad. meldet feldft, 
daß ihn Elifabeth einft Über die Mittel, zur mögliche 
fien Vollkommenheit zu gelangen, befrägt, und fich ends 
ich gar entfchloffen, ihn auch felbft mit vielen Thränen 
um die Erlaubniß gebeten Babe, von Haus zu Haus 


S. Juſti⸗s Vorzeit. Jahrg. 1823. S. 209. 
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betteln zu dürfen. Doc, dieſes fchlug er ihr fchlechters 
dings ab. Sie entfagte darauf in einer Kapelle, wo 
einige Franziscaner gegenwärtig waren, ihrem - eigenen 
Willen und der ganzen Welt. Nach den Ausfagen 
Ährer vier Mägde (Hoffeäulein), fagte fie einft: „Ich 
hätte einem der Biſchoͤffe oder Achte, welche Befigungen 
haben, Gehorfam geloben fünnen; aber ich glaubte mit 
dem Meifter Konrad befier zu thun, da er gang - 
Bettler ift, und ic) nun fo in dieſem Leben durchaus Feine 
Stuͤtze Habe!’ Auch auf ihre Güter wolte fie Verzicht 
thun ; aber diefed gab Konrad gleichfalls nicht zu, da⸗ 
mit fie nicht gehindert werde, den Armen beiftchen zu 
können. Wie unvollfommen ihre religiöfen Begriffe ge⸗ 
weſen feyn müffen, erhelfet unter andern daraus, daß fie 
ſich die Gottheit faft noch fürchterlicher, als ihren bar— 
barifchen Peiniger Konrad dachte, der nad) Ludwigs 
Tode alle Ehrfurcht gegen die gutmüthige Fürftin aus den 
Augen feste. „Ich fürdte, ſprach ſie einft, den Meifter 
- Konrad am meiften, aber anftatt Gotted; und 
wenn ich jenen fhon fo fehr fürdte, wie — 
muß ich erſt Gott fuͤrchten!“ | 
"Konrad machte ihr die ftrengften Yndachtsibungen; 
die ihre zarte Lebensbluͤthe zerftörende Kafteiungen und 
Faſten, die er mit der edlen Selbftverläugnung verwechfelte, 
und eine an Berfehwendung grenzende Wohlthätigfeit, ohne 
Unterſchied der Wuͤrdigkeit der zu Unterftügenden, zur 
Pflicht, und feine fanatifchen Buredungen wirften fo fehr auf 
die folgfame, fromme und demuͤthige Fürftin, daß fie ſich 
ganz ſeinem freien Willen dahin gab, wodurch ihr Koͤrper 
zuſehends wankte, und ihre Umgebungen nicht ohne Urſache 
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wegen ihres Lebend in Beſorgniß geriethen. Konrad 
war es, der feiner geiftlichen Pflegetochter, nach dem Tode 
ihred Gemahles, das ftille Marburg zum Wittwenfige 
empfohlen und fie dahin begleitet hatte, Gegen den Willen 
ihrer Verwandten, verließ fie im Jahre 1229. den fuͤrſt⸗ 
lichen Hof, und entfagte, eine freiwillige Armuth wählend, 
allen heitern Genuͤſſen des Lebens. Konrad mißbrauchte 
dad ihm gefchenfte Zutrauen auf eine unverantwortfiche 
reife, begegnete der gutmüthigen Fürftin mit beifpiel- 
loſem uebermuthe, und belegte fie mit willkuͤhrlichen 
Strafen und: Buͤßungen, deren Erwähnung den Dienfchen» 
freund mit’ Schauder und Unwillen erfüllt. Unter vielen 
Zügen feiner grenzenlofen Anmaßung, die er fih zum 
Theile ſchon bei Lebzeiten ihre Gemahles gegen fie erlaubte, 
mögen bier nur folgende ftehen: Einft ließ Konrad feine 
geiftlihe Tochter zu einer Predigt rufen. Elifabeth 
aber fonnte feinem Befehle nicht-fogleich genügen, weil fie 
durch einen Befuch der fo eben angefommenen Marks 
sräfin von Meißen abgehalten wurde, , Der über: 
mötbige Beichtvater drohete nun, fich ihrer von jegt an 
nicht mehr annehmen zu wollen. - Am folgenden Tage fam 
die reuemüthige Fürftin zu rechter Zeit, und bat ihren 
geiſtlichen Zuchtmeiſter demüthigft um Verzeihung. Da 
ihr Konrad diefe trogig verfagte, fiel fie auf ihre Kniee 
vor ihm nieder, und flehete fo lange, bis er fi zuletzt 
erweichen ließ; ihre Hofdamen aber wurden hart von ihm 
gezuͤchtigt. (Auch eine ganz eigene Art von Gerechtigfeitd- 
pflege!) Die durch Wohlthun und religiöfen Sinn aus: 
gezeichneten Aebtiffinnen und Jungfrauen des adelichen 
Fraͤuleinſtiftes zu Wetter, unweit Marburg, die nicht 
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nur ihre Ordensregel: „miseris praestare juvamen,« 
treulich beobachteten, fondern auch durch: Lichtverbreitung 
und Sittenveredlung zür Vorbereitung einer dereinftigen 
Kirchenverbeſſerung in Heſſen fo vieles beitrugen, gewaͤhr⸗ 
ten- unter andern aud) den im dreischnten Sahrhunderte 
in Heſſen verfolgten Waldenfern Schuß und Zuflucht. 
Dies war dem heftigſten Verfolger derſelben, Konrad 
von Marburg, nicht entgangen. - Nun- durchwandelte 
auch die fromme Landgraͤfin Eliſabeth, mit ihrer Tochter 
Sophie, öfter die geſegneten Fluren, welche: jene 
Stift. umgaben ;- und weilte gern -dafeldft- in ftillen Bes 
trachtungen. Einer: alten handſchriftlichen Nachricht zu 
Folge, ſtattete einſt Eliſabeth der Aebtiſſin dieſes 
Frauenſtifts, auf geſchehene dringende Einladung, einen 
Beſuch, ohne Vorwiſſen und Bewilligung Konrads, 
ab. Bei ihrer Rüdfehe nah Marburg aber, wurde fie 
darüber fo hart von diefem gezuͤchtigt daß man nach drei 
Wochen noch die Striemen auf ihrem Ruͤcken ſehen konnte; 
aus keinem andern Grunde, als weil Konrad der ab⸗ 
geſagteſte Feind‘ jenes. lichtverbreitenden ‚Stiftes, die‘ Zu: 
fluchtsſtaͤtte der von Sei mit Wuth — de er 
war we 
2 Durch Kontads Gewiſſensthrannei und elifa— 
beths blinde Folgſamkeit, die ihr jede Art der Selbſt— 
quaͤlerei zur Pflicht machte, welkte die zarte Fuͤrſtin, 
welche die Natur mit ihren edelften Gaben ausgeſtattet 





*) Vergl. „Das von zwei koͤniglichen Prinzefſinnen 
aus Schottland gegruͤndete adeliche Jungfrauen— 
ſtift zu Wetter, in Oberheſſen;“ in der Vorzeit, 3. 187, 

—S. 2774 — 295, befonders S. 291 ff, 
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batte, gleich einer Blume, vom rauhen Oftwinde vers 
fengt, frühzeitig dahin. Auch die ihr mit ganzem. Herzen 
zugethanen Jungfrauen, die ihre aus Thuͤringen nad 
Marburg gefolgt waren, entfernte der Tyrann nad 
und nach von ihr, damit fein heitered Band mehr fie an 
diefed Leben feflele. Eliſabeth ftarb in ihrem vier und 
wanzigſten Lebensjahre, in dem von ihr erbaueten Hoſpi⸗ 

tale, den 19. November des Jahres 1231. Nach ihrem 

JTode forgte Konrad dafür, daf fie unter die Heiligen 
der Kirche gezählt wurde. 

Konrad fuhr nun fort, ſich als — — 
prediger zu bewaͤhren. Er hielt ſeine Predigten, wie 
fruͤherhin, auf offenem Felde vor einer großen Volks— 
menge. Der Papft war fo fehr mit ihm zufrieden, daß 
er jedem feiner andächtigen Zuhörer einen Ablaß von 20 
Tagen ertheilte. Das Volk ftrömte feinen Predigten nad 
vom Rheine bis durch Thüringen und Heflen; denn fein 
Vortrag war, wie die Chroniften rühmen, eindringlich 
amd ergreifend, und feine Sitten firenge und unbeſcholten. 
Seine Predigten waren bauptfächlich gegen die Kegerei 
gerichtet. Sein erfter. Befördrer war der zwar 'talentvolle, 
kraͤftige, aber hoͤchſt anmaßende und Kerefchfüchtige Papſt 
Innocenz 3, ein geborner Graf von Segni, Ber in 
Konrad ein recht tuͤchtiges Werkzeug ſeiner geiſtlichen 
Herrſchſucht gefunden hatte. Dieſer Papſt, der waͤhrend 
feiner 18jaͤhrigen Regierung (vom 3. 1198 — 1216) duch 
Ercommunicationen, Interdiete, Loöfprechungen von Heilie 
gen Eiden, Abfeßungen der Großen und Begnadigungen, 
Kampf und Krieg in der ganzen chriftlichen Welt unters 
hielt, und Saifer und Könige zwang, ſich feinem Willen 
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su unterwerfen, iſt auch der Gründer des gräßlichen 
Inquiſitionsgerichts gegen die fogenannten Unglaͤu⸗ 
digen und die der Kegerei Verdächtigen; eines Gerichts, 
dad, unter dem Deckmantel der Religion, die fhreiendften 
Frevel verübt, mehrere Millionen Menfchen in der Chriften- 
beit bingeopfert, und den Namen feined Stifter und 
derer, die ihm eine noch weitere Ausdehnung gaben, mit 
ewiger Schmach bedeckt hat! Die Nachfolger Inno- _ 
tenzens, eben fo fefte Stügen Konrads von Mars: 
Burg, traten nicht nur in feine Sußtapfen, fondern fie 
verwandelten aud) die außerordentlichen Aufträge, welche 
jener feinen Legaten zum Auffpüren, Befämpfen und Ver⸗ 
tilgen ketzeriſcher Bosheit gegeben, und wobei ihm befon= 
derd Dominicus und feine Jünger freiwillige Dienfte 
geleiftet Hatten, in eine ordentliche Inquifitiong- 
anftalt, in ein fichendes Gericht, zur Ausrottung alles 
angeblichen Irrglaubend. Died that beſonders Gregor, 
der auf der Kirchenverfammlung zu Tou louſe im Jahre 
1229 dieſes furchtbare Tribunal für beftändig erkl Arte, 
und ihm eine beftimmte Regel gab, Im Anfange feiner 
Entftehung fehrieben die Bifchöffe den Snquifitoren noch | 
Verhaltungdregeln vor, allmählig aber wurden die Bifchöffe 
bei diefem Gerichte ganz außer Thaͤtigkeit geſetzt, und ſo 
das ganze Richteramt in die Hände des von Dominicus 
geftifteten Predigerordeng gelegt. Die Fürften und Großen 

unterftüßten dieſe fürchterliche Anftalt, die einer der 
achtungswuͤrdigſten fatholif hen Geſchichtsforſcher un- 
free Zeit *) „das fluchwuͤrdigſte Denkmal kirchlicher An⸗ 





5) v. Rotteck, in feiner allgemeinen Geſchichte. Sr Band. 
Jahrb. Ar Jahrg. VL 38 
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maßung und Tyrannei, die Schandfäule der Menfchheit’’ 
nennt, auf eine unbegreifliche Weiſe. Selbft der fo ge= 
priefene Kaifer Friedrich 2 nahm das Inquifitiondgericht 
in feinen Schutz. Die Ketzerei wurde ald ein bürger- 

liches Verbrechen, und noch höher, ald ein Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen betrachtet. Selbſt die unfhuldigen Kinder, 
Erben und Nachkommen eined Ketzers oder Ketzerbeſchuͤtzers 
wurden bis ind zweite Glied aller bürgerlichen Gerecht⸗ 
fame, Würden und Aemter für verluftig erklärt; es fey 
denn, daß die unfchuldigen Kinder die aebeime Bos heit 
ihrer Vaͤter angezeigt haͤtten! — — 

In Italien, Frankreich, und am Ausfluſſe des Weſer⸗ 
ſtroms, im Erzſtift Bremen, fielen die meiſten Ketzer⸗ 
Inquiſitionsgraͤuel vor. Hauptſaͤchlich wuͤthete man gegen 
die für ketzeriſch ausgeſchrieenen Albigenfer und Bal- 
denfer, Ehriften, die fih durch Anhänglichkeit an die 
Ausſpruͤche der Heiligen Schrift, hellere Vorſtellungen, 
. Sitteneinfalt, ftrengere Lebensart, freiwillige Armut und 
offnen Tadel der Gleismerei und Verderbtheit der Geift- 
lichen und Layen auszeichneten. Die Albigenfer, 
von Alby in Franfreich fo genannt, ließen den manichdifchen 
Stoff, woraus manche ihter Lehrmeinungen hervorgegangen 
waren, allgemach zuruͤck, und wurden immer geläuterter 
in Lehre und Leben; neben ihnen verbreitete fich die noch 
reinere, umd I. 1100. zuerſt genannte, in Südfranfreich 
‚entftandene, und Bis ind Innere von Teutfchland gedrungene 
Secte der Waldenfer, Bon den Thälern, welde 
die Walden ſer (Wandtländer, Vaudois, in ihrer Sprache 
Vaux genannt) bewohnten, ſtammt wohl auch ihr Name 
(lat. Vallenses) hei. . Sie fuchten die Religion und den 
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Gottesdienſt von Serthämern und Mißbraͤuchen zu reinigen, 
dad: fleißige Lefen der Heil, Schrift zu fördern, freiwillige 
Alrmuth und Sittenreinheit der Verderbtheit und Sitten⸗ 
loſigkeit der herrſchenden Kirche, der Herrſchſucht, Schwel⸗ 
gerei und Habgier der Geiftlichfeit entgegen su feßen. Sie 
erhoben in Lyon, in der Provence, in Languedoc ‚. Gab: 
gogne, in den Thaͤlern Piemonts und in Teutſchland das 
Panier der Firchlihen Freiheit, und eiferten laut gegen 
die angemaßten Rechte der Hierarchie. Daß ſolche Lichts 
freunde dem römifchen Stuhle nicht willfommen feyn 
Fonnten, war natürlih. Innocenz3 — ein Vorbild 
mancher Eiferer in unfern Tagen — war befonder8 dem 
Bibellefen von Layen hoͤchſt abhold, und bielt den 
Gebrauch, dieſes heiligen Buches für die Quelle alles 
Uebels. „Wie im alten Zeftamente, ſprach er, fein 
< hier den heiligen Berg der Gefeßgebung betreten durfte; 
fo darf auch fein Laye in die Ziefen des göttlichen 
Wortes eindringen wollen!’ — — | 
Je mehr indeffen hierarchiſcher Fanatismus gegen 
Waldenſer und Albigenſer wuͤthete; deſto weiter breiteten 
dieſe ſich aus. Alle Grauſamkeiten, die man ſich gegen 
dieſe Chriſten erlaubte, alle Qualen und Hinrichtungen 
von Tauſenden ihrer Mitglieder, alle Verwuͤſtungen ihrer 
ſtillen Wohnungen vermochten nicht, ſie zu unterdruͤcken, 
oder den Fortgang ihrer Lehrmeinungen zu hemmen. Se 
mehr fie verfolgt wurden; defto mehr Käuterten fie ſich; 


defto größer wurde die Zahl ihrer Anhänger. Merkwürdig 


iſt es, daß aus einem Winfel der Provence „ſo wie die 

Morgenröthe der Dichtkunſt, der Philoſophie, der ſchoͤnern 

Sprache, ſo auch die der geſunden Vernunft und Auf⸗ 
| 38 * 
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klaͤrung hervorging.“ Schon im Jahre 1163 trifft man 
eine Waldenſergemeinde in Heſſen an, und im 3.1233 
war Marburg gleihfam der Mittelpunct der in — 
lebenden Glieder dieſer Chriſtenparthei. 

Dieſen achtbaren, nach Licht, Recht und * 
einfalt ſtrebenden, Menſchen ſchrieben nun Konrad von 
Marburg, Konrad, Biſchoff von Hlldebheim/ und 
Siegfried 3, Erzbiſchoff von Mainz, in einem — wahre 
fcheinlih von Konrad von Marburg verfaßten — 
Berihte an den Papft Gregor9 den lächerlichften 
Unfinn in geheimen GCeremonien, dad Küffen einer Kröte 
‘ auf den Hintern, dad Küffen eines blaffen Mannes, bei 

der Aufnahme eines Lehrlings, einen myftifchen teuf- 
liſchen Goͤtzendienſt, und die ungezügeltfte Wolluft zu. 
In dem damaligen abergläubifchen Zeitalter aber, bei dem 
‚allgemeinen Mißtrauen gegen alles, was Ketzer hieß, bei 
der großen Obergewalt ded Pfaffenthums, fand auch das 
VUnglaublichſte Glauben, Seitdem die heiligen Väter auf 
dem Concilium zu Lateran erflärt hatten, „daß die Furcht 
vor Todeöftrafen bisweilen ein heilfames Mittel zur Heis 
lung der Seele ſey,“ und der Erzbifhoff von’ Trier. in- 
fonderheit die Wirffamfeit des Scheiterhaufend 
empfohlen hatte, bediente ſich auch Konrad von Mar 
burg diefed nachdrüdlichen Mitteld zur Ausrottung der 
ketzeriſchen Verkehrtheit in Teutfchland, die feine Spür- 
kraft überall witterte, Mit den ausgedehnteften päpftlichen 
Vollmachten verfehen, war diefer ‚Prediger des Wortes 
Gottes,“ wie er in den päpftlichen Bullen heißt, diefer 
„Viſitator der teutfchen Kloͤſter,“ wie er fich felbft nennt, 
ein Feind jedes auffchimmernden Lichtes, ein wäüthender 
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Verfolger jedes Anderödenfenden, und trieb, unter dem 
Deckmantel des religidfen Eiferd, fein Inquifitoramt mit 
übermüthiger Unbefonnenbeit und unerhörter Strenge. 
Hohe und Niedere zog er vor fein Gericht. Alle, welche 
als Inhaber von Burgen, ihm gegen. „die Firchlichen 
Rebellen“ Huͤlfe leifteten, erbielten Ablaß aüf drei Jahre. 
Kamen fie in diefem vermeintlich heiligen Kampfe um; fo 
- waren ihnen alle Sünden, die fie bereuet hatten, ver⸗ 
. geben, Wer ihm ald Ketzer — gleichviel durh wen — 
angezeigt wurde; den lie er fordern. Frift und Ver: 
theidigung, Beweisführung der Unfchuld und Zeugniſſe 
wurden feinem geftatte, Bekannte der Angeflagte nicht; 
fo mußte er die Probe des glühenden Eifen& aushalten; 
und fonnte er dad nicht; fo wurde er dem Flammentode 
‚übergeben. Died geſchah an. demfelben Tage, wo einer. 
angeflagt worden war, gleichviel, ob er ſchuldig, oder 
unfhuldig war *) Bekannte der. Angeklagte aud Todes⸗ 
furcht, wenn. er auch unſchuldig war; fo. wurden ihm: 
zum Beichen, daß er ein Büßender fey, die Haare glatt 
abgefihnitten, und ihm der demüthige Rücfteitt zur allge⸗ 
meinen Kirche geftatte. Wenn nur einige Zeugen einen 
ald Ketzer angezeigt hatten, — gleichviel ob er bei der 
Abhörung der Zeigen. gegenwärtig war, oder nicht, ob 
er fie für gültig hielt oder nichtz — fo war auch feine 
Rettung mehr für ihn vorhanden. - Bin fieriäige Ver⸗ 


* So ſagt unter andern der Moͤnch Gottfried von Kin: 
„Multi praecipiti sententia damnati. Nam eadem die,. 
‘qua quis accusatus, seu iuste seu iniuste, sine ullo ap- 
pellationis vel defensionis — damnatus et flammis 
absumtus est.“ F 


u IR. 


pflichtung, Mitwiffende zur nennen, wenn man dem Feuers 
tode entgehen wollte, ließ oft Verwandte, aus Todes⸗ 
angft, ihre naͤchſten Verwandten, Feinde ihre fchuldlofen 
Feinde verrathen, und fich felbft, wider beſſeres Wiffen, 
als Ketzer anflagen, um den Seinigen ihre Güter zu 
setten, und dem fehmählichen Feuertode zu entgehen. 
In Marburg wurden viele Unglädliche der Wuth 
des fanatifchen Inquifitord aufgeopfert, und diefe Scylachts 
opfer des Fanatismus haben der Ketzerbachſtraße 
dafelbft, unweit der St. Elifabethfirche, den Namen ge⸗ 
geben, weil die Afche der Verbrannten in den diefe Straße 
durchfließenden Bad) geworfen worden feyn fol. Die Zahl 
der bier Verbrannten geben Einige auf achtzig an *). 
In Jahre 1231 entftand eine Keßerverfolgung durch 
ganz Teutfchland, wo in einem Zeitraume von drei Jahren 
die Meiften der Angeklagten ihr Leben auf dem Scheiter- 
baufen endigen mußten. Man verbrannte die Keßer, 
um (wie menfchenfreundlih!) dem Sage der römifchen 
Kiche: „die Kirche vergießt Fein Blut!’ nicht untreu zu 
werden! Als Hauptanftifter diefer großen Verfolgung 
wird Konrad von Marbnrg, der im Jahre 1231 
zum Generalinquifitor in Teutfchland vom Papfte 
ernannt worden war, bezeichnet **). Er, der einen König 





Excerpta Chron. Riedesel., in Shminde’s Monim. hass. 
5 Th, I nu Ä Ä 
**) In den Gestis Archiepiscoporum Trevirensium ad annum 
1231 heißt es: „Anno Domini 1231 orta est persecutio 
haereticorum per totam Alemanniam, et exusti sunt plu- 
rimi per continuum 'triennium, eratque Princeps et Caput 
huius persecutionis Magister Conradus de Marpurch, 
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und Biſchoff nicht hoͤher achtete, als den aͤrmſten Layen, 
zog mit feinen beiden, ihm gleichgeſinnten Helfern, Kon⸗— 
rad von Tors (Tours), einem Dominicanermönde, 
and Sobanned mit einem Auge und einem 
Arme, welche beide für ehemalige Keger galten, und die, 
wie ihr Meifter, abgehärtet und unempfindlich gegen 
menſchliche Leiden waren, durd die teutfchen und ans 
grenzenden Länder, und hielt Gericht in Leyden, Straß: 
burg,. — wo er viele Menſchen, nachdem er fie, den 
Kirchengefeßen zuwider, vorher auf die Probe des glühenden 
Eiſens geftent hatte, verbrennen ließ, — in Erfürt, 
wo vier Keßer in feiner Gegenwart verbrannt wurden; in 
Goslar, wo der Bifchoff von Hildesheim in feiner 
Gegenwart einen Probft verbrennen ließ, welcher erflärt 
hatte, „daß im Himmel noch eine größere Gottheit, als 
die Maria, ſey, nämlih — die Weisheit.” So 
wüthete Konrad, mit feinen Genofien, am Rhein, im. 
Siegenfhen und in Oberheſſen. Schuldige und Unfchul= 
dige, Bauern und Bürger, Mitglieder des niedern Adels, 
befonders reiche Nitter, wurden verbrannt; um fih in 
feinem Anfehen zu befeftigen, und auch die Obrigfeiten 
für fih zu gewinnen, wählte man das Mittel, daß man 
ihnen die Güter. der Verbrannten zuerfannte *). Auf 


et Minister eins Conradugs quidam, cognomento Tors, 
et Joannes, carens uno oculo et una manu, ‚qui duo 
ex haereticis conversi ferebantur.“ u. ſ. w. 
*) Died iſt wohl der richtige Sinn der bei Winkelmann (Hefl. 
Chronik, Th. VI. ©. 272.) vorkommenden Stelle: „Weil fie 
der Obrigkeit der Verbrannten Güter zuerkennet, haben fie ziem⸗ 
liche Handbietung bekommen, Nach erlangter diefer Gunft griffen 
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päpftliche Vollmacht und eigne unerfchätterlihe Feſtigkeit 
geftügt, maßte fih Konrad auch die Bifitätion Der 
SKlerifer und Nonnen an, zwang fie zu firenger Beob⸗ 
achtung ihrer Ordendvorfhriften und zur Enthaltfamfeit, 
“und eben fo ftreng und furchtlos unterfuchte er den Glauben 
und die Sitten der Layen. Jeder Angellagte war auch 
verloren. Schreiende Ungeredhtigfeiten und falfhe Beug- 
niffe waren an der Tagesordnung. Nicht einmal eine 
Fuͤrbitte durfte man für einen Angeflagten einlegen, wenn 
man nicht felbft der Keserei, was in Konrad& Augen 
mit boshafter Feindſchaft gegen die Religion ganz — 
war, verdaͤchtig werden wollte. 

Durch den gluͤcklichen Fortgang ſeiner geiſtlichen Wath 
immer kuͤhner gemacht, erhob Konrad nun auch feinen 
Arm über Grafen und Fürften. Graf Heinrih von 
Sayn, der Große genannt, Gatte der Enfelin Lud⸗ 
wigs des Milden, der Graf von Arberg, Graf 
Heinrih von. Solms, ein Graf von Henneberg, 
und eine Gräfin von Looz, famen faft zu gleicher Zeit, 
ald Anhänger der neuen verdächtigen Waldenferlehre, in 
Unterfuhung. Der Graf von Solmd erfannte ſich, 
um fein Leben zu retten, für ſchuldig. Graf Heinrich 
von Sayn, der leute feined Stammes, ein unerfchrod- 
ner, Fühner Mann, unterwarf ſich nicht fo leicht und 
willig unter die Gewalt des fanatifchen Prieſters. Eine’ 
von ihm unternommene Reife nach dem: heiligen Grabe, 
zeugte von feiner rechtgläubigen Gefinnung. Sein Selbft: 
gefühl, der Schug, den er einigen Berfolgten hatte ans 


fie weiter um fi, und-verbrannten bie Unfguligen mit ben 
ie ‚uf. m.’ 


ER, ee 


gedeihen laſſen, die furdhtlofe Art, womit er wahrſcheinlich 
dem ftolzen Konrad begegnet war, — dad Alles hatte 
diefen heftig gegen ihn aufgebracht; darum ließ er ihn vor. 


fein Gericht fordern. Man Hatte nicht geglaubt, daß 
diefer,, in-den Zeiten der Fehden, ald allgewaltiger Krieger 
befannte, für graufam auögegebene und gefürdhtete Wann 


vor dem Inquifitiondgeriht Konrads erfcheinen würde, | 


Bis jetzt unüberwindlic in feiner Burg, hatte er allen 
Biſchoͤffen und Erzbifcyöffen Troß geboten. Dennoch nahm 
er, wider alles Vermuthen, dad Vorforderungsfchreiben, 
welches ihm Konrad geſchickt hatte, gelaffen an, und 
erſchien. Vielleicht Hatte er noch einige Hoffnung, daß 
Konrad Gründe annehmen werde; allein er irrte ſich, 
und nur zu bald fah er ein, daß er beffer gethan haben 
würde, wenn er auf feiner Burg geblieben wäre; denn 


bier galt feine Vertheidigung. Um nicht fogleich verbrannt 


zu werden, mußte er ſich Außerlich für ſchuldig befennen, 
und fih, unter demüthiger Angelobung, daß er ein ges 


borfamer und rechtgläubiger Sohn. der Kirche werden 


wolle, wie ein gemeiner Ketzer, die Haare abfcheeren 
faffen *). In feinem Herzen aber Fochle wüthende Rache 
gegen den Großinquifitor, Sic) feiner Unfchuld bewußt, 
trat er in die Reichötagsverfammlung zu Mainz, wo 
au der römifche König Heinrich mit den erſten Praͤ⸗ 


laten des Reichs gegenwärtig war. Laut und mit fühnem - 


Muthe ſprach er hier für feine Sache, Flagte den vers 


») Gerftenbergers Heſſ. Chronik, dei Schmihte, in ben 

Monim, hass. Th. U. S. 383, Andere Nachrichten laſſen den 

“ Grafen v. Say gleih zu Mainz auftreten, und gedöufen 
des frübern Abſcheerens feiner Haare nicht. 
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ſammelten Fuͤrſten und Geiſtlichen die erlittene Kraͤnkung 
mit Thraͤnen im Auge, und ſprach mit. ſo ruͤhrender Be— 
redſamkeit, daß ſeine Anklaͤger und Zeugen zuruͤcktraten, 
und reuemuͤthig geſtanden, ſie ſeyen durch Furcht oder 
Liſt zu ihrer falſchen Anklage verleitet worden. Selbſt 
König Heinrich und der Erzbiſchoff von Trier nahmen 
ded Grafen Parthei. Diefer verlangte alöbaldige Unter 
ſuchung feiner Sache. Konrad begehrte dagegen, als 
päpftlicher Bevollmächtiger, einen Auffchub der Unter⸗ 
fuhung. Der Graf. wiederholte feine Bitte, „man möge 
ihn ſogleich richten,. nach feiner Unſchuld.“ Der König 
beftimmte die Zeit der Lichtmefle des folgenden Jahres 
zur Sortfegung der Unterſuchung. Der Graf bat von, 
neuem, und noch dringender, Da trat der. Erzbifchoff 
Dieteih von Trier auf,.und rief: „mein Herr, dee 
König will, daß diefe Sache aufgefchoben werde!’ Zum; 
Volfe aber ſprach er: „Wiſſet, daß der Graf von 
Sayn ald feiner Kegereiüberwiefen, und als 
Katholif von Hinnen geht!’ - Der Graf hatte ſich 
nunmehr gereinigt *); auch mehrere andere anfehnliche 
Perſonen, welche als Ketzer gefchoren worden waren, bes 
dienten ſich diefer Gelegenheit, um ſich zu reinigen. 

Konrad blieb indeffen unerfchüttert in feinem wilden 
Eifer. Er trat auf, und bezeichnete dad Volk gegen alle, 
die ald Angeklagte nicht erfihienen waren, mit dem Kreuze, 
Vergebens hatte ihm der Erzbiſchoff von Mainz erft allein, 


*) Der Grafv. Sapn teinigte fih in der Folge noch volllommen, 
Indem acht Biſchoͤffe, zwölf Eiftercienferäbte,, zwölf Sranciscaner, 
fogar drei Dominicaner, und noch mehrere andere, geiftliche und 
weltliche Perfonen für ihn fchwuren. j 
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dann vereinigt mit den Erzbifchäffen von Trier und Köln, 
zugeredet, daß er mit mehr Maͤßigung und Vorſicht vers 
fahren, Niemanden, ohne die gerechtefte Urfache, vor fein 
Gericht ziehen, und ohne die genauefte Ünterfuchung feinen 
verurtheifen. möchte. - Auch der römifche König Heinrich 
und die andern zu-Mainz anweſenden Fürften -follen- den 
Inquiſitor aufs nachdrüdichfte gewarnt, und ihm feine 
Tollkuͤhnheit und Graufamfeit aufs Tchärffte verwieſen 
baben, Konrad hielt ſich jedoch durch die Vollmacht des 
Papſtes und des vom römifchen Könige und Erzbifchoffe 
ı Siegfried erhaltene Empfehlungsfchreiben *) für hinlaͤnglich 
geſchuͤtzt, ſo daß er auch ein. ihm angebotenes ficheres 
Geleit verfchmäht Haben‘ fol. Nach Einigen foll er ins 
deffen, unwillig über die verlorne Sache, vielleicht auch 
gewarnt durch eine allgemeine Stimme, den Entſchluß 
gefaßt haben, ſein Leben in Marburg in — Bu: 
ruͤclgezogenheit zu beſchließen *X. — 
Der Graf von Sayn war jedoch mit feiner Loss 
ſprechung noch) nicht zufrieden; er wollte auch den‘ Generale 


*) Trittenheim fagt biervon: „tam Regis. Henrici,, quamı 
Sifridi Archiepiscopi Moguntini literas ———— 
secum accepit.“ u, ſ. w. 

= Mehrere Schriftiteer (auch Henke in f. Kirchengeſchichte, Th. M. 
S. 238. 3te Aufl.) nehmen noch eine im. J. 1233 zu Frank 

furt am Main 'gehaltene Kirchenverfammlung an, auf ber 
auch Konrad erfchienen fey. Allein dieſe Verſammlung haf 
wohl nie ftatt gefunden, und ift offenbar mit ber im.%. 1234 
‚gehaltenen Verſammlung verwechfelt, oder vielmehr bie letztere 
verboppelt worden. Das Schreiben des; Erzbiſchoffs Siegfried 
aan den Papft weiß nichts von“ einer im 3: 1233 zu Srantfurt 
gehaltenen Verfammlung. 


\ 
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inquifitor und fein ganzes verhaßtes Gericht vertilgt wiffen, 
und hatte ſich ein Verzeichniß aller der Unthaten geſam⸗ 
melt, wodurch ſich Konrad fo verhaßt gemacht hatte. 
Mit Jedermans Fluch beladen, kehrte Konrad von 
Mainz nah Marburg zurüd, Man bediente ſich des 
fürzeften Mittels, Teutfchland von -diefem, durch den 
Papſt über die Gefese erhobenen, Tyrannen zu; befreien. 
Ad er Mainz verließ, war bei ibm Gerhard, ein 
unbefcholtener Franziscaner, und noch ein anderer Be- 
gleiter. Seine biöherigen Gchüffen trennten fi. von. ihm; 
Konrad Ford (Tours) ging nah Straßburg, der . 
einäugige und einarmige Sobannes aber nach Fre y⸗ 
burg im Breisgau, Konrad näherte fi dem Lahn- 
- berge, in der Gegend von. Kappel, einem unweit 
Marburg ‚gelegenen Dorfes Da .erfchienen ploͤtzlich die 
Ritter von Dernbach, wahrfiheinlih Vaſallen . des 
Grafen von Sayn, mit fechd angeflagten Kegern, die 
ſich nachher ſelbſt vor Gericht angegeben haben. Als 
Konrad die Ahficht diefer Dinner erfannte, flehete er 
wehmüthig um fein Leben; fie aber, welchen Schonung 
bier Verrat an der Menfchheit fihien , fprachen ſich, ohne 
ihn anzuhören, gegenfeitig Muth ein. _ „Toͤdtet den Gott— 
lofen und Graufamen, rief eine Stimme,.ald der ſelbſt 
keines Menſchenlebens geſchont hat!“ und fo fiel Konz 
rad von Marburg, am 30. Jul. 1233, mit ſeinen 
beiden Gefaͤhrten, unter ihren Streichen *). Der Leid 
*) Nach Dietrichs Heſſ. Chronik (TH.I. ©, 154.) wurde Konz 

rad erftochen; aud bei Krittenheim heißt es: „erudeli 

peroussione occiditur.“ Die gereimte Lebensbeſchreibung 

der heil, Eliſabeth Hingegen (bei Mende, T.IL p:2101.), 
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nam des Getoͤdteten wurde zu Marburg in: der Hoſpi⸗ 
talscapelle neben feiner Beichttocher Eliſabeth, die er 
in ihrem ‚Leben fo gequält hatte, beftattet *). Auch 
wurden, außer Gerhards Leichnam, noch die Leichname 
von zwölf Prieftern und Layen, welche bei diefer Gelegen= 
beit mit ermordet geworden zu feyn ſchienen, nad Mars 
burg gebracht, und dafelbft begraben. Konrads 
Schüler und biöheriger Begleiter Johannes mit dem 
einen Auge und der einen Hand, endigte nicht lange 





die fein Ende gar Eläglih und mit vielem Bedauern erzählt, 
läßt ihn erfhlagen werden. Man wird die ganze Stelle hier 
nicht ungern lefen: 

„Bey der Stadt Martpurg gar nahe 

Dae traffen Ine dy ketzer dae 

Und erſchlugen Sue felb drit : 

Umb dyfelbe boefe geferte 

Und mit Ime Brueder Gerhart 

Derfelbig und ein ander mit Ime gefant ward 

Don: der baerfueſſen Orden 

Die drey dae ermort wurden 

* Und gemartert zu den ſtunden 

Und entpfiengen manche groſſe Wunden 

Umb den Glauben in Criſtus ere, 

Das Volg klaget ſy zumaell ſere 

Alſo wurden ſie dae aufgehaben 

Und gein Martpurg begraben 

In der Kirchen zu der Zeit 

Dae Sand Eliſabet begraben leyt.“ 

9) — — ‚In ipsa Capella in alio latere sepultus esse dicitur.“ 
Chron. Serm. l. c, Trithem. in Ghron. Hirsaug. In dem 
feltenen Bude Broweri Antiquit. et Annal. Trevirens. 
Leodii 1671 heißt es gleichfalls: „Hinc delatur in oppidum 
Marburgum, haud procul a tumulo clarissimae miraculis ao 
sanctimonia Elisabethae, cuius vitam praeclare (!) 
moderatus erat,'sepulchrum adeptus est.‘ 
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hernach fein Leben zu Freyburg im Breidgau am 
Galgen, und Konrad von Tors fiel. fpäterhin von der 
Hand eined Ritterd von Muͤhl bach, den er in Stra# 
burg vor fein Gericht gezogen hatte. | | 

Konrads Ermordung: blieb nicht nur — 
ſondern ward ſogar von Vielen geruͤhmt, wenn gleich 
Papſt Gregord ſich bitter darüber aͤrgerte, und den 
Ermordeten als einen Märtyrer heilig ſprach *). Als 
ihm zuerſt der mehrerwaͤhnte Konrad von Tors den 
Tod Konrads von Marburg mit den naͤhern Um— 
ſtaͤnden ſchilderte, nahm er anfaͤnglich ſein Wort, wegen 
gelindern Verfahrens mit den Ketzern, zornig zuruͤck, und 
zerriß die Bulle, welche ſchon zur Milderung der teutſchen 
Inquiſition ausgefertigt war. ALS aber neue Briefe er= 
ſchienen, und bierunter auch der Bericht ded Erzbiſchoffs 
Siegfriedd 3 von Mainz, worin Konradd graus 
famed Verfahren mit vieler Bitterfeit gefchildert wurde, 
. und ald ihm bald auch die Gefahr, der allgemeinen Be⸗ 
wegung einleuchtete; da empfahl er zwar eine. ‚‚fartgefegte 
Aufmerffamfeit auf die Keger, aber mit Gerechtigfeit und 
Billigkeit.“ Ein Gleiched wurde, nach dem eingegangenen 
Schreiben des Papfted, von dem roͤmiſchen Könige und 
den Fürften auf dem im Februar 1234 zu Franffurt 
am Main gehaltenen Reichötage befchloffen. Einer der 
verfammelten Prälaten brach fogar, in den heftigen 
Wechſelreden über die Angelegenheiten des  chriftlichen 
Glaubens, in die Worte aus: „Konrad vonMarburg 


2) Auf einem, noch vorhandenen, mittelmäßigen Delgemälde, etwa 
. aus dem 1Tten Jahrhunderte, das ihn im Sterben vorſtellt, 
wird er fogar Proto-martyr genannt, 


—— 


müffe wieder aufgegraben, und als Ketzer 
verbrannt werden!“ Einige Schriftſteller verſichern 
fogar, „daß Konrads Körper, auf Befehl des römifchen 
Königs, auf den Schindanger geworfen, diefed Verfahren 
aber von dem Papfte Öffentlich gemißbilligt woorden fey.’’ 
Sunfjig Männer, welche Konrad im verfloffenen Fahre 
als Ketzer hatte ſcheeren laflen, und darunter ſechs von 
Konradd Mördern, die ſich den weltlichen und geift- 
lichen Strafen unterwarfen, betheuerten mit Thränen’und 
Wehklagen, und unter Vortragung eines Crucifired, ihre 
Unſchuld. Auch der Graf von Sayn erfhien, um ſich 
noch völlig zu reinigen, auf dem Felde bei Franffurt 
am Main, vor dem offenen Gerichte des römifchen 
Königs, und vergab großmüthig feinen Feinden. Kein, 
Kläger trat gegen den Grafen hervor, und alle Fürften 
erflärten, fi) eidlih für ihn verbürgen zu wollen *). 
Diefer Tag entfchied für die Aufhebung der Inquifition in 
Teutſchland, und dad von dem römifchen Könige Hein: 
rich, König Friedrichs 2 Alteftem Sohne, im Jahre 
1231. gegebene harte Gefeß wegen des Nachlaſſes 
verurtheilter Keger verlor feine Wirkfamfeit. Nie 
Hat die Hyder der Inquifition in Teutſchland ihr Haupt 
wieder erheben dürfen! — Und fo hat die Hinwegräumung 
Konrads unfer Vaterland zugleich von einer Einrichtung 
befreiet, die ihren Erfindern und Vollſtreckern eben fo zur 
Schmach gereiht, ald den Voͤllern, die fi ch ihr willig 
unterworfen haben! — 

Siegfried 3, Enrzbifhoff von Mainz, erwähnt 


*) Im Jahre 1246 verfhied Graf Heinrich v. Sayn, ber 
Große genannt, ohne Kinder zu hinterlaſſen. 


Konrad und feined Betragens in feinem Berichte am 
den Papft Gregor mit folgenden Worten: ‚Eine herum 
ziehende Weibsperſon, von zwanzig Jahren, die Alaidis 
hieß, gab ſich für eine bußfertige Kegerin aud, und vers 
forach, ihre Mitfchuldigen anzugeben. Konrad glaubte 
ihren Ausfagen zu fehr, und ließ ihre, aus Feindfchaft 
von ihr angellagte, unfdhuldige Verwandte -verbrennen. 
Auch eine gewiffer Anfried, den wir jest haben gefangen 
fegen laſſen, gab, wie er und befennt hat, viele Unſchul⸗ 
dige an. Diefe Anzeigen wurden zuerft gegen Bauern, 
hernach gegen angefehene Bürger und ihre Frauen, endlich 
gegen Edelleute und Grafen angebradht. Den Angeflagten 


- ward feine ordentliche Vertheidigung geftattet; fie mußten 


geftehen, daß fie Ketzer feyen, die Kröte berührt, den 
hagern Mann und andere folde Ungeheuer, welde den 
Frieden ftörten, (monstra dissidenliae pscis), gefüßt 
hätten, Viele ließen ſich lieber verbrennen, ald daß fie 


folche Unwahrheiten von ſich ausſagten; Andere fragtenz 


„welde man für Mitfchuldige halte? und gaben die an, 
fo man ihnen nannte. So Flagten fie die Grafen von 


Sayn und Henneberg und die Gräfin von Loos 


(2005) an. Der Bruder ward ded Bruderd, der Mann 
des Weibes, der Herr des Dienerd Anfläger *),’’ u. ſ. w. 


Man hat zwar in neuerer Zeit einige nicht ganz unereheb⸗ 


®) Schannat et Harzheim (apudAlbericum ada.1233.). 
T. II. p. 543 sqq. Alberich fest noch hinzu: „es habe dem 
Papſt gereuet, daß er Konraden eine fo große Macht elnges 
räumt hätte; ja man koͤnne aus einem Gefichte, weldes Jeman- 
bem in Teutſchland widerfuhr, fließen, daß diefer Ingul- 
fitor (Konrad) verdammt fey.”. 
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liche Sweifel gegen die Glaubwürdigkeit der Nadyrichten des 
Erzbiſchoffs von Mainz vorgebracht, welche hauptſaͤchlich von 
feinem eigenen ehrgeizigen Charakter, feinen feindfeligen Ges 
finnungen gegen die Landgrafen von Thüringen und Heſſen, 
und von ſeinem Widerwillen gegen die Heiligſprechung der 
Landgraͤfin Elifabeth, deren Gemahl er haßte, herge— 
nommen ſind *). Allein auch die uͤbrigen Schriftſteller der 
damaligen und der naͤchſtfolgenden Zeit, welche Konrads 
Unternehmungen befchrieben haben, ftimmen in der Haupt— 
ſache mit jenen Nachrichten volllommen überein, Die bier _ 
aufgeftelten Züge ‚von Konrads Leben: und. Charakter 
werden hinreichend feyn, ein firenged Urtheil über ihn 
zu rechtfertigen, und die Lobeserhebungen feines Bewun— 
dererd Dietrichs von Thüringen, der ihn „mit einem 
dreifachen Rorbeerfrange, dem des Maͤrtyrerthums, des 
Predigtamtes und der Keuſchheit von Gott ges 
ſchmuͤckt,“ erachtet **), in ihrer. Nichtigkeit darzuſtellen. 
Noch ruͤhmen Konrads Anhaͤnger einige ſeiner Denk— 
ſpruͤche, die er feiner geiſtlichen Tochter E lifabeth gegeben 
haben fol. Es find dieſes folgende eilf, theild untadelhafte, 
theils etwas mit Mönchögeift gefärbte Marimen: ,‚,1) Er: 
trage geduldig die Verachtung bei deiner freiwilligen Armuth. 
2) Laß dir Demuth am Herzen liegen. 3) Menſchlichen Troft 
und Fleifcheslüfte achte nicht. 4) Sy barmherzig gegen 
deine Mitmenſchen. 5) Habe Gott ſtets in deinem Herzen, 
und gedenfe an ihn. 6) Danke Gott, daß er dich durch ſei— 
nen Tod von der Hölle und dem ewigen Tode erlöfer hat. 
7) Weil Gott um deinetwillen viel gelitten hatz fo mußt 
auch, du dad Kreuz geduldig tragen, 8) Gib dich ganz 





*) Stäudlins Göttinger Bibliothek der theolog. Literatur, Au Bd. 
58 &t. 6.706 ff. in einer gründlichen und geiſtreichen Recenfion 
meines Lebens der heiligen Elifabeth (Zurich, 1797.). 
") Seine Worte find: „se eredere, Conradum triplici laure- 
ola, videlicet martyrii, ———— ac virginitatis a 

* Deo coronatum.‘“ 


Jahrb. Arahrge. VI. 39 
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— deinen Leib und deine Seele — Gott dahin. 9) Bes 
berzige ed öfter, daß du ein Werf Gottes feyeft, und darum 
bemübe dich, daß du auf ewig mit ihm vereinigt werden 
fönneft. . 10) Was du wilft, das dir dein Nächfter verzeihe 
und vergebe, das mußt du auch ihm verzeihen; und was 
du willſt, das dir die Menfchen thun follen, das thue ihnen 
auch. 11) Sey allezeit betrübt über deine Sünden, und 
bitte Gott, daß er dir foldye vergebe!’’ * Mag ed feyn, 
daß Konrad in Augenblicden, wo Vernunft und Men 
fchengefühl ihre Rechte behaupteten, der frommen Fürftin 
einige gute Lebend- und Verbaltungsregeln gegeben bat; 
fie machen jedoch mit feinem herrſchſuͤchtigen Charafter und 
feinem der Menfchenliebe entfremdeten Leben einen zu 
ftarfen Gegenfaß; und diefe Denffprüche, deren Aechtheit 
überdied noch nicht genugfam erwieſen ift, erhalten dadurch 
das Gepraͤge heuchleriſcher Bealung. Die Geſchichte Hat 
über Konrad ‚gerichtet! — — 


— 


Im Originale lauten dieſe Denkfprüce alo: 1) MEET NE, in 

Spontanea paupertate patienter ferto. 2) Humilitatem tibi 

cordi esse sinito, 3) Missum fac humanum. solatium. et 

carnis voluptates. 4) Esto misericors erga proximum. 5) 

Semper Deum in pectore tuo habeto et eius memento. 

6) Gratias Deo agito, quod morte sua te ab inferis et 

aeterna morte redemit. 7) Quia Deus multa pro te passus 

est, et tu crucem patienter.ferto. 8) Totam te, corpus et 

‚ animam tuam, Deo consecrato. 9) Ad animum saepe . 

revocato, te manuum Dei opus esse, .ac. propterea.operam 

‚ dato, ut in aeternum cum Deo,esse possis._ 10), Quidquid 

volieris, ut proximus tibi condonet ac remittät, idem tu 

Ali, et quidguid völueris ‚, nt-faciant\tibi hötiineh; et tu 

eis facito. 11) Semper dalsto de peccatis, Deumgque 

togato, ut illa tibi remittat:“ Diefe Denkfprüche finden fich 

:- m Andreae Toppii Beſchrelbung der Stade Eiſenach, die 

Junc er im Jahre 1710: Herausgegeben hat; in Rebhahns 

: Histor. Isenac. ecel. mscrpta. Fol. 56, und in Ha tt: 
manne Hist. hass. T. 1. p. 101. 102. 
—— 


Kant und Sieyes. 








Som Hofrathe und Oberbibliothefar Weitzel zu Wied 
| baden. 








Unter den politifchen Schriftftellern Frankreichs der neuern 
Beit, war Sieyes lange im. Beſitze eines großen Rufes, 
der ſelbſt in Teutſchland wohl begruͤndet ſchien, wo man 
ihm die Ehre erwies, ihn den franzoͤſiſchen Kant zu 
nennen. Schon dieſe Zuſammenſtellung war von keiner 
gluͤcklichen Vorbedeutung für Sieyes. In Frankreich 
konnte fie ihm nicht wohl empfehlen; in Teutſchland, das 
ließ ſich erwarten, wurde ſie beſtritten. Es moͤchte auch 
in der That ſchwer ſeyn, zwiſchen beiden Maͤnnern einige 
Aehnlichkeit aufzufinden. 

Kant, den feine Schüler nur in feinen Verirrungen 
überboten,. die.er aber wohl alle an Weisheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft übertraf, hat für die philoſophiſche Rechtslehre nicht 
befonders viel gethan. Er nennt.den bürgerlichen Zuftand 
‚ der Gefelfhaft, wie er gegenwärtig beſteht, Naturftand; 
ohne Zweifel, weil ihn die Natur felbft, nicht aber die 
Abſicht und der Wille der Menfchen gebildet Hat. Aller⸗ 
dings find die Staaten Erjeugniffe der Natur, aber doch 
Staaten, und als folhe, dem. Naturftande, was man 
nämlich nach dem üblichen. Sprachgebrauche fo zu nennen 
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pflegt, entgegengefegt. Angemeſſener würde der Name 
Naturſtaat ſeyn, der nichts anderd bezeichnet, ald was 
wie felbft Nothſtaat heißen. Betrachtet man nun den 
Staat mit Kant, ald_ein Naturproduct; dann ift die 
Abſicht feiner. Gründung, der Zweck deffelben, die Feſt⸗ 
ftelung und Sicherung der Rechte der Staatögenoffen, 
wo er erreicht ward, ebenfalld ein Spiel der Natur, 
ein Merf des Zufalld, und der Staat der Gefesmäßigfeit, 
ein wahrhaft rechtlicher Zuftand, den‘ wir felbft Bernunfte 
ftaat nennen, müßte nod) begründet werden. Ein Voͤlker⸗ 
recht, oder ein gefegmäßiges Berhältniß der Staaten: und 
Nationen zu einander, weiß Kant ebenfalld ‚nicht zu 
finden. . Und in der That beſteht auch ein ſolches nicht, 
nicht einmal als rohes Erzeugniß der Natur; denn foͤr 
verſchiedene Staaten gibt es, zur Aufſtellung der Normen 
ihres Benehmens, keinen Geſetzgeber, noch zur Entſchei⸗ 
dung entſtandener Mißverhaͤltniſſe einen Richter, oder zur 
Nöthigung unter ‚den Audfprucdh” des Geſetzes, oder des 
Erkenntniſſes des Richters, eine vollziehende Gewalt. 
Soll nun an die Stelle des Naturzuſtandes, nach dem 
Ausdrucke Kants, ein Stand der Geſetzmaͤßigkeit und 
des Rechts treten; dann wäre dieſer erſt zu ſchaffen, oder 
wuͤrde, nach dem Sprachgebrauche der Schule, noch 
poſtulirt. Das gilt von jedem Staate insbeſondere, 
noch mehr von den verſchiedenen Staaten unter ſich, 

ſich alle zu einem Weltſtaate verbinden muͤßten, wenn 
se Berhältnig, oder dad Recht, unter ihnen 
herrſchen fol. Behauptet Kant, ed fünne der Einzelne, 
fo -wie der Staat gezwungen werden, ein rechtliches Ver⸗ 
haͤltniß einzugehen, d. h. zur endlichen Bildung eines 
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Weltſtaates mit den uͤbrigen ſich zu vereinen; ſo iſt das 
eine nothwendige Bedingung der Begründung des Rechts, 
das allgemein herrſchen ſoll. Mag man auch jetzt ein 
Weltbuͤrgerthum noch laͤcherlich finden; die Natur ſelbſt 
fuͤhrt zu ihm, weil die Erde ein geſchloſſenes Ganzes iſt, 
und die Vernunft dringt ebenfalls darauf, wenn anders 
das Geſetz an die Stelle der Willkuͤhr oder der Noth 
treten fol. . Auch der Königäberger Philofoph fieht in dem 
Gefege den Ausdruck des allgemeinen Willens. Nur 
einen geoßen, hoͤchſt gefährlichen, Irrthum theilt er mit 
Rouffeau, wenn cr meint, der ganze Menfch gehe, 
wenn man fo fagen fann, in dem Bürger auf, dder das 
Gefes koͤnne, ohne Einfchränfung, über ihn verfügen. 
Ich habe an einem andern Orte meine ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen, daß der Menſch nur in ſo weit Buͤrger werde, 
als zur Begruͤndung des Staates, d. h. zur Feſtſtellung 
und Wahrung ſeiner aͤußern Rechte noͤthig iſt, will man 
anders die Mittel nicht uͤber die Erreichung des ae 
Zweckes ausdehnen, Ä 
Um den Grundfaß der ah: zu retten und 
Revolutionen vorzubeugen, nahm Kant feine Zuflucht zu 
der unglüdlichen Behauptung, „der jedesmalige wirkliche 
DOberherr‘-eined Staates ſey ed auch von Rechts wegen, 
und fobald ein Menſch oder eine Körperfchaft zur Höchften 
Gewalt, auf welche Weife es immer gefchehen, gelangt 
ſey; fo dürfe nie und unter feiner Bedingung vom’ Wider: 
ftande ‚gegen diefelbe die Nede ſeyn.“ Iſt der Staat ein- 
mal ‚gebildet, wie ed Kant verlangt; dann muf freilich 
die befichende Gewalt als die rechtmaͤßige betrachtet wer⸗ 
den, ‚und der Aufftand gegen fie iſt Hochverrath. Allein 


— 
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died koͤnnte doch folgerecht nur von dem Staate ‚gelten, 
den er poftuliet, aber noch nicht wirklich findet, da ihm 
der bürgerliche Zuftand,' wie Er befteht, ein Naturftand 


iſt, den der Menſch verlaffen muß. Was man fonft auch 


gegen den Königöberger Philsföphen einzuwenden haben 
mag; fein Syftem hat eine fefte Grundlage, Ordnung 
und Zufammenbang, under iret. wohl feltener, ald man 
ſich in ihm irrt, weil er nicht verftanden wird, Es ift 
aber auch die mühevolle Arbeit eines halben Lebens, bie 


Werke dieſes Mannes zu ftudiren; und, wenn das Biel 


— 


auch lohnt, dann darf man doch den Weg zu ihm etwas 
gar zu lang und zu beſchwerlich finden. 

In ſeinen metaphyſiſchen Anfangsgruͤnden der Rechts⸗ 
lehre bat Kant hoͤchſt wunderliche Behauptungen aufs 
geſtellt; aber man hat ſich num einmal daran gewöhnt, 
die Wiſſenſchaft ihren Gang gehen zu laffen, wenn er 
auch mit dem des Lebens nie. zufammen trifft. Die Fleine 


Schrift: „zum ewigen Trjeden,’’ enthält auch nur 


einen Traum, aber den Traum eined Reifen, der, viel 
zu denfen gibt, wenn er auch hie wirflich wird. Sann 
die Wiffenfchaft nicht immer aus dem’ Leben hervorgehen; 
dann follte fie doch darauf zurüczuführen fuchen. | 
Ueberfieht man: die von den Staatögelehrten anges 
gebenen, gewöhnlich ſich widerfprechenden Mittel, das 
Recht in. der bürgerlichen Gefellfchaft zu begränden, oder 
zu fihern; dann erfcheint der Staatenbau faft wie der 
Bau des babylonifchen Thurmes, bei dem die Sprachen 
fid) in dem Grade verwirrten, daß fich die Bauleute und 
Handwerker nicht mehr verftanden, der. Bau ind Stoden 
gerieth, und endlich gar unterblieb. Doch gehen die 


Staaten ihren Gang, und die Regierungen und Voͤlker 
bauen fort, wenn auch nicht immer ohne verwirrende 
Störung; doch nach einem: Plane, den eine höhere, als 
Die menfhlihe Weisheit entworfen hat, und zur Ausfuͤh⸗ 
zung bringt. Der Widerſpruch in. den Schriften wird 
darum. nich immer einer in der Welt. - Die, welche 
Staaten auf dem Papiere : bauen mit Dinte und Feder, 
bauen keine in der Wirflichfelt mit Menſchen; und fom- 


men ſie dazu, daun dringt ihnen. die rohe, profaifche y 


Wirklichkeit leicht das: Opfer der Ideale: ihrer- Poeſie ab, 
Gluͤcklicher, oft auch ungluͤcklicher Weiſe, haben die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſichten und sEntwürfe der Gelehrten ſelten 
großen: Einfluß auf ihre eigene Handlungdweife, noch = 
ner auf dad Wohl der Geſellſchaft. Jener Soyhiſt, de 

die Bewegung laͤugnete, ging darum nicht weniger 
und nieder, ab und zu. Thomas Hobbes hat fo 
wenig je einen Tyrannen gemacht, als Thomas Paine 
ein freies Volk, und das monarchiſche Syſtem hat noch 
keinen Thron gebauet, und das republikaniſche keinen 
geſtuͤrzt. Mancher bildet einen Staat, und vertheidigt ihn 
als die Geburt ſeiner ſchoͤpferiſchen Weisſheit, in welchem 
er ſelbſt nicht wohnen moͤchte; wie fromme Prediger, die 
den Jammer des irdiſchen Daſeyns beweinen und die 
Freude des himmliſchen ſegnen, es ſich doch auf dieſer 
Erde voll Noth gefallen laſſen. Helvetius, aus deſſen 
kaltem, raffinirtem Egoismus man ſich, wie Hert 
v. Raumer ſagt, nach dem rohen Kriege Aller gegen 
Ale bei Hobbes hinſehnen kann, war nicht nur ein 
vertröglicher, ſondern ſogar ein: wohlwollender und wohl: 
thaͤtiger Menſch. Secten, die nicht an die Unfterblichkeit 
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der Seele glaubten, erhoben die Tugend zum hoͤchſten 
Gute des Lebens; und Atheiſten erwieſen ihren Bruͤdern 
Wohlthaten, waͤhrend andaͤchtige Rechtglaͤubige Henker 
. und Quaͤler ihres Geſchlechts waren. Der freigeiſteriſche 
Voltaire that den Bedraͤngten und. Leidenden mehr 
Gutes „als manches geiſtliche Capitel, dad die fromme 
Wohlthaͤtigkeit zu ſeiner Ordensregel macht. Der muͤſſige 
Verſtand fpielt mit Begriffen, und die ‚leere. Abſtraction 
mit Idealen, oft um den. Müffiggang mit einem unter⸗ 
baltenden Spiele auszufüllen. Man muß; ed im leiten 
Reiche der Gedanfen, wo man fich frei bewegt, ohne fich 
zu berühren, wo man gibt und nimmt, obne daß Jemand 
dabei gewinnen oder verlieren fann, und nicercati ohne 
zu zerſtoͤren, ſo genau nicht nehmen. Zr 
‚In Beziehung auf die Staatöwiffenfchaft —— 
wohl die Ereigniſſe mehr die Grundſaͤtze, als dieſe jene. 
Alle Theorie folgt, mehr oder weniger, der Wirklichkeit, 
der Erfahrung, und bildet ihre Anſichten und: Vorſchriften 
nach dieſer aus. Unſere Staatsweisheit war bei den 
claſſiſchen Alten eine Stadtweisheit. Nach der Befreiung 
der Schweiz, dem Abfalle. der vereinigten. Niederlande, 
der englifcyen Revolution, die ein andered Gefchlecht auf 
den Thron führte, und der Unabhängigfeitderflärung von 
Nordamerifa hat felbft unfer Staatörecht, ‚und noch mehr 
unſere Staatswiſſenſchaft, ſich weſentlich veraͤndert. Sie 
werden ſich noch anders geſtalten, und ohne Zweifel nicht 
zu ihrem Nachtheile, wenn die neue Welt, die ſich erſt 
zu entwickeln anfaͤngt, eine feſte Haltung gewonnen hat. 
Es gehört mehr Muth dazu, als gewoͤhnlich der Menſch 
beſitzt, um ſich mit allem Beſtehenden ‚nnd: Dem allge⸗ 
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meinen Glauben in Widerſporuch zu ſetzen; darum — | 
Die; Aufgeflärteften. wohl. oft‘ ihre Meinung nicht ganz 
fagen ‚ damit fie ihren Zeitgenoffen nicht als Ketzer, Auf- 
ruͤhrer oder Verrückte erfcheinen, oder die vordilige _ 
— nicht als Märtyrer buͤßen. | 
Ein fehe achtungswerther teutfcher Scheiftfteller- * 
duͤrren Worten *): Siey es habe. verwirrtes und 
dummes Zeug geſchwatzt, und als vollwichtige Autorität 
Der Wahrheit dieſes Erfenntniffes, wird der große Burke 
angeführt, der da ſprach: „Der Abt Sieyes hat ganze 
Neſter vol Verfaſſungen fertig, begettelt, fortirt und 
numerirt, jeder Iahreözeit, jedem Einfalle angemeffen. 
Einige, wo dad Unterſte oben, einige, wo dad Oberfte 
unten fteht, einige einfarbig, andere geblümelt, einige 
ausgezeichnet duch Einfachheit, andere durch Verwickelung, 
einige mit Blut, andere mit boue de Paris befledt,- 
einige mit, ‘andere ohne Directoren, einige mit Räthen 
von Alten, andere mit Räthen von’ Jungen , andere ohne 
‚allen Rath; einige, wo die Wähler die Repräfentanten, 
andere, wo die Repräfentanten die Wähler ernennen, 
einige: mit langen Röcden, andere. mit kurzen Mänteln, 
einige mit Pantalond, andere mit Hoſen; einige mit:fünf 
Schilling, andere. ohne alled Vermögen: — So daß fein 
Eonftitutiondträumer unbefriedigt von feiner Bude geht, 
vorausgeſetzt, daß er Muſter Tiebt von Plünderung, 
unterdruͤckung, willkuͤhrlichen Verhaftungen, Confiscatio⸗ 
nen, Verweiſungen, revolutionairen Gerichten und geſeblich, 
— — 5 


J Weber “die: geſchichtliche Eutoiung ber Beste von En 
Etaat und Politik, 
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bedaͤchtig beſchloſſenen Mord, und: zwar dies im allen 
Geſtalten, in die es gebracht werden kann.“ Das nenne 
ich mir ein Urtheil! das verwirrte dumme Zeug von 
SBurke ſoll das: verwirrte dumme Zeug von Siie yes 
beweiſen! Von dem Leben und Wirken dieſes Mannes 
Farin hier nicht die Rede ſeyn, ſondern von ſeinen Schriften. 
Der Ausſpruch, ſie enthielten dummes Zeug, widerlegt 
dieſelben nicht. Um feine beiden Schriften: „U eber die 
Vorrehte” und: „Was ift der dritte Stand?“ 
mit Erfolg zu befämpfen, muß man andere Waffen führen 
Die Methode, einen Gegner zu befiegen, indem man: ihn 
für unwuͤrdig Hält, ſich mit ihm einzulaffen, iſt nur 
bequem, vielleicht : ge, ‚ aber ‚nicht — 
entſcheidet nichts. 

Sieyes war bei dem udbruche dir: Revolution 
Canonicus und Generalsicar von Chartres. Mira bean 
fagte in der conftituirenden Verfammlung von ihm; ſein 
Schweigen fey ein oͤffentliches Ungluͤck. Dieſer glänzende 
und verwegene Ausſpruch trug nicht wenig zum ſchnellen 
Rufe des ſo hoch Gepriefenen bei. Von dieſer Zeit bis 
zur Einfuͤhrung der Conſularregierung ſpielte er. eine große 
Rolle. Keine Schriſt hat vielleicht. umfaſſender und tiefer 
uf den Gang der Ereigniffe gewirkt, als die, welche von 
ihm unter dem Titel: „Was ift derdritte Stand 
eifchienen iſt. Diefer Mann Hat als Gelehrter und: Phie 
Tofoph einen Ruhm erlangt, der ihn'neben"Lo feiund 
Condillac ftellte, und er wußte fi durch ein ‚geheime 
nißvolles Wefen, das ihn ftetd umgab, auf-diefer Höhe 
ju erhalten. Zur Berfammlung der Reichöftände gelangt, 
fagen feine Tadler, zeigte er ſich als den hohen Mieſter 


— 


— 597 — DE er 
jener Philoſophie, die, Ohne Ruͤckſicht auf Shatfachen und 
den -Beftand der Dinge, fich von abſtraeten Grundfägen 
feiten läßt, und dieſe unbedingt in: das Leben rufen will, 
&p- generalifirte er als Deputirter und Gefeggever alle 
politiſche Inftitutionen, ohne fih um eined der Verhaͤlt⸗ 
niffe zu: kuͤmmern, in’denen fie miteinander ftehenz er 
geht: von einer veinen Abftraction wie von einer mathe 
matifchen Wahrheit aus, fest alle phyſiſche und moraliſche 
Beziehungen, die das wirkliche Weſen der Dinge, und 
folglich auch die Richtigkeit der Begriffe davon bilden‘, bei 
Seite, und trägt fo unbedenflich die Theorie eined Naturk 
und Staatörechtö, dad. faum für eine ganz neue, erft 
ensftehende Geſellſchaft paßt, auf Wölker über, die feit - 
Zahrhunderten Gefege, Inftitutionen, Gewohnheiten, 
Künfte und Luxus, kurz ein Hiftorifches Dafeyn haben. 
Auf diefe Weiſe behandelte er Frankreich, das er mit 
Verfaffangen verfah, ohne dabei auf das Ruͤckſicht zu 
nehmen, was das Land und feine Bewohner fo lange 
geweſen find. Er arbeitete an der Verfaflung von 1791, 
wie an der von 17935 er war der Vater der dritten Con: 
ftitation vom Jahre 17%, und trug zu der vom Jahrt 
VII (1799) bei. Mit der letzten, welche die Gonfulare 
vegierung in dad Leben rief, ſchloß ſich die practifche 
Laufbahn der Gefeßgebung des Herrn Sieyes, und der 
General Buonaparte nahm es über fih, das Vater: 
fand mit den nöthigen Verfaſſungen und Gefegen zu wer: 


ſehen. 


Sieyes mag allerdings den angefuͤhrten Vorwurf 
zum Theil verdienen, daß er bei ſeinen Verfaſſungen zu 
wenig auf das Beſtehende Ruͤckſicht genommen, und ſie 
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darum, ohne fefte Unterlage, fo zu fagen in die Quft. 
geftellt Habe. Er theilt -diefen Vorwurf mit allen Metas 
phyſikern und den meiſten Empirifern unferer Zeit, die 
ihn fogar in folder Fertigkeit, -Werfaflungen wie Fabrifs 
arbeit. zu machen, nod) übertroffen. haben. Eben fo wahr 
iſt dagegen auf der andern Seite, daß man in dem ewigen 
Gerede von hiftorifcher Unterlage, der geſchichtlichen Ente 
wicfelung und Fortbildung und der Üübertriebenen Ehrs 
furcht vor dem Beftehenden, nur gar zu oft.die Sorgfalt 
für die Erhaltung läftiger Privifegien und ſchaͤdlicher Miß⸗ 
braͤuche erfennt. In welchen Boden wollt ihr den Saamen 
zur fünftigen Ernte ftreuen, wo nur Unfraut wurzelt, ohne 
Diefed auszurotten, und die Erde umzuwählen, und empfängs 
lich für die neue Ausſaat anzubauen? Soll der Bau, dei 
ihr aufzuführen euch bemüht, auf faulen Fundamenten 
zuben? ‚Den jungen Zweig impft man auf feinen mürben 
Stamm, wenn er auf lange Jahre Früchte tragen fol. 
Den Gebrauch pflanzt man durd) feinen Mißbrauch, das 
Recht nicht im Bunde mit dem Unrecht, den Berftand 
nicht in der Pflege des Unfinnes fort; und fein Kind wird 
von Fränflichen eltern Kraft und Gefundheit zu erwarten 
haben. Wenn die Conftitutionen in. unferer Zeit wie Pilze 
aufſchoſſen und untergingen; dann war dad nicht immer 
ihr Fehler, wohl aber manchmal der des beweglichen Leichte 
finnd der Zeit, in der nichts feftftcht, nichts fich begrüns 
det, das Neue fih fo wenig erhalten, ald das Alte 
behaupten kann; noch mehr aber eine Wirfung der ‚Ays 
firengung der Feinde jeder Neuerung, welche die. Vor— 
rechte der Ariftofratie. und der wilführlichen Herrſcher⸗ 
gewalt verlegt. Welche gefchichtliche Unterlage. Hatten, Die 
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Gefesgebungen von Mofes und Lyfurg, diefe toun- 
dervollen Schöpfangen, fowohl was ihren- Erfolg, als 
ihre "Dauer betrifft? Wo ein Theil bauen, der andere 


das Gebäude nicht dulden will, das Beſtehende Hier, En 


wie dort das eben Entftandene angefeindet wird; da kann 


‚natürlich von Dauer und Feftigfeit feine Rede ſeyn. Erſt 
muͤſſen die feindlichen Elemente ſich in Frieden vergleichen; ° 


oder eind das andere im Kriege aufreiben, bis * wieder 


— 


Bauen, pflegen und erhalten läßt. 

Es -ift in unfern Tagen viel von der hihouſhen 
Grundlage der Verfaſſungen geſchrieben und geſprochen 
worden, und die Freunde und Vertreter derſelben haben, 
mit gefaͤlliger Umſtaͤndlichkeit, die lange Reihe von Ver: 
faſſungen aufgezaͤhlt, die wir in fuͤnf und dreißig Jahren 


entſtehen und untergehen ſahen. Daraus wurde nun der 


beliebte Schluß gezogen, daß unfer neuerungsluſtiges 
Geſchlecht feinen Beruf zur Gefeggebung habe, und daß 
die leichten und flüchtigen Geburten der ſich verdrängenden 
Eonftitutionen fo ſchnell wieder abgeftörben feyen, weil 
ihnen das belebende Princip der geſchichtlichen Unterlage 
gefehlt habe. Allerdings war dieſes Schaufpiel des un« 
ruhigen Verfaſſungswechſels auf dem Feftlande von Europa 
neu. Der Zuftand der innern Verhältniffe der Staaten war 
fo ziemlich allenthalben derfelbe geblieben. Die fürftliche 
Macht ward mit mehr oder weniger Willkuͤhr wohlthätis 
ger oder verderblicher geübt, nachdem die Perföntichfeit 
des Regenten und der Geift der Verwaltung’ fic) zum 
Guten oder Böfen neigte. Es Fonnte nichtd wechfeln, ald 
die Einfiht, die Neigungen und Keidenfchaften der Ges 
walthaber. Mit der Verfaſſung felbft ging feine Wer 
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änderung vor, weil, was nicht befteht, ſich nicht vers 
ändern fann. - Die hergebrachte Ordnung der Dinge- ers 
hielt fich indefien nie, wie fie überliefert worden war, 
fondern werhfelte mit dem Vermögen der Stände und 
Menfchen, die auf fie Einfluß battery, und wenn fo auch. 
die Berfaffung-in Buchftaben und Wort unverändert blieb, 
weil fie nicht in Buchftaben und Wort gegeben war; fo 
veränderte fie fich doch factifch, weil fie felbft Thatfache 
gewefen. Auf diefe Weife flieg und fiel die Macht: der 
Geiftlichfeit, ded Adeld und der Förften, nachdem fie 
Vortheile gegen einander errangen, oder aufzugeben fich 
genoͤthigt ſahen. Man fann in Wahrheit fagen, daf die 
Berfafjung nie diefelbe blieb, fondern beftändig wechfelte, 
mit dem Charafter der Gewalthaber, fpäter, da faft alle 
Macht an die Fürften gekommen war, mit dem Alter der 
Regenten und ihren Miniftern und Günftlingen.. Man 
ſprach freilich nie von einer Veränderung der Verfaſſung, 
weil, wie gefagt, eine folche nicht beftand , und der "Wille 
der Machthaber dafür galt, der wechfeln und felbft von 
einem Aeußerften zum andern überfpringen fonnte, ‚ohne 
daß es befremdete,. weil es in der Natur des Menfchen: 
und der Dinge lag. Die Klage über die Unbeftändigfeit 
des Charafterd unferer Zeit, der mit Reichtfertigfeit die 
Verfaſſungen ändern fol, ift übrigens doch nicht ſo ge⸗ 
. gründet, wie gewiffe Schriftfteller meinen, und wir finden 
in. ihr nicht die einzige, nicht einmal die Haupturfache 
des raſchen Wechſels der Conftitutionen. Und wem iſt 
derſelbe, wo er ftatt fand, mit Grund vorzuwerfen? Wer 
arbeitete den neuen Verfaſſungen, wo fie in dab. Leben 
getreten waren, immer mit aller: Kraft entgegen ?. Die⸗ 
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jenigen, die durch fie verloren hatten, ihre alten wohl⸗ 
erworbenen Rechte durch ſie verletzt glaubten, und es fuͤr 
Pflicht und Standesehre hielten, das; ihnen Entzogene 
durch :jeded Mittel wieder zu. erlangen. Wer ermüdete 
nicht, die Verfafjungen, welche die Bölfer: fich errungen 
oder großmäthige Regenten ihnen gegeben hatten, tüdifch 
zw untergraben, oder gewaltthätig zu vernichten?. Iſt es 
vielleicht :ein Geheimniß? Durch wen wurden alle Vers 
faffungen , die in Frankreich feit der Revolution beftanden, 
befämpft? Waren die, welche durch die Neuerung vers 
foren, nicht ftetö bemüht, den frühern Buftand der Dinge 
wieder herzuftellen? Wo finden wir nod) in diefem Augen 
blicke die unverföhnlichen Feinde der Charte, die doch der 
König felbft gegeben hat? Es ift unnöthig, das Zeugniß 
der Geſchichte anzuführen, Wir felbft Haben gefehen, 
wie in Spanien, Portugal, Neapel und andern Staaten 
die Verfaffungen untergegangen find. Und .bei.: diefem 
Zuftande der Dinge ſtellt man fich Höchft befremdet umd 
uͤberraſcht, und betrachtet ed ald eine wunderfeltfame Erd 
ſcheinung, daß feine Verfaſſung msn und ar 
— will! | Ä } 
‚Alle :diefe Verfaſſungen, fagt man mit Bedanein; 
— nicht beſtehen, weil es ihnen an einer hiſtoriſchen 
unterlage fehlte. Was nun iſt dieſe Unterlage, welche 
die Geſchichte geben fol? Nichts anders als dad. Be—⸗ 
ſtehende, eine Ordnung der Dinge, die man eben vers 
beffern will, Taſtet dad Herfommen, welches fie heilige 
Weberlieferung,, die Sitte der Väter, nennen, nicht anz 
haltet die Mißbraͤuche in Ehren, die fie: wohlerworbene 
Rechte, angeftammte Ordnung heißen; und ihr bauet auf 
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geſchichtlichem Grunde. Iſt freilich Manches doch zu arg, 
eine Laſt zu druͤckend, eine Verfuͤgung zu hart geworden; 
dann muß man ſich zu einiger Nachgiebigkeit und Mil- 
derung bequemen. Aber. den. gefchichtlichen Boden darf 
man nicht verlaffen, das Unfraut nicht mit den Wurzeln 
audreißen. Wo ed fi) wuchernd zu. weit verbreitet Hat, 
befchneidet man ed, läßt aber die Wurzeln, der hiſtori⸗ 


ſchen Unterlage wegen, ſtehen, damit ed, unter ginfigen J 


Verhaͤltniſſen, wieder froͤhlich gedeihe. 
Diie ſicherſte und feſteſte Grundlage jeder Verfaſſung 
iſt ohne Zweifel das Intereſſe der Geſellſchaft, das Wohl 
der Geſammtheit, der Vortheil Aller, den man nicht dem 
Vortheil Einiger zum Opfer bringt. Die ewigen Fundas 
mente, auf denen das Gebaͤude der Staatseinrichtungen 
ſich dauernd erhebt, ſind die Geſetze der menſchlichen 
Natur, die mit den Menſchen ſelbſt nur untergehen und 
vernichtet werden koͤnnen, und die Rechte und Pflichten, 
die ſich daraus ergeben. Sind in unſern Tagen Ver— 
faſſungen kaum bemerkt in das Leben getreten, um eben 
ſo unbemerkt wieder abzuſterben; dann waren ſie auf jene 
ewigen Geſetze nicht gegruͤndet, oder die Macht der Vor⸗ 
rechte und Beguͤnſtigungen Einzelner war ſtaͤrker, als die 
der Rechte und. Intereſſen Aller. Auf Lehrſaͤtze, Erklaͤ— 
rungen und ſchoͤne Redensarten laͤßt ſich freilich keine 
Verfaſſung gruͤnden, und das Volk wird gleichguͤltig bei 
der Stellung der Worte und Phraſen in geſchriebenen 
Conſtitutionen ſeyn, wenn die Dinge dieſelben bleiben. 
Die Meinung ſelbſt iſt wenig, wo das Intereſſe ſie nicht 
unterſtuͤtzt, oder mit ihr gar im Widerſpruche ſteht. So 
aleichen die untergangenen lieberalen Verfaſſungen in 


— 


Spanien, Portugal und einigen Staaten Italiens geputz⸗ 
ten Bäumen mit todten Bluͤthen und Früchten von ges 
feüfchaftlihen Anordnungen, die wohl dad Auge des 
Befchäuerd vergnügten, aber Fein Interefie lebendig ans 
ſprachen und fein Bedürfniß beftiedigten. Was hilft am 
Ende au das großmüthige Zugeftändniß von Rechten, 
wo man die Gegenftände nicht befißt, auf welche die 
echte ſich beziehen. Die conftituirende Berfammlung in 
Frankreich, die, aus guten Gründen, eine große Ber 
ehrung auf der einen und einen eben fo großen Haß auf -, 
der andern Seite gefunden, ließ wenig gefchichtlichen ' 
"Boden übrig, auf den fie die neue Verfaffung gründete; 
aber was fie felbft mit flüchtiger Hand gebauet und an- 
gepflanzt, ift mit feinen tiefften Wurzeln fo fehr mit dem 
Intereſſe der Nation verwachfen, daß ed alle Berfaffungen, 

die ihre gefolgt find, überlebt Hat, und alle überleben 
wird, mit denen man ihr. wohlverſtandenes Intereſſe zu 
taͤuſchen ſuchen mag. 

Man muß demnach wohl bedenken, was unter ge⸗ 
ſchichtlichen Boden zu verſtehen ſey, und wem an der 
Behauptung deſſelben ſo viel gelegen iſt. Ich moͤchte doch 
dad Volk kennen, das, um dad Gebäude feiner geſell⸗ 
fhaftlihen Ordnung aufgeführt zu fehen, die barfche 
Willkuͤhr der geſetzlichen Herrſchaft vorzöge, unmaͤßige 
Abgaben, Frohnden, Jagdteufelei, Beſchraͤnkung des 
Handels und der Gewerbe, Beamteninſolenz, Feudal⸗ 
bedruͤckungen, Prieſterſtolz und die Einmiſchung der Polizei 
in alle Bewegungen des Lebens liebgewonnen hätte, weil 
fie ſich geſchichtlich auf daſſelbe fortgepflanzt; ein Volk, 
dem die Gleichheit vor dem Geſetze, eine ſtellvertretende 
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Verfaſſung, die feine Rechte wahrt, "feine Beduͤrfniſſe, 


Klagen und Wünfche audfpricht, eine ſchnelle und unpars 
theiifche NRechtöpflege, die Gleichheit der Anſpruͤche aller 
Staatsgenoſſen auf die Würden und Aemter ded Staateß; 
ihre Vortheile und Auszeichnung, wie die gleiche Ver⸗ 
pflihtung nad) feinen Kräften zu den Bedürfniffen deſſelben 
beizutragen, zuwider wäre, weil fie von den Vätern ſich 
nicht auf die Enfel fortgeerbt. Man muß darum wohl 
verftchen, was die beliebte Vorſchrift zu bedeuten bat, 
der Verfoffung eine gefhichtlihe Unterlage zu geben und 
die Gefege und Inftitutionen hiſtoriſch zu begründen: 
Unſere edelmüthigen Fürften und gutgefinnten Staatd- 
männer wollten diefe oft gemißbrauchte Lehre nie fo ver⸗ 
ftanden wiffen, daf Unrecht und Mißbrauch der u 


gebung zum Grunde liegen fol. — 


Es ift in der That fehwer, eine Aehnlichkeit ‚woifihein 
Kant und Sieyes aufjufinden. Jener lebte-der Willen: 
fchaft; diefer feste die Wiffenfchaft an das Leben. Jener 
lehrte friedlich vom Katheder herab, was er ald-wahr er- 
fannte, :oder trug es in fhulgerechter Sprache dem eit- 
ſamen Denfer vor; diefer ging durch das Gewitter der Re= 


/ 


volution, deren Fortgang er nad) Kräften begünftigt Hatte: 
Was Sieh es fchrieb, ſprach und that, war auf diefe be= . 


rechnet, und das Wort follte That werden. Kant wollte 
feine Revolution, fondern heiligte fogar, um fie verwerflich 
zu finden, jede beftehende Gewalt. Faft Alles unter- 
feheidet die beiden Männer, wenn man eine drängende 
Dialektik und eine große Schärfe des Urtheild ausnimmt; 
Vorzüge, die auch Andere mit ihnen theilen, | 
Wir wollen die Zuſammenſtellung zweier auögezeichneter 


d 
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Denker, die man mit Unrecht, wie und fiheint, mit 
einander: zu vergleichen fucht, um fie ähnlich zu finden, 
mit einigen allgemeinen Bemerfungen fließen. Man 
hat fig beide revolutionairer Abfichten beſchuldigt. Sieyes 
ift davon nicht frei zu ſprechen; er bat faft fein ganzes 
Dafeyn an das Gelingen einer Ummälzung gefeßt, mit 
der fein Öffentliches Leben eine beftimmte Wendung nahm, 
Ward aber auch erreicht, was er gewollt? Sind die 
Früchte aufgegangen, zu deren Ausſaat er fich berufen . 
glaubte? Wie wenig ift in der Wirflichfeit fo geworden, 
wie er es zu geftalten hoffte! Wie felten thut es der 
Menſch allein! An vierzig Jahre find vergangen, dag 
Sieyes öffentlih auftrat, und wir find um. die 
Erfohrung, die Lehre von faft vierzig Jahren, reicher, 
und ftreiten noch, wie in jener Zeit. geftritten ward. 
Bir tadeln die Unbefonnenheit unferer Vorgänger, ohne 
eben. Hüger und befonnener, als fie, zu feyn. Der Streit 
wähet fort, nur mit andern Waffen, in veränderter Ge⸗ 
ſtalt. Wie wird, wie fann ed enden? Das Schickſal 
wird den Weg zum Ziele finden; die Menſchen thun 
ed felten mit Willen und Bewußtfeyn, wenigftend nie 
allein. | Tu —— — | 
Wirft man einen Blick anf den gegenwärtigen Zu- 
ſtand der civilifitten Staaten von Europa; dann finden 
‚wie fie, wie die Staatswiſſenſchaft ſelbſt, uneinig und. 
getheilt; und diefe Spaltung muß, befonders bei unfluger 
Behandlung, der Geſellſchaft gefährlih werden. Adler 
dings ift die Gefahr nicht fo groß, wie fie. durch den 
Banf der Partheien, beſonders in conftitutionellen ‚Stans 
ten, erfcheint; doch beftcht fie, wenn auch weniger: bes 
| 40 * 
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denflih, ald fie, aus guten Gründen, von einer Seite 
gern gefchildert wird. 

‚ Man fämpft gegen den Aufſtand und ſetzt alle Schärfe 
und Tiefe der politif daran, Revolutionen vorzubeugen. 
Fragt dad Drafel der Gefhichte! Die Vergangenheit hat 
feinen Grund, zu ſchmeicheln, oder zu haſſen. Diefed Orakel 
aber fagt, daß Volfdaufftände am bäufigften in defpoti= 
fhen Staaten vorfallen, wo der Gewalt: ded Fürften 
feine Schtanfen gefest wurden, die ihm oft fo heilfam, 
als feinen Unterthanen find. 

Bedenfen muß man auch auf der andern Seite, 
welche Gefahren der Aufftand bringt, Gefahren, in denen 
felbft der Reft des Guted verloren werden kann, daß 
man ganz erringen wollte. Nur die aͤußerſte Noth, in 
der das Beftehende unerträglich geworden iſt, fann den 
Verſuch entfchuldigen, es mit Gewalt zu zerftören; aber 
glücklicher Weiſe verfteht fih ein Wolf auch nur in der 
äußerften Noth zu diefem verzioeifelten Mittel. Dabei 
möge man eine große Wahrheit wohl bedenken, - die- in 
unferee Zeit zu wenig beachtet wird. Bei einem: Volfe 
nämlich, ohne Rechtlichfeit und Sitten, bei dem die 
Stärfern und Gebifdeten nur die Freiheit wollen, um 
ſelbſt feinen Herrn zu haben, gern aber die Beherrfcher 
der Schwähern und Ungebildeten werden, kann es zu 
Aufſtaͤnden kommen; aber diefe Aufftände, wenn fie auch 
gelingen, entfernen wohl den Heren, nur nicht die Herr⸗ 
schaft. ‚Empdrungen find häufig, doch zwedlod; man 
ftürzt einen Gewalthaber, um einem andern Play zu 
machen; man wechfelt das Joch, ohne je aufzuhören, es 
zu tragen. ex P Staatsmanner und Schriftgelehrte, 


faget, was ihre mit allen euern glänzenden Theorieen und 
Spftemen aus. diefem Europa machen wollet? Ihr hand» 
Habt mit fihulgerechter Confequenz und fholaftifcher Ge= 
wandtheit den Buchftaben und das Wort; der todte Buch- 
ftabe, und dad Wort find nicht die Natur und der Menfch, 
die, um .eure logifhen Formeln und. unwiderſtehlichen 
Dilemmen unbefümmert, ihren Weg gehen. Ihr felbft 
feyd mit eures wortreichen und finnarmen Scholaftif - 
"nur Geburten und Seichen der Beit, über der ihre gu 
geſtalten waͤhnt! 

Der revolutionaire Geiſt, der die FE Vi Staaten 
und: die Staatöwiflenfchaft befeelt und theilt, wird fort- 
beftehen; der Abſolutismus und der Liberaliömus, wie 
wir die feindlichen Elemente nennen wollen,. weil die 
Sache doc) einen Namen braucht, wenn er fie auch nicht - 
ganz bezeichnet, werden ſich noch lange mit ungleichem 
Erfolge-befämpfen.. Die ftreitenden Theile werden: in der 
Staatswiſſenſchaft ihre Wortführer und Vertreter haben; 
die Gutmüthigen vermittelnd in der Mitte ſtehen, wo dad 
Gluͤck und die Wahrheit fich immer finden ſollen, für den 
Frieden: und die Ordnung fprechen, und im Kriege und 
der Verwirrung. von beiden Seiten verhöhnt und miße 
handelt werden. Die Erſchoͤpfung wird, wie gewöhnlich, 
den Steeit beilegen, und darum für. Mäßigung und Weis⸗ 
heit gelten. Da der Sieg nicht entfcheidend ausgefallen ift; 
fo werden die geheiligten Ueberlieferungen der Bergangen- _ 
heit und die. dringenden Forderungen der Gegenwart ein 
Abkommen fihliegen, in deffen Bedingungen die Stärfe 
und Schwäche der VBertragenden zu erfennen ift. Die 
böchfte Volllommenheit, zu. des die Staaten in der Ans 
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ordnung und Feftftellung der Gewalten vieleicht mit der 
Seit gelangen, wird die der englifhen Verfaſſung feyn. 
Die Stärke im Kriege ertheilt die Vortheile ded Friedens. 
Dad Mufter der Staatöformen bleibt für und die, welche 
die Interefjen mit Zugeftändniflen abfindet, die mit ihrer 
Macht und, ihrem Einfluffe im Verhältniffe ftehen. Die 
Vermögenden im Volke, die fi) duch Befis, Talent und 
Fleiß über die Gemeinheit erheben, werden etwad, der 
Adel yiel, die Negierung alles feyn. Das ift der wahre 
fcheinlihe Ausgang ded Streited, der das politifche und 
bürgerliche Leben in Europa bewegt, und dad ift wohl 
auch der Standpunct, auf dem fic) unfere rechtgläubige 
Staatswiſſenſchaft in ihrer RE ——— etz 
halten wird, 

In der Geſchichte und ihrer Erflärung, wie in der 
practifchen. Bolitif, muß man weniger von Grundfägen, 
als von. Thatfachen auögehen. Ed befteht zwifchen der 

Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft eine innere Noth⸗ 
wendigkeit, wie zwifchen Urfadhe und Wirfung. Der 
Menſch fon ſich allerdings beftreben, in Allem nach den 
Wuorſchriften der Vernunft, des Rechtd und der Moral zu 
- handeln; aber er möchte ſich wohl fehr täufhen, wenn 
er voraudfeste, daß immer und allenthalben nad) .den= 
felben gehandelt würde, Vielmehr darf er mit größerer 
Sicherheit auf das Gegentheil rechnen, auf die Herrfihaft 
des Unverftandes, der Vorurtheile, Leidenſchaften und 
ſelbſtſuͤchtigen Begierden. Es mag ſchwer ſeyn, die 
Grenzen zwiſchen dem Reiche der Freiheit und dem der 
Nothwendigkeit zu ziehen; aber das Gebiet des letztern 
iſt zuverlaͤſſig größer, als es unſer Stolz gern’ zugibt. 
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Ratur ded Bodend, Himmeldftrih, Lage und Umfang 
ded Landes wirken auf die Organifation feiner Bewohner, 
auf ihre Anlagen, Lebenäweife, Sitten und Gefebe 
Die Erziehung, der Unterricht, alfo der Grad der Bil: 
dung, auf dem die Völfer und die Einzelnen in ihnen 
ftehen, hängen größtentheild von dem Grade der Bildung 
ab, auf dem ihre Väter. fanden. Es herrſcht in der 
fittlihen und geiftigen Welt eine gewiffe Nothwendigfeit, 
wie in der phyſiſchen, wenn auch nicht in demſelben 
Umfange; und die Gefchichte eined Staates ift durch feine 
frühere bedingt, wie dad fpätere Alter eines Menfchen 
durch das vorhergehende. Es wäre albern, ſich zu vers 
wundern, daß der angefihwollene Strom aus feinem’ zu 
engen Bette tritt, oder daß er auf einer Sandfläche fi 
verliert, wenn es ihm an Wafler fehlt. Schlägt der 
Blitz an einer Stelle ein, wo er brennbare Stoffe findet; 
dann läßt es fich wohl begreifen, daß er zündet. Eben 
fo albern. ift die Berwunderung, wenn und in der Ge— 
ſchichte unerwartete Ereigniffe überrafchen, Zur Ernte 
fann nur reifen, was gefäet worden if, Will man 
Ueberfhwenmungen vorbeugen; dann gibt man dem 
Gewäfler ein angemeffenes Bette, und fihließt es mit 
Dämmen ein. Will man Feuerögefahr verhäten; dann 
forgt man dafür, daß brennbare Stoffe ſich nicht ent= 
zünden. Soll einem gefährlichen Ereigniffe begegnet wer= 
den; dann räumt man die Urfachen hinweg, die ed her— 
beiführen. Im fo weit ift- alfo der Menſch frei und Herr, 
wenn er Flug und verftändig ift. Bei der Anwendung 
der Staatswiſſenſchaft, wie in der Gefhichte, darf man 
fi von den Thatſachen nicht entfernen, will man fih 
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nicht in eitle Traͤume und leere Plaudereien verlieren. 
Der Tag mag angenehmer ald die Nacht, der Fruͤhling 
erfreulicher ald der inter ſeyn; aber fann man darum 
die Naturordnung umfehren und die Sahres= und Tages⸗ 
geiten mit einander verwechfeln? Es ift ſchon viel, wenn 
der Menſch weiß, was er ſoll; aber dad ift noch ‚nicht 
genug; er muß auch willen, was er fann, und feine 
Pflicht mit feinem Vermögen in Einflang bringen. Es 
ift nur halbes Wiffen, wenn man fein Ziel erfennt; es 
wird erft durch die Befanntfchaft mit den Mitteln ganz, 
die zu ihm führen. Und wie felten leitet den Menfchen 
die Weisheit und fein Pflichtgefühl; wie oft Vorurtheil, - 
blinde Luft und Vortheil! Man muß aber alled in Rech⸗ 
nung bringen, was die Handlungen des Menfchen bes 
‚ ftimmt, wenn man fi) in den Erwartungen, die man 
darauf gründet, nicht verrechnen will, 





Altes und Neues in ber Seſchichie ber 
Völker, | | 


— —— 


Vom Profeſſor Schulze zu Gotha. 
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„Nichts Neues gefchieht unter der. Sonne,’ ruft 
Salomo aus; und ein Weifer unfrer Zeiten, Schiller, - 
fpricht: „Alles wiederhohfet ſich im Leben; ewig jung ift 
nur die Phantaſie.“ Aber find diefe Ausfprüche unbedingt 
_ wahr? oder fann ihnen volle Giltigfeit ER! wer⸗ 
den? Mir ſcheint es anders. 
Wohl zeigt ſich in der Geſchichte der Voͤlker viel 
Altes oder Dageweſenes und immer Wiederkehrendes 
Jeder Theil der Geſchichte redet von aufbluͤhenden und 
untergehenden Staaten, von Verheerungen und Ber 
beſſerungen der Länder, von Verirrungen und Empors 
firebungen der Menfchen, von vereitelten Hoffnungen und 
gewaltfamen Unterdrüdfungen. Jedes Land und jedes 
Jahrhundert hat feine Umwandlungen, feine Unterbands 
lungen und Kriege, feine Peiniger und Wohlthaͤter, feine 
Vorſchritte und Rücfchritte. Jedes aufblühende und jedes 
Hinwelfende Geſchlecht entfaltet Thorheit und Weidheit, 
und befteht einen Wechſel von Leiden und Freuden, von 
Verbindungen und Trennungen. Aber obſchon Altes oder 
Dageroefened in der Gefchichte der Völker, wie in. dem 
‚ Reben einzelner Menſchen, wiederfehrt; fo tritt auch immer 
Neues hervor. Neue Gefchlechter. blühen auf, und mit 


ihnen neue Bewegungen und Veränderungen; neue Ideen 
fündigen fih an, und mit ihnen neue Bedürfniffe und 
Beftrebungen, neue Entdeckungen und Erfindungen; neue 

Staaten und Staatenverhältniffe erfdjeinen, und mit ihnen 
neue Gefeße und Verfaffungen, neue Sitten und Anftalten. 

Und wie fann ed aud) anders feyn? Schon an ſich 
wird der Menſch durch feine Freiheit und Vervollfomm: 
nungöfähigfeit' zum Ihätigfeyn und Fortfchreiten hinge 
trieben. Ein .völliged Unthätigfeyn oder Stillſtehen fanı 
für den, in dem Geifteöfräfte walten, nicht ftatt. finden. 
Denn Geifteöfräfte find thätige Kräfte; . thätige: Kräfte 
‚aber haben ein Streben, fi) zu entwideln und vielfeitig 
zu wirken und zu. fihaffen; fie fünnen alfo nicht auf der 
felben Stelle raften, fondern find in Bewegung kaͤmpfen 
gegen die Hinderniffe, ;die ihnen begegnen, und werden, 
indem ſie bei Diefen ‚Bewegungen und Kämpfen wachſen 
and erftarfen, immer weiter getrichen, und; fo.auf der 
Bahn, die ſie durchſchreiten, zu mannigfaltigen Ber 
— hingefuͤhrt. u 

+ eener,. bedingt ift dad Thun und Saffen des Den 
Fe durch aͤußere Umſtaͤnde, namentlich: durch die Zeil, 
durch die ihn umgebende Natur und durch fein. Verhaͤltniß 
gu Andern; und dieſe äußern Umftände find in mr 
Bewegung und. Veränderung. 

. Die Beit,. oder die Yufeinanderfolge de. Dinge, 
ahnlich dem beſtaͤndig fortſtroͤmenden Fluſſe, der da und 
dort feine Ufer ändert; hier Erdreich wegſpuͤlt, dort ‚ans 
ſetzt, heute verwuͤſtend und morgen fruchtbringend dab 
Land uͤberſchwemmt; — die Zeit ſteht nie ſtille, bring! 
Eines nad) dem Andern hervor, zerſtoͤrt wieder, was ſic 
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hervorgebracht hat, und reißt die wechfelnden Geftalten, 
die fie berbeiführt, in den Strudel ihrer Bervegungen 
fort: — Eben fo verhält es fich mit der. und umgeben 
den Natur. Wohl find ihre Gefege ewig und unver 
Anderlich; doc) das „was. mad) ihren Gefegen hervorteitt; 
oder von ihnen abhängig ift, erfcheint in fteter Umwand⸗ 
lung, Bewegung und Veränderung: Nur. aber: ift der 
Menſch von der Natur mannigfaltig abhängig; denn. ihr 
gehört fein Körper an,--und durch ale ihre. Eigenthäms 
lichkeiten, durch Froft und Hise, durch Tag und Nacht, 
durch Höhen und Tiefen, durch Land und Meer, ‚durch 
Schreckniſſe und Gaben Hat fie taufendfachen Einfluß. auf 
fein Wirken, und ſo wird er auch von. ihr zu: taufend4 
fahen Bewegungen: und RBeränderungem: hingezogendin» 
Endlich dad Verhaͤltniß zu Andern; wie einflußreich und 
veraͤnderlich ift daſſelbe! Wir werden: von andern Mens 
ſchen geboren, erzogen und geleitet; nehmen. von. ihren 
Lehren und Beifpielen vieles in und auf; von ihnen tritt 
und bei unfern Handlungen Antrieb. oder Hinderung, 
Beförderung oder Verfolgung entgegen; und bald find 
wir an-diefe, bald an jene gewiefen; bald. wirfen diefe, 
bald jene auf und ein. ‚Hierzu kommt, daß es fräftige 
und reichbegabte Menfchen gibt, die bei. dee Fülle ihres 
Geiftes neue Gedanfen entfalten, oder im Gefuͤhle ihrer 
Macht und Thatkraft zu einem Fühnen- Unternehmungsgeifte 
fi erheben. Solche Lehrer und Führer ihrer Mitmenſchen, 
die ald Werkzeuge der dad Menfchengefchlerht erziehenden 
MWeltregierung erfcheinen,, geben dem Denfen und Handeln 
neue Richtungen, leiten zu neuen Beſtrebungen hin, und 
fachen neue Bewegungen und Veränderungen an. 


| 
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Was von dem Einzelnen gilt, muß auch von. dem 
Ganzen gelten, das unter denfelben Bedingungen ftcht, 
wie dad Einzelne... Wenn alfo einzelne Menſchen, theils 
duch ſich felbft (durch ihre Freiheit und Perfectibificät), 
theils dusch aͤußere Umftände (Zeit, Natur und. Verkehr 
mit.Andern) , zu Bewegungen und Veränderungen hinge⸗ 
zogen werden; fo müflen auch bei ganzen Völkern, in 
denen ſich die Menfchheit auöprägt, Bewegungen und 
‘ Beränderungen ftatt finden; und. fo muß die Geſchichte 
immer Neues zu erzaͤhlen haben. Freilich find dieſe Bes 
wegungen und: Veraͤnderungen . bald. bemerkbarer,. bald 
unbemerfbarer; bier raſcher und fkürmifcher, dort, lang⸗ 
fomer und ftiller. Deutlich bemerkt man fie. bei Ver— 
gleihung ganzer Zeiträume (wie zB. bei Bergleichung 
der. alten, mittlern und neuen Zeit), minder deutlich bei 
Betrachtung der Voͤlker, die in Rohheit und Sclaverei 
leben, oder bei denen eine Kafteneintheilung ſtatt findet. 
Ta, es gibt Bölker (4. B. die Chinefen), die ftile zu 
ſtehen ſcheinen, weil fie fich fo langfam und leife bewegen, 
wie ein Gewäfler, das flille zu ftehen fiheint, weil man 
ſein Fortrinnen faum bemerft. Aber auch, eine langſame 
und faum bemerfbare Bewegung bleibt immer Bewegung, 
und. zieht. als ſolche Beränderungen ‚nach fih. — Wo 
nur Leben ſich regt, treten Veränderungen ein, und mit 
diefen neue SKraftäußerungen und alıo auch neue. Erfcheis 
nungen. 

Dabei kann und muß allerdings Altes zuruͤckkehren, 
oder Dageweſenes fich erneuern. . Denn binter dem Neuen 
liegt etwas Altes; hinter dem Beränderlichen etwas Une 

veränderliched; Hinter dem Vorübergehenden etwas Bleis _ 
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bendes. Wie nämlich die Geſetze der Natur, bei allem 
Wechſel ihrer Anfündigungen, etwas Bleibended und 
Unveränderliched haben; ſo hat aud das Seyn und 
Wirken ded Menfchen, bei aller Beränderlichfeit feiner 
Aeußerungen, etwas BBleibended und Unveränderliches,. 
Die Einrihtung feines Weſens, der Kern feined Lebens, 
bleibt immer derfelbe; mithin bleiben ihm auch in allen 
Beitaltern diefelben Grundtriebe, diefelben Neigungen, 
Begierden und Leidenfchaften, und aus ihnen muͤſſen ſich 
fort und fort gleichartige Erſcheinungen entwideln, 
Aber wenn auch Altes fich erneuert und Dagewefenes 
ſich wiederhohlt; fo erneuert und wiederhohlt es ſich nicht 
auf die Weife und in der Form, in der ed fräherbin Her= 
vortrat. Bald hat ed einen Zufak oder Mangel, der es 
von dem VBorigen unterfcheidet; bald fteht ed in andern 
Beziehungen und Verhältniffen zu feinen Umgebungen, als 
vorher; bald thut ed ſich durch andere Mittel und Aeuße⸗ 
rungen fund, ald ed ſich einft bei gleichen Beftrebungen 
bemerfbar machte. Denn was gefchieht, fteht unter dem 
Einfluffe der Umftände, von denen oben geredet ward. 
Nun aber find diefe fo mannigfaltig, und bei ihrer Man⸗ 
nizfaltigfeit fo veränderlih, daß fie nie ganz, wie fie einft 
waren, zurüdffehren, vielmehr in das, was von ihnen | 
abhängig ift, immer neue, Veränderungen bringen. : Selbft 
ein Eleinee, unbedeutend fcheinender Umftand kann einen 
bedeutenden Unterfchied in den Erfiheinungen bewirken. 
Dies zeigt ſich ſchon, wenn alte Dioden ſich erneuern ; 
nie fehren diefe gerade fo wieder, wie fie einft erfchienen, 
Aber noch deutlicher und beherzigungöwerther zeigt fi 
died in der Gefchichte der Völker, Wie oft fie auch von 
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Unterdandlungen und Kriegen, von Erfchütterungen und 
Berftörungen, von Emporhebungen und Unterdrüdungen 
redet; immer befommt dad, was fie darftellt‘, durch den 
Ort, wo es erfcheint; durch die Zeit, in der es erſcheint; 
und durch die Menfchen, unter denen e8 erfcheint, einen - 
Zuſatz und Anftrih, der ed von fruͤhern Erfcheinungen 
derfelben Art unterfcheidet und dadurch zu etwas Neuem 


ſtempelt. Ein Alerander, Attila, Dfehingischen, traten 


ald Eroberer auf; aber wie verfchieden waren die Um— 
ftände, unter denen fie ihre Eroberungsfucht äußerten und 
befriedigten; wie verfchieden die Folgen, die fih an dies 


ſelbe fetteten. Ein Mofes, Lyfurg und Solon, und in 


mittleren und neuen Zeiten ein Iheoderich der Große, Karl 


der Große, Alfred der Große, Peter der Große, wirften 


ald Staatenbildner; aber wie verfchieden erfcheinen die 
Gefege und Einrihtungen, die jeder von ihnen ſchuf; 
bedingt durch den Geift ihrer. Zeit und die. Bedürfniffe 
ihrer Voͤlker. Ein Pififtratus und Cäfar, ein Cromwell 
und Napoleon, drängten fich ihren Völkern zu Herrſchern 
auf; aber jeder von ihnen ſchlug dazu andere Wege ein, 
und befämpfte hemmende und drohende Hinderniffe mit 
befondern Mitteln. Ein Tiberius, ein Ludwig 11, ein 
Philipp 2 ſchreckten und quälten ihre Völfer durch einen 
eifernen Defpotismud; aber anderd. fündigte ſich diefer 
Deſpotismus in Rom, anders in Frankreich, anders in 
Spanien an. Ein Perikles, ein Cosmo und Lorenzo von 
Medici prangen in der Geſchichte als Befoͤrderer der Kuͤnſte 


und Wiſſenſchaften; aber von jedem derſelben hat die 


Geſchichte befondere Figenthümlichfeiten und Verfahrungs⸗ 


weiſen zu erzählen. - Priefterherifchaft übten die Hohen⸗ 
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peiefter zu Serufalem und die Päpfte zu Nom; und 
Glaubenszwang verbreiteten einft die Druiden in Gallien, 
und feit den Zeiten der Reformation die Iefuiten; aber 
in andrer Geftalt, auf andre Grundlagen gebauet und 
von andern Umſtaͤnden uingeben, erſchien da und dort 
Priefterherrfhaft und Glaubendzwang. Selbſt bis zu den 
Wahrheiten der Moral und Religion reicht der Einfluß 
des Veränderlihen. Ihrem Wefen nad) find diefe Wahre 
beiten ewig und unveränderlich ; zu allen Zeiten bleibt das 
Gute gut, das Böfe 688; Sittlichfeit und Gottesfurcht 
‚verdienen und erregen überall Achtung; aber wie fi 
Seiten und Umftände ändern, ändern fi) die Geftalten, 
unter denen fie erfeheinen, die Anfichten, die von ihmen 
aufgefaßt, die Mittel, durch die fie erhalten, und die 
Anwendungen, ‚die von ihnen gemacht werden. J 

Mit Recht alſo laͤßt ſich behaupten, daß, wie immer 
Neues geſchieht, auch das Alte nie ganz ſo wiederkehrt, 
wie es einſt hervortrat. Beachtungswerth aber iſt dieſe 
Behauptung wegen der ae, die fih an fie 
Inüpfen laſſen. 

Erſtens: Gefchieht immer Neues und kehret Altes nie 
ganz ſo, wie es einſt war, zuruͤck; ſo ſind hiſtoriſche 
Parallelen als mangelhaft zu betrachten. Sie gleichen 
den ſogenannten Sprach-Synonymen, bei denen ſich, 
wenn man ſie genau auffaßt, ſtets etwas wahrnehmen 
läßt, was dad eine Wort von dem andern unterfcheitret.' 
Auch ift es eine mißlihe Sache mit ſolchen Paralle'ken. 
Was dem dußern Anfcheine nach fich gleicht, fann feinem 
innern Weſen nad) verfchieden ſeynz und Umftände, die 
fheinbar unbedeutend, und. Verhältniffe,. die kaum bes 
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merkbar find, Fönnen leicht überfehen werden, woraus 
dann falfche Schlüffe erfolgen Fönnen. Doc mögen wir 
das Aufftellen hiſtoriſcher Parallelen fo wenig, ald das 
Auffaſſen Hiftorifher Synonymen, verwerfen. Denn wie 
letzteres zu einer genauen Wortbeftimmung hinführt, ein 
Port durd) dad andre erläutert, und zugleich die Gegen 
ftände andeutet, auf welche die Völfer ihr Augenmerf 
vorzüglich gerichtet Haben und noch richten; fo koͤnnen 
hiſtoriſche Parallelen zu einer genauen Bezeichnung hiſto— 
eifcher Thatfachen Hinführen, die einen durch die andern 
erklären, und die Richtungen und Beftrebungen des menfch= 
lichen Geiftes famt dem Getriebe menfhlicher .Leiden« 
ſchaften in verfchiedenen Zeiten und unter verfchiedenen 
Umftänden andeuten; ja, fie fünnen auch nachweiſen, 
wie in dem ſcheinbar Kleinen und Unbedeutenden die Anz. 
faͤnge ded Großen und Bedeutenden liegen, Tönnen auf 
gefährliche Beftrebungen, wie auf die Mittel, diefen zu 
begegnen, aufmerffam machen, und wiederum bei einer 
düftern Gegenwart frohe Hoffnungen für die Zukunft 
erweden. Nur muß man bei foldhen Parallelen oder 
Gleihftelungen die Werfhiedenheit der Zeiten und Um⸗ 


Stände immer im Auge haben: und fi nicht durch vor= 


gefaßte Meinungen zur Verunftaltung ded einen oder des 
andern der verglichenen Gegenftände verleiten laſſen. 
Bweitend: Gefchieht immer Neues und fehrt Altes 
nie fo, wie es einft war, zuruͤck; fo erfcheint dad Streben, 
Altes feftzuhalten, wenn Neues zum Bedürfniffe geworden 
ift, und einen alten Zuftand zuruͤckzurufen, wenn ein neuer 
eingetreten ift, eben fo vergeblich, als verwerflih. Die 
Umftände, unter denen etwas geſchieht, find ſo wenig in 
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des Menſchen Gewalt, daß man fie nicht fefthalten kann, 
wenn fie vom Strom? der ‚Zeit fortgeriffen werden, und 


nicht wieder berftellen fann ‚ find fie einmal vorüber, Nicht - 


fann man. den Menſchen zwingen, immer Kind und Knabe 
zu bleiben; noch weniger wieder Kind und Knabe zu were 
den, wenn er zum Manne aufgewachſen iſt; nicht kann 
man alſo auch Voͤlker zwingen, in ewiger Geiſteskindheit 


zu verharren, oder Ruͤckſchritte zu dem Alten zu thun, 


das ſie uͤberlebt haben. Und geſetzt, es koͤnnte geſchehen; 
ſo darf es nicht geſchehen! Denn beſtimmt iſt der Menſch, 
durch beſtaͤndige Bewegungen und Veraͤnderungen ſeines 
Buftandes fortzuſchreiten zut Vollkommenheitz und deutlich 
kuͤndigt ſich in der Geſchichte und in dem Offenbarungs⸗ 
glauben der Rathſchluß Gottes an, das Menſchengeſchlecht 
immer weiter zu fuͤhren und immer hoͤher empor zu heben. 
Vorſchritte ſind Annaͤherungen zu dieſem Ziele, Ruͤckſchritte 


Entfernungen von demſelben. Der frevelt alſo gegen die | 


Beltimmung der Menſchen, der fie von ihrer. Entwickelung 
und Vervollkommnung zuruͤckhaͤlt, oder gar ſie zuruͤck zu 
treiben ſucht zu einem Zuſtande, dem ſie entwachſen ſind. 
Aber er frevelt auch gegen ihre aͤußerliche Wohlfahrt. 
Die Beduͤrfniſſe der Menſchen aͤndern ſich nach Zeit und 
Umſtaͤnden, und was einſt nuͤtzte, kann ſpaͤterhin nach⸗ 
theilig werden, wenn es den Veraͤnderungen widerſtrebt, 
die ſich unter den Menſchen ereignen, oder den Fortſchritten, 
die fie gemacht haben. Dies gilt namentlich von deſpoti⸗ 
fhen Staats» und Kircheneinrichtungen. Es gab eine 
Beit, wo fie, wie die Gefchichte lehrt, den Völfern nuͤtzlich 


waren, und es fann Völker geben, denen fie noch nüglih 


find; aber follen fie darum immer und allenthalben beis 
Jahrb. Zr Jahrg. VL = SER, 
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behalten werden? ſollen ſie auch dann noch beibehalten 
werden, wenn die ihnen entſprechenden Umſtaͤnde nicht mehr 
vorhanden ſind? oder ſollen ſie gar zuruͤckgerufen werden, 
wenn die Voͤlker ihnen entwachſen find, wenn, bei den Ders 
änderungen und Fortfchritten der Zeiten, das Alte untauglich 
und das Neue zum Bedürfniß geworden ift? Kann dabei 
bie Öffentliche Wohlfahrt beftehen? muß nicht dadurch Wider⸗ 
fpenftigfeit erzeugt werden?‘ Die Kleider, die wir als Sina= 
ben trugen, wurden: zurüdgelegt,, ald wir denfelben ent» 
wachfen ‚waren; fo follten auch die Gefeße und Einrich— 
tungen, denen die Bölfer entwachfen find, abgeftellt werden. 
‘Hiermit wollen wir keineswegs der ftürmifchen Neue⸗ 
rungsſucht dad Wort reden. Nein, fo unrecht und ver= 
werflich es ift, allem Neuen zu widerftreben und mit vers 
blendetem Starrfinn an dem Alten zu hängen, ald gäbe ed 
fein Neues, oder als blieben die Zeiten und-Bedürfniffe der 
Menſchen immer diefelben ; eben fo unrecht und verwerflich 
ift ed auch, woillführlic von Veränderungen zu Veränder 
rungen fortzufchreiten, oder leichtfinnig alles nieder zu reißen, 
was von der Weisheit der Borfahren aufgebauet wurde und 
mit dem Staatsleben aufs innigfte verwachfen ift. Nur 
nach und nach tritt Neues hervor; nicht auf einmal: erfcheint 
die Sonne, nicht auf einmal der Frühling; nicht auf einmal 
zeifen wir aud Knaben zu Sünglingen, aus Zünglingen zu 
Männern; nicht auf einmal. entwachfen die Voͤlker ihrer 
Kindheit; — alles, was einigen Beftand haben foll, ge= 
fehieht nach und nad. So follen auch neue Gefeße und 
Staatseinrichtungen nur nad) und nad) eingeführt werden. 
An das Alte foll dad Neue ſich anfchließen, wie das Bes 
ſtehende ‚aus dem Beftandenen: hervorgeht; ſoll es verbeſſern 
and vervollfommnen, und fo in Verwandtſchaft mit dem 
Alten den neuen Bedürfniffen der Zeit entfpredhen. 
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Buͤnde im Mittelalter und in der neuern 
Beit, vier Buͤcher. Bon D. Friedrich Kortuͤm. 
Zuͤrich, in der Geßner'ſchen Buchhandlung. 1827. X 
und 350 ©. gr.8. (Diefer Band u das sun Er 
und zweite Bud.) | 
Das dritte Bud in einem zweiten Bande mit 
dem befondern Titel: 
 Bergihte der englifhen Revolution unter 
den Stuarts des ſiebenzehnten Jahrhun— 
dertd, Urſprung, Ausbildung, Verfall, Untergang 
und Folgen ded englifchen ———— Zuͤrich, 1827. 
X und 418 S. 8. | 
Wem bei dem Worte „„ Mittelalter‘ auf dem Titel 
des Werkes vielleicht dad -Gelüfte ankommen ſollte, in 
demfelden die Spuren der, feit zwanzig Jahren von einem 
geheimen jefuitifchen Bunde in Teutfchland verfuchten, Ans 
preifung der Formen ded Mittelalters in KHinficht der 
geiftlichen Hierarchie und ded Ritterthums zu finden, um, 
auf diefem fcheinbar gefchichtlichen Wege, der fortgefchrite 
tenen Menſchheit die milde aqua tofana.ded Reactionds 
ſyſtems einzuimpfen; der würde ſich fehr getäufcht finden. 
| Br Ti 
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Friedrich Kortüm iſt fein Friedrich Schlegel; 
er iſt der Mann und Vertheidiger der buͤrgerlichen und 
kirchlichen Freiheit. Ob nun gleich das tief verflochtene 
Gewebe der, aus einer bunten Miſchung von offenen und 
geheimen Jeſuiten, Myſtikern und Obſcuranten beftchen- 
den, mittelalteriſchen Parthei unſerer Zeit immer mehr, 
durch manche verungluͤckte und verungluͤckende Emiſſaire 
aus ihrer Mitte, ſich verraͤth, und nur Wenige noch durch 
die hohlklingenden philoſophiſchen Phraſen angeblich neuer 
Syſteme, durch miyſtiſche Apoplexieen und durch ſophiſti⸗ 
ſche Vertheidigung der herrlichen Zeit der Leibeigenſchaft, 
des Ritterthums, dee Frömmigkeit und Nuͤtzlichleit der 
Bettelmönche, und der Unentbehrlichfeit und Wohlthaͤtigkeit 
der Prieftermacht fich täufchen laſſen; fo iſt es doch eben ' 
an der Zeit, daß Männer, welche mit Sachkunde über 
die reichen Stoffe ded Mittelalterd: gebieten, die Licht- 
puntte defielben von. den Nebelfternen zu unterfheiden, 
und, ohne Erfünftelung, Berdrehung und politiſch⸗ fromme 
Nutzanwendung auf unfere Seit, das Mittelalter zugeben 
wiffen, wie es in den Urfunden der Gefchichte erfcheint. 
Bu diefen Männern gehört. Profeffor -Kortüm. 
In einer ernften, gemeſſenen, würdevoflen Sprache ſtellt 
er, nach den ſicherſten Quellen, die er in den Beilagen 
anfuͤhrt, die Ereigniſſe des Mittelalters dar, und zeigt, 
wie eben durch den politiſch-religidſen Charakter dieſes 
Zeitalteis die demſelben angehoͤrenden Thatſachen bedingt 
wurden. Er erzählt kurz und gedrängt, wo über aͤhn⸗ 
lihe Ereigniffe felbft Sobannes v. Müller. und 
Schiller weit breiter fich vernehmen ließen. Eben fo 
beſteht fein Werk mit voller Ehre und mit dem Charakter 
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der Eigenthämlichfeit neben fo vielen neuen, theilweiſe 
geiſtvollen und trefflichen, Werken uͤber die Bildung des 


lombardiſchen Staͤdtebundes, des helvetiſchen Bundes, 


des niederlaͤndiſchen Freiſtaates und der a. Ber: 
faflung. 

- Der Verf. verbreitet ſich im Vorworte uͤber die 
Bedeutung der freiſtaͤdtiſchen Buͤnde, und 
über den Zweck und Umfang der ihrer Ent 
ſtehungsgeſchichte gewidmeten Darftellung. 
Sehr treffend erinnert er, daß das Alterthum den Begriff 
des Freiſtaates mit kuͤnſtlicher Vollklommenheit (ob im⸗ 


mer??) auspraͤgte, daß aber die Einigung des reichen 


und mannigfaltig vertheilten Lebens zum durchgreifenden 
Volksthume den Germanen und dem Chriſtenthume 
vorbehalten blieb. Als Beftimmung feines Werkes 
ſtellt er auf: „die Fäden nachzuweiſen, weldye das 
ältefte und jüngfte Glied der freien- Bünde im Mittelalter 


und in der neuen Zeit verfnüpfen, das Freiftädtethbum 


den Republifanismus) ald Gegenfag der Willkuͤhr 
und ald Höhepunct der Staatsentwicfelung bezeichnen. Ich 
werde diefen Feuergeift, der. da Wache hält am Eingange 
der Paläfte, und bald ald Rächer gefränfter Volksrechte, 
bald als Bote nahender, in ſich und durch ſich felbft 
notbwendiger, Gefchidfe erſcheint, in ſeiner wahren und 
gleißneriſchen Huͤlle zu faſſen, den Schein vom Weſen 
zu trennen ſuchen, werde, unbekuͤmmert um die Gunſt der 
Einen und den Tadel der Andern, die Fortſchritte des 
buͤndiſchen Weſens von den erften ſchwachen Regungen 
des lombardiſchen Kindesaliers an bis zu den Manns⸗ 
jahren: der nordamerikaniſchen Union auf rein geſchicht⸗ 
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lichem Wege darzuftellen trachten, und, farg mit eigenen 
und fremden Uetheilen, die Erzählung nur da unterbrechen, 
wo ed der Zufammenhang unabweislich fordert; werde, 
nah außen und innen fehauend, die Kämpfe, durch 
welche Bündeöfreiheit errungen ward, in großen Umriffen 
befchreiben,, die Gefese der Grundverfaffung den Haupt⸗ 
zuͤgen nad) ſchildern, endlich die Verbindung andeuten, 
in welcher die fernften und nächften Erfcheinungen gleiche 
artigen Strebend wie Sproflen einer unendlichen Him⸗ 
melsleiter ftehen dürften, Died der Kreis, den fie in der 
Beit umſchließen.“ 

So beginnt dad Werf mit dem Lombarden- 
bunde; es folgt der Hanfeatifche, der rheiniſche 
Städtebund;z die fhweizerifhe Eidägenoffen- 
ſchaft; der niederländifhe Bund; dann die Ges 
ſchichte der brittifhen Revolution unter den 
Stuartd. Im vierten, noch rüdftändigen, Buche 
werden Nordamerifa und Frankreich folgen. — 
Rec, der: diefen Ideengang völlig gut heißt, nimmt nur 
an dem generellen Titel ded Werkes ,, Entftehungsges 
ſchichte der freiftädtifhen Bünde’ Anftoß, wenn 
derfelbe auf die brittiſche, nordamerifanifche und franzöfis 
ſche Revolution bezogen werden fol, die, in Vergleichung 
mit den Städtebündniffen im Dlittelalter, doch nur in der 
weiteften Bedeutung ded MWorted, jenem Begriffe unters 
geordnet werden fönnen. Nach dem Ermeflen des Rec, 
würde der Titel des Werkes entfprechender gelautet haben: 
„Entwidelungsgefhichte der bürgerlihen 
und politifhen Freiheit feit dem Mittelalter 
bis auf unfere Beit,” 
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Abgeſehen Swer von dieſer Bemerkung, gehoͤrt das 
Werk zu den vorzuͤglichſten geſchichtlichen Erſcheinungen 
der neueſten Zeit. Faſt durchgehends uͤberlaͤßt det Verf. 
die handelnden Individuen, die er darſtellt, ſich ſelbſt; 
nur ſelten tritt ſein eigenes politiſches Urtheil, als Er⸗ 
gebniß uͤber Chataktere, große Thatſachen und ganze 
Seitalter, indie Mitte, oder an den Schluß der Dar⸗ 
ſtellung. Da aber, wo: er: diefed Ergebniß aufftellt, 
trifft es mit der Kraft des eleftrifchen Strals. Wir wer« 
den namentlich Beiſpiele d avon geben, weil eben ſolche, 
aus der Geſchichte abgeleitete, Ergebniſſe theils den Geiſt 
und die Eigenthuͤmlichkeit des Schriftſtellers am ſicherſten 
. bezeugen, theils zunaͤchſt in den — Bereich der 
„Jahrbuͤcher“ gehoͤren. 

Der Inhalt der vor und liegenden drei Büiher er⸗ 
hellt bereits aus der mitgetheilten Stelle des Vorworts 
mit des Verfs. eigenen Worten. Daß er, nach dem 
innern Verhaͤltniſſe, dem: Lombardenbunde, der helveti⸗ 
ſchen Eidsgenoſſenſchaft und dem niederlaͤndiſchen Bunde 
weniger Umfang gibt, als der brittiſchen Revolution, 
| bezeugt den ſichern Tact des Verfs. in ber politifchen 
Wuͤrdigung der Groͤße der Ereigniſſe. Rec. hat in meh⸗ 
rern geſchichtlichen Werfen die Freiwerdung der Schweiz 
nicht ohne Intereffe und Wärme gefihildert; allein nie 
konnte er ed über ſich gewinnen, aus einer gewiffen Vor⸗ 
liebe- für die Alpen und. dad tapfere Hirtenvolf, die poli⸗ 
tiſche Bildung der, Eidögenoflenfchaft ausführlicher zu be⸗ 
handeln, als die: Gefchichte der. brittifchen oder franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution, ‚und, wie: Manche zu thun pflegen, 

hei der Darftellung jener, mit: einer ind Mifrologifche 


gehenden Breite alle Einzelnheiten aufzuzäßlen, dagegen 
aber die für die ganze europäifche und amerifanifche Menfch- 
beit unermeßlich folgenreiche brittifhe, nordamerifanifche 
und franzöfifche Revolution auf einen verhaͤltnißmaͤßig 
weit fleinern Umfang zu beſchraͤnken. Denn was, im 
neuerer Zeit, der nachmalige Kaifer Pauli, noch als 
Großfürft von der Revolution in Genf ausſprach: „ſie 
fey ein Orfan in einem Glafe Waſſer;“ das war, nah 
. dem Berbältniffe zu ihrer europaͤiſchen Bedeutung , - die 
belvetifche Revolution’ feit dem Jahre. 1308 zur brittiſchen 
und franzöfifchen. Wer daran zweifeln. dürfte; der vers 
ſuche nur ein einziges großes politifches Ergebniß nachzu⸗ 
weifen, welches die fchweizerifche Revolution auf die 
politifhe Geftaltung und die Schickſale unferd ganjen 
Erdtheild bewirkt Habe? Welche Folgen aber die brittifche, 
die nordamerifanifche und die franzöfifche Revolution, nach 
allen Richtungen bin, auf zwei Erdtheile ausübte, und 
. wie namentlich mit der legten der ganze politifche Bau 
des Mittelalterd in Teimmern zufammenftärzte, und fel6ft 
durch die -Nothfünfte des Reactionsſyſtems nur: bier und 
da mühfam zufammengehalten werden-fann; wer möchte 
dies zu verfennen und abzuläugnen vermögen — Nach 
 diefem richtigen Verhältniffe gibt daher auch der Verf. 
die brittifhe Revolution in einer ‚größern Dars 
ſtellung, und, ahnet der Rec. richtig, fo wird die norde 
amerifanifche und franzöfifche noch einen bedeutendern 
Umfang in Anfpruch nehmen ‚und dieß mit Recht! 
‚Ob dad Urtheil des Rec. der Wahrheit gemäß war, 
mögen einzelne Stellen belegen. ı Wir Hören zuerfk 
den Berf. (Sb. 1. ©, 58) Über den Lombardenbund. 
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„Als Maſſe betrachtet, offenbaren die -Lombarden eine 
fuͤr jene Zeiten ausgezeichnete Schnellfraft und Stärfez 
eben dadurch die Tüchtigfeit für ein. freied Gemeinwefen 
- beurfundend. Nirgends .erfcheint während. ded- Unabs 
haͤngigkeitskrieges und in der nächften" Beitfolge ein. bes 
deutender Name, eine große Perfönlichfeitz alles was für 
und.wider die Eidögenofjenfchaft gefchieht, geht aus Koͤr⸗ 
perſchaft hervor, das Volk ſteht vor= der Adel ruͤck⸗ 
waͤrt 8. Obſchon diefe Eigenthümlichfeit für die Tugend 
der Gefammtheit zeugt, ward fie doch gefährlich in Augen⸗ 
bliden gewaltiger Entſcheidung; 1158 und 1162 fingt 
Mailands Bürgerfchaft dad Friedenslied der Gefchlechter 
nach, indeß die. Rathsmeiſter ruhmvollen Untergang bes 
gehren. : Warum aber trieb die reiche Beugungäfraft 
Staliend im zwölften Jahrhunderte feinen großen Mann 
hervor, damit ſich an ihn, als unerfchütterlichen Grund⸗ 
ftein, die bewegliche Menge anlehnen möchte? Deshalb, _ 
weil die ftädtifchen und bündifchen Ordnungen den Fehler 
der.meiften Freiftaaten des. Mittelalterd theilten: Mangel | 
an.Regierungsdftärfe (Centralkraft). Das Conſulat 
and Heermeiſterthum (Dictatur) der Römer, das. Richters 
amt der Karthager (Suffeten), das: Königthum der Spar⸗ 
- taner, die außerordentlichen Gewalten vieler griechifcher 
Freiſtaaten, die Feldherrnfchaft der Aetoler, Thebaner und 
Achaͤer, gaben dem perfönlichen Ehrgeize — auch er ift 
nothwendig — einen weiten Wirkungskreis, defien Ente 
artung durch gleichzeitige, Behörden des Volkes , wenn 
nicht gehindert, doch bedeutend erſchwert ward. Dagegen 
war das lombardiſche Conſulat unter zu viele Mitglieder 
vertheilt, dad Rectorat: zu. vielartigen Gegenftänden anges 
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wieſen, als daß die Vollziehung der: Beſchluͤſſe mit der 
nothwendigen Schnellkraft geſchehen konnte. Ueberhaupt 
hat. dadurch das freiſtaͤdtiſche Alterthum geglaͤnzt, daß es 
die Forderungen der Maſſe mit der aufſtrebenden 
Geiſtes ſtaͤrke in Verbindung ſetzte, mehr nah innen 
denn außen. wirfte, den Adel der Tuͤchtigkeit ald Bes 
dingniß und Wächter der alle Geburtörechte verſchmaͤhen⸗ 
den Volköverfaffung betrachtete, kangfam und: bildend die 
Ergebniffe der Vergangenheit an die ‚Gegenwart fnüpfte, 
und alfo, man möchte-fagen, die Erftarrung ;oder Ges 
waltthätigfeit hervorragender Bürger. hemmte.“ 
Aus den gefchichtlihen Schilderungen wählt Rec. 
die Ermordung Albrehtd von Deftreih (Rh. 14 
&.113): ‚Am Tage Philippi: ward zu Baden im Aargau 
eine glänzende Hoffahrt gehalten. Neben vielen andern 
Herren. erfchienen die Bifchöffe von Mainz, Trier, Koͤn 
und Straßburg. Da ließ Herzog Johann, des Königs 
- Neffe, den Obeim durch die Bifchöffe von. Koftnig ‚und 
Mainz. um die Uebergabe ded lang vorenthaltenen Erbe 
nachfuchen. Mein lieber Sohn, ſprach Albrecht zu dem 
fchnell berufenen Herzoge, du fannft gewiß feyn, . ich 
werde dich. befriedigen... "Und zugleich fagte er zu dem 
Erzbifchoffe von Mainz: ich hoffe, ihe beruhigt den Herzog, 
bis ich vwoieder aus Böhmen komme, Als man ſich dar- 
nach zu Tiſche gefest Hatte, erhob fich der König, unge 
wöhnlich heiter, nahm, wie es der Zeit Sitte war, die 
von einem Edelfnaben überreihten Maienkraͤnze, vertheilte 
fie unter die Gäfte, und ſetzte dem Herzoge den: fehönften 
MRautenfranz auf. Johanns Auge ward feucht. Nach⸗ 
mittags, ald der König. feiner Gemahlin Elifabeth ent⸗ 
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gegenritt, und jenſeits der Reuß keinen andern Begleiter 
hatte, als den von Eſchenbach zur Rechten, von 
Wart zur Linken, und von Palm hinter fi, rief der 
nacheilende Herzog aus: Jetzt nicht länger gezaudert! 
Sofort von allen Seiten angegriffen, ſchrie Albrecht: 
Better, zur Hülfe! Das iſt die Huͤlfe; ſprach Johann, 
und rannte dem ſchon Verwundeten das Schwert in den 
Ruͤcken, daß es vorn aus der Bruſt drang. Die Moͤrder 
flohen; auf dem Schooſe eines armen Weibes ſtarb, von 
Allen verlaſſen, von Wenigen betrauert, der — am 
1. Mai 1308.“ 

Es folge dad Urtheil des Verfs. über den: politie 
ſchen Charakter der Eidsgenoffenfhaft (Th. 1. 
©. 145): „Alle Berfaffungen des Mittelalters haben fich 
nicht fowohl aus einem durchgreifenden Grunde 
fage (Princip), ald aus dem Stoffe der bald ärmern, 
bald. reichern Erfahrung entwidelt, ohne daß fie deshalb 
- den Anfprüchen auf Einheit und Bervollfommnung. ente 
fagten; doch traten die Schwierigfeiten und Mißgriffe bei 
der Vorherrſchaft des Mannigfaltigen und Befondern um 
fo größer, auf, je gewaltiger dad Jahrhundert von Leiden⸗ 
ſchaften und Thatkraft / war. Auch von der oberaleman⸗ 
niſchen Eidsgenoſſenſchaft galt dieſe Bemerkung; es war 
keine Verbindung der Glarner mit Lucern, kein unmittel⸗ 
barer Bundesvertrag zwiſchen Bern, Zuͤrich und Lucern, 
Uri, keine Verbindung der Berner mit Glarus noch Zug; 
die drei Waldſtaͤdter Eidsgenoſſen mit allen, mit Lucern, 
Bern, Suͤrich, Zug, Glarus, waren und blieben der 
Alles zuſammenhaltende Eckſtein. Der allgemeine Geiſt 
war die Freiheit; nur fuͤr deren Behauptung war die 
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ſchweizeriſche Eiddgenoffenfchaft bis auf unfere Tage nur 
eine Macht; in jedem Orte vermochte die Höchfte Gewalt, - 
was ihr nach der Verfaffung zufam; jeder Bürger und 
Landmann ſo viel er durfte nach dem Herfommen der 
Wäter und nach dem Gefege der Natur.’ 

In kurzen, treffenden Umtiffen ftellt der Verf. (35. 1. 
©. 226) die Charafteriftif Wilhelms von Oranien 
auf. „In ihm. verförperte fich gleichfam die hoͤchſte 
Befonnenpeit mit jugendlicher Kraft gepaart. Sein 
ſcharfſinniger, ſtets geſchaͤftiger Geift richtete fich früßzeitig, 
durch die Gunft der geſellſchaftlichen Stellung unterftügt, 
auf Beobahtung:der Menſchen und ihrer Natur. Nichts 

‘ entging dem Spaͤherblick; die Gedanken der Feinde wur= - 
den in der Geburt entdeckt, ſogleich Mittel der Abwehr 
gerüftet, den Freunden drohende Gefahren in weiter Ferne 
eben fo fihnell wahrgenommen als gemeldet. Diefen an= 
bohrnen Scharfblick bildeten Erfahrung und Wiſſenſchaft 

zu ſeltener Bolfommenheit aus; Oranien Fannte feine 
Gefuͤhlsvorſtellungen und dunfle Begriffe, am allerwenig⸗ 
ſten in der Staatöfunftz er überfchaute die Begeben- 
heiten, ‘denen er gebieten, nicht dienen wollte. Folge 
Diefer außerordentlichen VBerftandesfraft war Beherrſchung 
der Leidenfchaften. Oranien unterdrüdte den auffteigenden 
Grimm, verfhmerzte die Nachwehen gefcheiterter Hoffe 
nungen. Tiefe Berfhwiegenheit entzog dem Auge 
des fcharffihtigften Feindes die gefaßten Entfchlüffe, indeß 
eiferne Standhaftigfeit den Willen in der Ausführung 
begleitete. Wilhelms Beredfamfeit wirkte um fo Fräftiger, 
je feltener. fie auftrat, und je fihärfer, bei.dem Ueber⸗ 
gewichte des Verſtandes, Perſonen, Zeit und Oertlichkeit 
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unterſchieden wurden; ſelbſt fein Stillſchweigen war Be 
xedſamkeit. Bum Staatsmanne und Gefeßgeber ges 
bohren, befaß Dranien nur mittelmäßige Feldherrngaben; 
das überaus weiſe ‚und bedaͤchtige Urtheil hemmte nicht 
ſelten ſchnelle Bewegungen und Entſchluͤſſe, ohne welche 
die groͤßte Feldherrnkunſt zu erſtarren pflegt.“ — 
Wie gern theilte Rec. noch die trefflichen Schilde⸗ 
rungen der Verhaftung und Hinrichtung Egmonds, des 
Herzogs von Alba, der Ermordung des Oraniers u.a. 
mit; allein dad dritte Buch, daß: die: brittiſche 
Revolution darſtellt, hat gleiches Recht auf dieſelbe 
Anerkennung. Darf Rec, dabei feine Ueberzeugung aus⸗ 
. Sprechen ; fo ſtellt er dieſes Buch noch höher‘, ald die bei 
den erfien, weil.der Stoff ungleich höhere Intereflen bes 
ruͤhtt, und. der Schriftſteller mit dem: fichern politifchen 
 Blicfe,ofo, wenig er auch das Kleine in der Gefihichte 
vernachläffigen darf, ;dach immer. die höhere. Kraft ſeines 
Geifted den großartigen. Stoffen mit einer gewiſſen ine 
ftinetartigen. Vorliebe -zuwendet. Mögen ihm dies. die. - 
Mifeologen ‚verzeihen, die über eine glädlich gefundene 
Variante‘ in ein convulſiviſches Entzücen gerathen; das - 
Maas geiftiger Kraft iſt einmal fehr: verfchieden ausge⸗ 
theilt, und der Verf. dieſes Werles, fo wie feine Lefer, 
‘ haben volle Urfache, „mit der dem Verf. von: der Natur 
ertbeilten Weihe zufrieden: zu ſeyn. Die Urtheile der 
gefchichtlich = politifhen Schriftfteller über die Stuarte und 
Wilhelm den Oranier auf dem brittifchen Throne enthal⸗ 
ten, feit ed eine Gefhihtöfhreibung gibt, den ſicher⸗ 
‚ften Maasſtab über die politifhe Schule, zu welcher fie 
gehören, und über den :Geift, der aus ihnen fpricht, 
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Der Verf., nachdem er die Reaction unter Karl 2 
aus fuͤhrlich in ihren Hauptpuncten und Verʒweigungen 

geſchildert hat, beſchließt die Darſtellung (Th. 2. S. 348) 
mit folgendein Ergebniſſe: „So waren die Grundpfeiler 
der engliſchen Staatsordnung gebrochen, und die Fruͤchte 
vieljaͤhriger Wirren dem wurzelloſen Baume entriſſen, die 
Glaubensſaͤtze vom goͤttlichen Urſprunge des Fuͤrſten und 
unbedingten Gehorſam des Unterthans auf niedere wie 
hoͤhere Schulen verpflanzt, die Briefe der Gemeinden zer⸗ 
riſſen, die Rechte des Parlements an koͤnigliche Gnade 
geknuͤpft, Schmeichler und Söldner durch Ehren und 
Stellen belohnt, Freunde des urkundlichen Rechts und der 
Wahrheit gebannt, verhaftet, ermordet, mit einem Worte 
die Entwürfe des fühnften Ehrgeised beinahe ausgeführt; 
niemand abnete den nahen Umſchwung des öffentlichen 
Geſchicks, am wenigſten der König, welcher, auf dem 
Zodbette roͤmiſch-⸗katholiſch, den 6. Hornung 1685 
plöslich ſtarb. Ueberblickt man Faltblütig die Hand⸗ 
lungen diefed durch Buckingham : frühzeitig gebildeten 
- Stuart; fo darf das Geftändniß folgen: er war hoffaͤrtig 
und herrſchluſtig dem Volfe, befcheiden und demüthig dem 
YAuslande, infonderheit Frankreich gegen über; verföhnlich, 
biöweilen gefüßlloß ‚bei allgemeinen, rachgierig und em⸗ 
pfindfich bei perfönlichen Beleidigungen; ein liebenswuͤrdi⸗ 
ger, heiterer, ſelbſt witziger Gefellfchafter und Erzähler; 
- ein Teichtfinniger, träger, ſchlechter König und Staatd- 
mann, alfo daß- er. nie einfältig gefprochen, nie weife 
gehandelt hatz; bis zur Verſchwendung  freigebig- gegen 
Guͤnſtlinge, Getreue und Keböfrauen, deren. er: nicht 
weniger denn fieben unterhieltz- Bid zum Geize ſparſam als 
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Oberhaupt des Rei; vielſeitig gebildet, bekannt mit 
dem Schiffsbaue, der Heil⸗ und Scheidekunſt, aber 
arbeitsſchen und ungruͤndlich; offen und treu den Freun⸗ 
den, Blutsverwandten und Geliebten, heuchleriſch und 
wanfelmüthig den! Volke, dem Glauben ſeiner Wäter 
gegen. über; und forgehbt in der Verſtellung, daß er: al® 
Proteftänt ſprechen und ſchwoͤren, als Katholif beichten 
und ſterben konnte; nicht: unempfaͤnglich für das Schöne 
im den Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und Weibergeſtalten, 
aber verſchloſſen -gegen- den Reiz des durch Großthaten 
errungenen Nachruhms; geſchickt, die Gegenwart. zu :bek 
nugen-und zu genießen, doc) unbefümmert um die Folgen - 
feiner Handlungen -wie um dad Urtheil der Ueberlebenden ; 
im Mißgefchide demüthig und ergebungsvoll, im. Gläde 
boffärtig und ungeduldig, überhaupt ein Mann, deflen 
Beftimmung feine Föniglihe war. — ‚Wenn ein 
politifcher Arzt ein Recept Für. die Einführung -ded:-Rez 
aetionsſyſtems niederfchreiben folltez koͤnnte er wohl andere 
Species zuſammenſtellen, als — — u — 
Ben enthält? 





$ür den — der ikea nd eehtligen 
Wahrheit in dem- Sponheimifhen Sur 
rogat- und Succeffionsftreite zwiſchen 
Bayern und Baden. Frankfurt am Main, in der 
Andreaiſchen Buchhandlung. 1829, 154 S. gr. 8, 
Des Sponheimiſchen Surrogat⸗ und Succeſſions 

ſtreits — oder beſtimmter: der erneuerten Anſpruͤche | 
Bayerns auf die Abtretung der rheiniſchen Pfalz von 
Baden — dem Erloͤſchen der Nachkommen des Manns⸗ 


—— 
ſtammes aus der erſten Ehe des Großherzogs Kari 
Friedrich von Baden — iſt in dem Jahrgange 1828 
diefer‘,„„Zahrbücher”’ mehrmals bei der Beurtheilung der 
daruͤber erſchienenen Schriften gedacht, und, aus Grund⸗ 
fügen des Voͤllerrechts, geſt uͤtzt a u f.die Guͤltigkeit 
der deshalb abgefhloffenen; Verträge, von 
dem Rec. die Anficht feſtgehalten und die; Ueberzeugung 
ausgeſprochen worden, Daß der Territorial beſtand 
des Großherzogsthums Baden, ‚zufolge der Ver⸗ 
traͤge, in keinem eintretenden Falle beeintraͤch— 
tigt,werden duͤrfe, obgleich die fehlende Contiguitaͤt 
Der bayriſchen Rheinprovinz mit dem diesſeits gelegenen 
Bayern nicht ohne. Nachtheile für Bayern ſey. Der 
Dritte, der weder Bayer noch Badener ift, ſteht allen 
dings in dem Nachtheile, daß ihm ‚die Kenntniß mancher 
Einzelnheiten abgeht „welche der eingebohrne Schriftfteller 
diefer Länder befigtz allein er hat auch den Vortheil der 
Alnbefangenheit: und des völlig ‚neutralen Urtheild vor 
ihnen voraus ,. das: bei politiſch- Biplomatifigen Au 
den Ausfchlag geben muß. * 

Ref. beurtheilte in diefen ,, Jahtbuͤchern ar (1828. 
Band 4. S. 198) die ‚gründlich gelehrte Schrift s- „Der 
Sponheimiſche Surrogat⸗ und. Succeſſionsſtreit zwiſchen 
Bayern und Baden’: mit der gerechten Anerkennung der 
publiciſtiſchen Gelehrfamfeit ihres Verfaſſers. Allein: die 
Schrift fand einen anonymen Gegner in dem bayhr i⸗ 
Shen Verf. der Gegenfhrift: „Ueber die. Spons 
beimifhen Surrogat= und Succeffiodfrage, 
Stuttg. und Tuͤb. 1828, 8.5 ſo wie der Anhang: der 
erſten Schrift: heine. ‚die bayriſche Zerritgrialfnge”‘ 
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eine Beantwortung durch den geh. Rath Baharid in 
Heidelberg „uͤber die Anfprühe Bayerns an 
Baden wegen der SOLIDEN! an vos 
delberg, 1828, 8. 

Da Ref. bereitö früher fein —* — * Sache 
in dieſen „Jahrbuͤchern“ unverhohlen auöfprach , und 
Eingangsweife zu diefer Anzeige: wiederhohlte; fo darf er 
blos erinnern, daß der Verf. des oben genannten Werkes 
"die Vertheidigung feiner vorfährigen Schrift: „Der Spon= 
heimifche Surrogat= und Succeffionöftreit”’ "gegen den 
anonymen bayriſchen Schriftftelfer mit wahrhaft fi fiegreicher 
publiciftifcher Gelehrſamkeit führt, und (S. 145) in der 
Schlußrede) die Schrift Bahariä’s in einer um: 
ſichtsvollen und gemäßigten Gegenrede beruͤckſichtigt, ohne 
feine früher aufgeftellteri Behauptungen zuruͤckzunehmen. — 
Irrt Ref. nicht; fo dürfte für die beiden betheiligten 
Staaten, und felbft für den ganzen teutfchen Staatens 
Bund, es am beften fen, wenn man nun die ganze Sade 
für das nähme, was im Kriege — eine militairifihe 
Demonftration ift. Würde die Sache unter Fünftig 
eintretenden Verhältniffen von neuem Aufgefaßt und weiter 
verfolgt; wer möchte die Kolgen davon für Teutfchland, 
ſelbſt für Europa, und für das völferrechtliche Dogma des 
„Harantirten Befitzftandes‘ im Voraus zu be— 
rechnen verfuhen? Die Gefchichte des Erdthelld weiß da⸗ 
von feit 1789 zu erzählen, wohin dad Unfi cherwerden 
des Bias an führe, — ⸗· a 
Nede gegen die auf Kutosetlikten — gras 
denden geheimen Berbindungen, gehalten am 
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1. Oct. 1828 bei der Entlaſſung der Abiturienten im 
Gymnaſium zu Darmſtadt. Darmſtadt, 1828,17. 4. 
Ref. hoſpitirte im September 1826 bei einer oͤffent⸗ 
lichen Prüfung in der oberſten Claſſe des trefflich organi⸗ 
firten. Gymnaſiums zu. Darmſtadt, und. erinnert ſich noch 
mit hohes. Achtung des Eindrudes, den das damald wahr⸗ 
genommene glüdlihe Verhaͤltniß zwifchen Lehrern und 
Böglingen, und der. ernſte beftimmte Geift der Böglinge 
in. ihren Antworten auf die ihnen vorgelegten Fragen auf - 
ihn machte. Defto wirffamer mußte auf ſolche Zoͤg— 
linge die vorliegende Rede ded Heren Directors und Prof. 
Dilthey feyn, die fodann auf hoͤchſten Befehl 
befannt gemacht ward. Denn die-Darmftädter- Regierung _ 
erkannte, daß den geheimen Verbindungen auf den Hoch⸗ 
ſchulen zunähft nur durch ein fräftiged Ein- 
wirfen auf. die Abiturienten von den gelehr— 
ten. Schulen gewehrt werden fann, weil die 
paͤdagogiſchen Mittel, die hier noch anzumenden find, 
‚auf der Univerfität wegfallen. Diefe Rede verdient daher 
die. weiteſte Verbreitung, als Muftereede, wie alle 
Directoren gelehrter Schulen ihre Abiturienten entlaffen, 
und welche Grundfäge, welde Ermahnungen und War 
nungen fie ihren abgehenden. und ihren: bleibenden Zög- 
Ulingen in ſolchen feierlihen Augenblicken mittheilen folen, 
Auf aͤhnliche Weiſe, wie die hochwichtige Confirmations⸗ 
handlung auf die Gemuͤther unverdorbener Kinder bei 
ihrem Austritte aus den Elementarſchulen wicht; fo auch 
das Wort der Weihe, des Ernſtes und der Kraft des 
verehrten und. auf Geiſt und: Herz feiner Zoͤglinge gleich 
mächtig wirfenden Lehrers deu, gelehrten Schulen, Denn, 


! 


nach der beftehenden Ordnung der Dinge auf den Uni⸗ 


verfitäten, wird nie ein akademiſcher Lehrer in dem 
Grade auf feine Zuhörer einwirfen fönnen, wie dies der 
vieljährige tägliche Lehrer auf den Gymnafien vermag, 
fobald der Kreis feiner Zöglinge feinem Geiſte und ſeinem 
Herzen vertraut. 





Ueber den teutſchen Buchhandel. Von Karl 
Wolf, der Phil. und beider Rechte Doctor, Private 
docenten an der Ludwig - Marimiliand » Univerfität, und 
bürgerlihem Buchdrucker. —— bei Wolf. 80 S. 
gr. 8. 

Rec. rechnet es zu den guten Zeichen unſrer Zeit, 
daß, bevor allgemeine Geſetze uͤber den Buchhandel, ent⸗ 
weder in einzelnen groͤßern Staaten, oder, wie ſchon 
laͤngſt beabſichtigt ward, fuͤr den teutſchen Staatenbund 
bei dem Bundestage zu Frankfurt am Main erſcheinen, | 
die Stimmen fachfundiger Männer über diefen Gegen: 
ftand verlautbaren. Denn weder der gelehtte Juriſt, wenn 
er befonderd nicht aus eigener vieljähriger ſchriftſtelleriſcher 
Khätigfeit das Innere und Aeußere des’ teutſchen Buch: 
handels näher fennen fernte, noch auch der Sihriftfteter; 
dem immer der wichtigfte Theil des merfahtilifchen Geb 
ſchaͤfts beim Buchhandel ein verſchloſſenes Heiligehum 
bleibt (woran nur neuerlich Müllner in fi Schrift: 
Meine Lämmer und ihre Hirten’ erinnerte, 
vermag, Bei dem beften Willen, zweckdienliche Vorſchlaͤge 
deshalb aufzuftelen. Die beften Vorfchläge diefer Net 


muͤſſen von der Buchhaͤndlerwelt ſelbſt ausgehen, 


wobei es ſich vom ſelbſt verſteht, daß dabei’ weden Kaſten⸗ 
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geiſt noch Eigennutz im Spiele ſeyn duͤrfen, — daß 
Maͤnner vom Fache, mit großartigem Sinne fuͤr die 
Literatur, und dabei tief eingeweiht in die Geheimniſſe der 
buchhaͤndleriſchen Betriebſamleit, mit derſelben Offenheit 
und Freimuͤthigkeit daruͤber ſich erklaͤren, wie ungefähr 
Lafitte und Caſimir Perrier uͤber Gegenſtaͤnde des 
Verkehrs und des Welthandels in der franzoͤſiſchen De— 
putirtenkammer. — In dieſem Sinne und Geiſte ſprach 
Friedrich Perthes uͤber denſelben Gegenſtand vor einigen 
Monaten in dieſen „Fahrbuͤchern“, und, mit mehr— 
Ascher Beziehung auf diefen gewichtvollen Aufſatz, ſtellt 
nun auch D. Wolf in der oben —. — feine 
Anficht darüber auf. 

- Wenn die Grenzen ber „Jahrbaucher nur ein allge⸗ 
meines Urtheil, mit einigen einzelnen Bemerkungen, uͤber 
dieſe ‚Schrift verſtatten; fo darf doch Ref. ſogleich Ein⸗ 

gangsweiſe verſichern, daß der Verf. als ein Mann vom 
Fache ſpricht, daß in ihm juridiſche und buchhaͤndleriſche 
Kenntniſſe ſich vereinigen, daß er, nach ſeinen Citaten, 
faſt alles geleſen hat, was uͤber dieſen Gegenſtand in 
aͤlterer und neuerer Zeit erſchien, und daß man ihn leſen 
muß, ſelbſt wenn man in einzelnen Behauptungen viel⸗ 
fach von ihm abweichen ſollte. Die Schrift zerfaͤllt in 
wei Abfihnitte: 1) Ratur des teutfhen Bud 
bandeld; Gegenwaͤrtige Lage ded Bude 
handels in Teutſchland. Von S. 47 an folgen 
Anmerkungen und Beilagen, welche die Belege 
‚von Der großen Belefenbeit ded Verf. in Hinficht der 
“über den teutfihen Buchhandel erfchienenen Schriften und 
Auffäge enthalten, und wo er zu feinen theoretiſch aus⸗ 


- 
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geſprochenen Saͤtzen einzelne — und Erlaͤuterungen 
aufſtellt. 

Sehr richtig geht der Verf. in dem Abſchnitte uͤber 
die Natur des teutſchen Buchhandels von der 
Thatſache aus, daß die Hauptverſchiedenheit des teutſchen 
Buchhandels von dem auswaͤrtigen und von jedem andern 
Handelszweige darauf beruht, daß der Verleger den 
Preis beſtimmt, um welchen ein Buch in ganz 
Teutſchland verkauft werden muß. Es iſt aller⸗ 
dings der Catalogspreis ein wichtiger Anhaltepunct; 
allein dabei darf nicht uͤberſehen werden, daß theils dieſer 
Preis im Innern Teutſchlands durch das Rabatgeben 
herabgeſetzt, theils in den, von dem Mittelpuncte des 
Buchhandels entfernten, Gegenden, z. B. in Koͤnigsberg, 
in der Schweiz, Oeſtreich u. a. durch den Aufſchlag für 
Porto, Spefen und dergl. erhöht wird. Dazu fommen 
noch die vielen, von einzelnen Buchhändlern in neuern 
Beiten beftimmten, Ausnahmen; z. B. bei Goͤthe's, bei 
Herderd u.a. Werfen. Es iſt daher nicht zu [äugnen, daß 
die von dem Verf. genannte fefte Unterlage des Preifes, 
theils Durch Örtliche Verhaͤltniſſe, theild ducch die Willkuͤhr 
einzelner Verleger , oft bedeutend modiflciet wird. 
WVoͤllig tritt Rec dem Verf, bei, wenn er audfpricht, 
dag die Feftfegung des Ladenpreifed ganz vom Verleger 
abhängen mäffe, und jeder Berfuhder Obrigkeit, 
die Büherpreifefeftzufesen, unausfühbrbar 
und ungerecht feyn würde, „Der Verleger hat 
nämlich. bei Feftfeßung des Radenpreifes zu berschnen und. 
gu "beachten, einmal, den Preis des Manuſcripts, wofle 
ſich natürlich feine Taxe feftfegen läßt, und. dee mit.dem 


: Wie 


Rufe des Schriftftellerd fleigt; dann muß er Kuͤckſicht 
nehmen auf den Inhalt ded Berlagdartifeld, ob diefer 
blos einen Zweig der Wiſſenſchaft umfaßt, alfo nur für 
ein begrenztes Yublicum beftimmt ift, oder ob dad Buch 
für eine große Verſchiedenheit von Abnehmern ſich eignet; 
endlich hat der Verleger auch noch auf die Koſten der 
aͤußern Ausſtattung zu ſehen, weil eine Taxe für den 
Buchdrucker feſtzuſetzen, nicht ausfuͤhrbar iſt.“ Daraus 
ergibt ſich, daß der Vorſchlag der Bundescommiſſion, in 
dem Entwurfe zur Sicherſtellung der Rechte der Schrift⸗ 
ſteller und Verleger gegen den Nachdruck, ein Preis⸗ 
marimum für gewoͤhnliche Schriften, nad 
der Berfhiedenbeit des Papiers, zu ſetzen, 
nicht ausführbar ſeyn dürfte. Rec, tritt auch darin dem 
Verf., mit einigen Einfchränfungen, bei, daß es die 


Abſicht des Verlegers feyn müfle, von einem Werfe fo 


viele Eremplare abzufegen, ald immer möglih, und daß 
died nur bei billigen Preifen zu erreichen möglich 
fey; fo wie auch der Berfafler eines Werkes, bei Ab: 
ſchließung ded DVerlagdvertraged, dad Recht babe, zur 
Beftimmung des Ladenpreifes mitzuwirken. Das legtere 
Recht dürfte freilich nur in feltenern Fällen geltend 
gemacht werden, weil der Schriftfteller theils der Einficht, 
theils der richtig berechnenden Speculation des Verlegerd 
die. Feſtſetzung des Ladenpreifed in der Kegel am 
fiherften überläßt. _Denn zugeftanden, daß der Verleger 
in einzelnen Sälen, auch bei Hohen Preidanfägen, 
fid wohl befinden fann ; fo dürfte doch mit Hunderten ‚von 
Beifpielen nachzuweifen feyn, daß der gemäßigte und 
verhaͤltnißmaͤßig billige Preis dem Intereffe ded 
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Verlegerd mehr entfpricht ‚ ald.der erhöhte. Das leſende 
und Faufende Publicum hat, durch lange Prarid, nach 


und nad) einen gewiffen Tact fi) angeeignet, nach wel⸗ 


chem ed bald die Uebergeugung gewinnt, ob dad zu faus 


fende Werk in einem angemeffenen, oder in einem 
uͤberhohen, Preiſe ftehe, und nach diefem Karte richtet 
ſich, in unzähligen Fällen, der Abſatz. Sollte nicht der 


Verleger ſelbſt ſich ſchaden, der z. B. bei einem verhält ⸗ 


nißmaͤßig zu Hohen Preiſe erſt nach 6—8 Jahren eine 
Auflage verfauft, während er fie, bei einem gemäßigten 


Hreife, in 2—3 Jahren abgeſetzt haben würde? ft in u 


folhem Fade die Speculation wirklich richtig; zugeftan- 


den, daß der Ertrag nah 6— 8 Jahren allerdings weit er= 


giebiger wäre? Iſt ed nicht weit rathfamer, mit den maͤßi⸗ 
gern Zinſen des aufgewandten Capitals, bei einem Abſatze 
in 2 —ı3 Jahren ſich zu begnügen ‚und diefed Gewinns, 


bei einer zweiten Xuflage, binnen 6—8 Jahren ſich zwei⸗ 


und mehreremale zu verſichern? Dies iſt um ſo mehr zu 


bedenken, weil, bei dem reichen Anbaue der Wiſſenſchaf⸗ 


ten in neuern Zeiten, es ſelten an Werken uͤber denſelben 
Gegenſtand zu verſchiedenen Preiſen ( B. in der 


Geographie, Geſchichte, in Erbauungsſchriften, ſelbſt in 
Kochbuͤchern u. ſ. w.) mangelt , und viele Käufer doch 
nach dem wohlfeilern Werke greifen. Wir ſetzen 


z. B. den Fall, ein wenig bemittelter Vater kauft fuͤr 
ſeine Kinder eine Naturgeſchichte, eine Weltgeſchichte, 


oder andere wiſſenſchaftliche Lehrbuͤcher. Iſt er dabei nicht 
durch ein beim Unterrichte ſeiner Kinder eingefuͤhrtes Lehr⸗ 
buch gebunden; wird er nicht gewoͤhnlich dem Werke mit 


billigem Preiſe, ſobald es nur der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
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drrung genuͤgt, den Vorzug vor dem theuern geben, und 
wenn das letztere auch in Hinſicht auf typographiſche 
Ausſtattung (z. B. durch beſſeres Papier, Kupfer u. ſ. w.) 
ſich zu empfehlen ſuchte? — Uebrigens verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß das hier Geſagte auf die eigentlichen 
Luxusartikel des Buchhandels, auf die ſogenannten 
Taſchenbuͤcher u. a. nicht angewandt werden kann, 
wo der Ladenpreis theils von den uͤbermaͤßigen Honoraren, 
welche die vielfach beſtuͤrmten Mitarbeiter an ſolchen Taſchen⸗ 
buͤchern beziehen, theils von den koſtſpieligen Kupferplatten, 
Vignetten und prachtvollen Einbaͤnden, theils auch von der 
Berechnung abhaͤnget, daß, wenn die Zeit des Neujahrs 
vorbei iſt, ſolche literaͤriſche Bonbons werthlos werden, 
und, wegen ihres Formats, nicht einmal ald brauchbares. 
Maculatur an den Mann gebracht werden fünnen. 

Bon der Eigenthümlichfeit ded teutfchen Buchhandels, 
daß jedes Buch feinen feften Ladenpreis habe, geht der: 
Verf. auf dad Verhaͤltniß des BVerlegerd zu dem. Sor⸗ 
timentshaͤndler über, der natuͤrlich ohne „Gewinn 
nicht verfaufen wil. Diefen Gewinn, erhält-der-Sorti=_ 
mentshaͤndler, fo wie den Erfaß für feine Auslagen, da⸗ 
durch, daß der Verleger dem Sortimentöhändler dad Bud) 
um ‚einen ‚wohlfeilern Preis: — den Nettopreid — 
überläßt, und den Ladenpreid um den Betrag der Differenz. 
des Netto =. und Ladenpreifed (den Rabat) höher bez. 
rechnet, - als. ‚der natürliche Ladenpreis waͤre. Allerdings 
muß der Kaͤufer deshalb ein Buch theuerer bezahlen, als 
wenn der teutſche Buchhandel dieſe Eigenheit nicht haͤtte; 
allein dieſer Nachtheil verſchwindet, wie der Verf. (S. 10) 
bemerkt, wenn man bedenft: 1) daß nur die wenigſten 
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Werke an dem Orte erfcheinen, an welchem der Beten s 


fende wohnt, daß er alſo, wenn Fein allgemeiner Ladenz 
preis beftände, für Porto u. f. mi . bedeutend mehr be⸗ 
zahlen müßte, als die geringe Summe, welche der Rabat 
der an feinem Wohnorte erſchienenen Schriften betraͤgt; 
und daß eben durch dieſe Einrichtung jedes. einzelne: 


Werk Nationalgut wird. Es iſt daher Vortheil fuͤr 


das Ganze, daß der Sortimentshaͤndler nicht nach Will⸗ 
kuͤhr den Ladenpreis erhöhen darf, wenn gleich, von den, 
andern Seite, auch ‚dad fogenannte Schleudern einiger: 
Sortimentshaͤndler im Bücherverfaufe an denjenigen Orten: 
dadurch befördert werden muß, wo, wie z. B. in Leipzig: 
und Berlin u. a. bedeutend viel gedrudft: wird, und der; 
daſelbſt lebende Sortimentshändler .diefe Werke noth⸗ 
wendig weit billiger bezieht, als die. welche 100 Meilen: 
von: feinem Wohnorte ‚erfcheinen, wodurch die rag 
ſpeſen bedeutend. erhöht werden. 

Sehr treffend bemerkt (©, 12). der Berf., deß * 
teutſche Buchhandel ald eine Art von Handeldgefell: 
ſchaft erfcheine, in welcher ſaͤmmtliche Buchhändler Theil⸗ 
nehmer: find, und erklärt ſich (S. 56); gegen Mitters 
maiers Anfiht, welcher den teutfchen: Buchhandel: einen, 
„Tauſchhandel“ nennt. Dies ift.er nur theilweiſe, 
weil die Changen: jest immer mehr von der: Meſſe ver⸗ 
fhwinden, je. ſtrenger Berlagd = und Sortimentshaͤndler 
von. einander fich ſcheiden. Die Folge. davon ift, daß 
die ehemaligen großen. Sortimentölager immer mehr ver⸗ 
fhwinden, weil zu wenig umgetauſcht, und gegenfeitig: 


viel baar bezahlt wird... Dazu fommt, daß in unſret Zeit 


die Bücher auf dem Lager, bei der. Maffe. der jährlich 


— 
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erfiheinenden neuen Schriften, weit ſchneller veralten,, als 
in fruͤherer Zeit, wo weit weniger gedrudt ward. 

— Zu den Rechten jedes Buchhändlerd rechnet - der 
Berf.,. daß Keiner ‚der übrigen ihm nachtheilig entgegen 
wirke. Bei diefem nachtheiligen Entgegenwirfen nennt 
der. Verf. zuerft den Nach druck, von welchem “unter 
rechtlichen Männern nicht mehr die Rede ſeyn fann, und 
von welchem man «3 im zwanzigſten Jahrhunderte unbe⸗ 
greiflich finden. wird, wie noch irgend ein Staat mit 
ſtaͤndiſcher Verfaſſung diefen oͤffentlichen Eigenthumsraub 
anerkennen und dulden kann; dann das Verkaufen 
von Berlagdartifeln unter dem Ladenpreife 
an Nichtbuchhaͤndler, und das vorzeitige Her 
abfegen des Ladenpreifes eines Werkes. — 
Wenn Rec, mit dem Verf. völlig im Hinficht ded Nach⸗ 
drucks übereinftimmt, und dad frühzeitige Herabfegen eines 
feübern zu hoch berechneten Ladenpreifes- entweder. auf 
die erlangte Einficht des Verlegers zurädführt, daß er, 
bei dem hohen Preife, fich felbft in. Beziehung auf den 
erwarteten Abfaß verrechnete, oder: daß eine eingetretene 
Goncurrenz ihn dazu nöthigte (namentlich Die traurige 
Eoneurrenz eined Nachdrudes); ſo kann cr doh, aus 
dem Gefihtöpuncte des Handels überhaupt 
- betrachtet, den Verkauf von Büchern unter. dem Laden- 
preiſe an Nichtbuchhändler nicht für unrechtli finden, 
Feder Befiger einer Waare hat das Recht, fie um einen 
Ptreis zu verfaufen, der feinen Verhaͤltniſſen, ald Kaufe 
mann, zuſagt. Warum folk nicht.auch bei Büchern ge= 
fcheben N was bei Mouffelinen, feidenen Zeugen, Shawls 
u fe w. taͤglich geſchieht, daß der eine Kaufmann fie 
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billiger vetkauft, und deshalb mehr Zulauf erhaͤlt, als 
der andere? Sobald ein Eremplar dem Verleger rechtlich 
abgekauft worden ift, wird es Handelsſache. Wir wiſſen 
ja wohl, daß ſtudirende Juͤnglinge die geſtern erkauf⸗ 
ten *) Eremplare, oft morgen, vielleitht kaum um das 
Viertheil des Ladenpreifed an den Antiquar verkaufen. 
Wer will died wehren? Sobald der rehtmäßige 
Erwerb vorausgegangen ft, iſt das erworbene 


Gut eine. Handelöwaate, die um jeden, von dem Eigenz 


thümer beliebigen, Preis in den Verkehr fommen Fann; 
Daß aber Verlagsbuchhändler folhen Schleuderern unter 
den Sortimentöbuchhändlern abgeneigt find, und ihnen 


dieſe Art des Verkehrs erſchweren, ift denſelben Feines: 


weges zu verargen, und bewirkt die ſelbe Stimmung; 
wie bei ſoliden Kaufleuten, wenn die minder gewiſſen⸗ 
haften Collegen ihre Lager unter den Fabrikpreiſen 
raͤumen, und dies in oͤffentlichen Ankuͤndigungen anzeigen. 

‚Eben fo weicht (S. 20) Rec. von dem Verf. ab, wenn 
er behauptet, daß bei Werfen, welche auf Proaͤn um e—⸗ 


ration oder Subfeription erſcheinen, der Rabat 


derſelbe ſeyn ſollte, wie bei andern. Verlagsartikeln. 
Denn weil die Subſeriptions⸗ und Praͤnumerationspreiſe in 
der Regel 4 oder 4 niedriger geſtellt werden, als die nachheri⸗ 
gen Ladenpreife, und von den erften, nad) der gegenwärtig 
beftehenden Einrichtung, vom Verleger ein geringerer Rabat 
gegeben wird; fo fann au, bei der großen Billige 
keit der Subferiptiond = und Pränumerätionspreife in den 
meiften Hallen, von den übrigen Buchhändlern der gewöhns 
liche Rabat nicht mit Recht in Anſpruch genommen werden, 


| | ) oder duf Rechnung ausgenommenen 
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In der Darſtellung des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem 
VBerleger und feinem Commiſſionair (S. 21) ſcheint manche 
Unbeſtimmtheit zu herrſchen; doch beſcheidet ſich Ref. 
eben über die ſes Verhaͤltniß keine Stimme abgeben zu 
fönnen; nur: zu den Behauptungen (S. 24) erlaubt er 
fi) die Bemerfung, daß die Empfangs - und Ablieferungds 
Eommifjaire meiſtens auch in der Oftermefle abrechnen, 
die Leipziger Buchhändler hingegen, bereitd feit zehn Sande 
sen, mit Ende.de& Jahres gegenfeitig abſchließen, ein» 
ander aber in .den. — Faͤllen auch erſt zur FAIRE 
bezahlen. 

Weniger — ſind bei Dem: — Ab⸗ 
ſchnitte der Schrift (S. 25): gegenwaͤrtige Lage 
des Buchhandels in Teutſchland, nöthig: Denn 
die Vorderfaͤtze des Verfs. find gegründet, daf die Natur 
des teutfchen -Buchhandeld allmählig ſich ausbil— 
dete, und daß die daraus. entftehenden Rechtöverhältniffe 
bios auf das Gewohnheitsrecht ſich ffützen. 
Der Berf. muß hier felbft nacygelefen werden; nur ſcheint 
er (S. 38) vergefien zu haben, daß die Verminderung der 
Anzahl der. Käufer: bei vielen Schriften: theilweiſe von dee 
zu geoßen Vermehrung der Leihbibliotgeten;. 
der Lefezirfelim. a. abhängt, wo ein einzige& Exem⸗ 
plar oft durch die Hände von zwanzig Lefern geht, waͤh⸗ 
rend, vor.diefer Verallgemeinerung. der Literatur; in die 
Drivatbibliothefen mehr Bücher gefauft werden mußten, - 
;. Unter. den. drei Beilagen ift die zweite Fehr in⸗ 
tereſſant. Sie gibt eine tabellarifhe Zufammens . 
ftellung der teutfhen Buchhändler nah ihren 
Wohnorten, und ftelt ald Reſultat auf, daß. im 
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Jahre 1778, 223, im Jahre 1822, 566 ‚- im Jahre — 
827 teutſche Buchhandlungen exiſtirten. 

In geſchichtlicher Hinſicht ift (S.69) die Note vv 
von Wirhtigfeit, Der Verf. weifet durchgehende aus 
Citaten nach, daß der teutſche, nach ſeiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit auf den Meſſen ſich ausgebildete, Buch⸗ 
handel im 16ten Jahrhunderte von Mainz und Urſel nach 

Frankfurt am Main zog, wo, wegen “der vielen 
Buchhandlungen, .eine eigene Gafle den Namen Buch— 
gaſſe erhielt... Adein der Druf der, vom Kaifer 
Rudolph 2 daſelbſt 1579 errichteten, Bühercommife 
fion (ob diefer gleich feine Cenſur vor den 
Dreude der Bücher zuftand,) beengte den Buche 
“handel, der fih nach: Leipzig 3098, „wo alle dieſe 
laͤſtigen Vorſchriften nicht beſtanden.“ Dieſe 
große Freiheit des literaͤtiſchen Verkehrs im Buchhandel, 
uͤbergetragen auf denſelben von der großen Meßfreiheit 
ſelbſt, iſt bisher das Lebensprincip des teutſchen Buch⸗ 
handels geweſen, und der Verf. zeiget (S. 80) ſehr wahr, 
daß eben aus dieſem Grunde bis jetzt noch kein 
Verſuch gluͤckte, die Leipziger Buchhaͤndlermeſſe entweder 
nach Frankfurt zuruͤckzubringen, oder in andere Territorig; 
namentlich nad Preußen oder Bayern, zu verſetzen. — 
Wenn aber der Verf. (S. 70) befondere Buchhaͤnd— 
lermeſfen für die auslaͤndiſche Literatur in Bors 
flag bringt und für ausführbar: Hält (z. B. in Bayern 
für. die franzöfifche und italienifche, und in Preußen für 
die englifihe Literatur); fo gefteht Nec., daß ihn ein 
folder Gedanke ald Borfehlag von einem fo fachfundis , 
gen Manne, wie der Verf, ift, überrafchte, und: daß er; 


— 
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rebus sio stantibus, die Verwicklichung defſelben drq—- 


aus nicht fuͤr ausfuͤhrbar haͤlt. 

Wegen der zeitgemäßen Wichtigkeit des — 
Werkes hat Rec. ſich ſo lange dabei aufgehalten, daß er 
einer andern Schrift deſſelben Verfaſſers: 

Das Erwerbsrecht durch Gewerbe, betra * 
tet aus rechtlichem und politiſchen Stand— 
puncte, mit beſonderer Beruͤckſichtigung 
der Verfaſſung Bayerns, von Karl Wolf. 
München, 1828, bei Wolf; 30 ©, fl. 8, ! 

hier nur mit wenigen Worten gedenkt, und die darin in 

furzen Andeutungen und Umriſſen enthaltene Bearbeitung. 
ded Gegenſtandes allen denen empfiehlt, welche — 
und at für denfelben fich intereffiren. 


Die ferbiſche Revolution. Aus ſerbiſchen Papie⸗ 
ren und Mittheilungen von Leopold Ranke. Mit einer 
Charte von Serbien. Hamburg, bei Perthed, 182% 
2536. 8. (1 hl.) 

Der Verf. hat bereit feine‘ Lefer daran —*— 
daß er aus Quellen arbeitet, die bisher entweder nut 
wenig benust, oder völig unbefannt waren. Died ift 
von neuem der Fall mit dem vorliegenden Werke, das; 
abgefehen von der Neuheit und Wichtigkeit feines Inhalte, 
noch ein augenblickliches Zeitbeduͤrfniß befriedigt; denn «6 ’ 


gibt Aufſchluß uͤber ein im neuerer Beit wohl Häufig be— 


forochened, im ganzen: aber wenig gefannted Volk umd 
Land. Deshalb ift die weiteſte Verbreitung der. vorlies 
genden Schrift zu erwarten, die nicht blos den Gelehrten, 
fondern jeden gebildeten. Lefer befriedigen wird... Alletdinge 


- wird den erften manche neue Anfiht und manche kuͤhne 
Kombination, befonderd aber der reichhaltige Anhang (von 
S. 227 an) mit den fritifch.= literärifchen Anmerfungen 
anfprechen, und der Univerfalhiftorifer wird Veranlaflung 
zu manchen Nachträgen in feine Hefte finden ; allein die 
einzelnen treffenden Schilderungen des ferbifchen Volfes, 
‚feiner Gebräuche, feiner Lebenöweife, feiner Gefänge 
u. a. werden auch im weiten Lefefreife die Aufmerffamfeit 
erregen, die fie mit Recht verdienen, _ 
Die Einleitung, welde dad Werf eröffnet, ift 
furg, aber reich an Ideen über dad Verhältniß der ger- 
maniſchen, ſlaviſchen und odmanifchen Voͤlker im Mittel⸗ 
alter, um nachzuweiſen, warum es den Serben nicht 
gelang, dieſelbe Rolle im byzantiniſchen Reiche zu ſpielen, 
welche die Germanen im roͤmiſchen Weſtreiche durchfuͤhrten. 
Zugleich enthält dieſe Einleitung eine Angabe der ferbifchen 
Quellen, aus welchen der Verf. fchöpfte. — Das Bud 
ſelbſt zerfällt.in 12 Kapitel, oder Abſchnitte, und fhildert: 
die Lage der Dinge vor den Bewegungen; die nationale 
‘ Sinneöweife und Dichtkunſt; die innere. Umwälzung ; die 
Empdrung wider die Dahi; die. Entwidelung der Ins 
ſurrection; die Vollendung der Infurrection und Einnahme | 
ded Landes; den innern Zuftand; den Feldzug von 
4809; die monarchifche Gewalt; die einsetretenen Un- 
gluͤcksfaͤlle die neue Herrſchaft der Tuͤrken; die Empoͤrung 
des Miloſch; und: die Entwickelung der. ſerbiſchen Ber: 
haͤltniſſe bis zur Gegenwart. 
Ref. glaubt. den Charakter dieſes Werkes feinen 
Leſern om: ſicherſten durch die Mittheilung von zwei Stellen 
im bezeichnen, von welchen die erſte ein univerſalhiſtoriſches 
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Neſultat, die zweite eine Schilderung aus dem inner 
Reben der ferbifchen Nation enthält. Beide Stellen werde 
von felbft auf dad Studium des Werkes führen. - — 
(S. 5.) „Gerade zu der Zeit, als der Geift der weſt⸗ 
lichen Nationen alte Feſſeln fprengte, und eine Entwide- 
lung nahm, aus welcher alled hervorgegangen ift, woat 
die moderne Welt Ausgezeichnetes ‚befigt, in der Mitt 
des 1dten, am Anfange des 16ten Jahrhunderts , fie. 
der Often völlig in die Hände der Türken, und‘ die 
Voͤlkerſchaften ferbifchen Stammes wurden beinahe ohne 
Ausnahme tuͤrkiſch. Hierdurch geriethen fie wohl ſaͤmmt⸗ 
lich in unläugbare Barbarei, doch nicht alle in diefelbe 
Knechtſchaft. Ihre -Zuftände haben fih im Laufe der 
Zeit verfchieden entwidelt. In Bosnien ging der Adel, 
wenn nicht indgefammt, doch größtentheild zum Islam 
ber. Das fürftliche Geflecht ſchloß fi) nicht aud, Es 
geſchah aber nicht auf einmal. Jahrhunderte lang ging 
der Hebertritt fort, und umfaßte endlich den größern Theil 
der Nation. Die Bosnier haben fi) den Islam, der ſie 
den Diyfterien überhob und fie zum Range ihrer Befleger 
aufnahm, mit voller Ergebenbeit angeeignet; -fie haben 
oft die, wie fie meinen, abgoͤttiſch chriſtliche Lehre fanatifch 
bekaͤmpft; die ihrige halten fie für ‘den teinften Glauben. 
Dabei ‘aber haben fie ihre Sprache nicht veraͤndert; 
von Tauſenden redet kaum Einer tuͤrkiſch. Sie haben 
ihre alte Herkunft nicht vergeſſen; auch behaupten ſie eine 
ſehr unabhängige Stellung. Die Hauptſtadt Setajewo 
iſt eine Art oligarchiſche Republif. — In demjenigen 
Bosnien, welches Herzeg ow ina genannt wird, hat 
ſich ein Theil der alten Woiwoden, obwohl er chriſtlich 
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‚blieb, durch Privilegien gefichert und in feinen Rechten 
‚erhalten. Unter deren Schuße, fo viel ald möglich ent- 


fernt von den Türfen, ſogar mit Waffen verfehen, wohnt 


dad Volk, und weidet fein Vieh in den Gebirgen. — 


Auf. eine ähnliche Weiſe wurden Kraina und Kliutſch bis 
sum Sahre 1807 regiert; died von wechfelnden, durch die 
Pforte beftelten, jenes von erblichen Sinefen alten. Stam- 
med. Die letztern genoffen ein fürftlihes Anfehen. — 


Beinahe völlig unabhängig haben ſich die Gemeinden von 


Montenegro gemacht. Unbekuͤmmert um die übrige 


- Melt, ohne Gefege, nur nad) dem unvordenflichen Her⸗ 
kommen und den ererbten Sitten regieren fie ſich ſelbſt, 


unter dem Anfehen bald ihres Vorſtehers, oder ihres 
Bifhoffs, je nachdem Perfönlichfeit oder Verdienft des 


-&inen oder ded Andern überwiegt. — Viele Slawen 


ferbifhen Stammes wohnen gegenwärtig unter 


Oeſtre ich. Entweder find fie durch glückliche Kriege der 
Herrſchaft der Türken entriffen worden, oder aus Unzu- 


friedenheit, um allzugroßer Bedrängniß-zu entgehen, in 


die ungarifhen Grenzen eingewandert. Da haben fie 
Zandftriche, die früher Wüfteneien genannt wurden, oder 
Moräfte, urbar gemacht, und wider die Türfen gute 


‚Dienfte geleiftet, Sie wählen in ihren Nationalcongrefien 


ihren Erzbiſchoff; fie Haben ihren eigenen Landtag, und 
werben bei der Reichöverfammlung der Ungarn vertreten. 
Den größten Theil jener Grenzmannſchaften, welde die 


- Ufer der Donau und Sawe, und die drittehalb Hundert 


Meilen lange trocfene Grenze Oeſtreichs auf unzähligen 
Warhthäufern vor den Türfen oder der Peft zu ſchuͤtzen 


‚beftimmt find, Bilden Kroaten und Slawonier ſerbiſchen 
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Stammes. Das Land, das ihnen dafuͤr verliehen iſt, 
bauen ſie ganz wie ihre Landsleute. Sie werden faſt 
durchgehends von eingebohrnen Officieren zugleich ange⸗ 
fuͤhrt und gerichtet. — Alle dieſe, und mit ihnen die 
Dalmatier und Morlachen, welche einſt den Vene⸗ 
tianern gehorchten, machen ein einziges Volk aus, von 
- der nämlihen Sprahe, Sitte, Sinnesweiſe, . obwohl 
durch Religion und Staat fo mannigfaltig getrennt; über 
4 Millionen Menſchen. Die Einen fühlen ſich ald Vor⸗ 
fechter des Islam; die Andern find die Grenzbewahrer der 
Shriftenheit geworden; griechiſcher und lateiniſcher Ritus 
trennt ſie. Einige find Herrſcher, Andere unabhängig, 
Andere unterworfen. Faſt im Naturzuftande verharren 
die Einen; nad) Mecca fhauend, dem Driente zugekehrt, 
leben die Andern; nicht Wenige in Oeſtreich haben ange— 
fangen, an der occidentaliſchen Bildung Theil zu nehmen. 
Der Grund aber, aus dem fie leben und find, iſt ein ein- 
ziger. — Vielleicht von Allen dad u ngünftigfte 2008 
traf diejenigen, welche in dem eigentliden Serbien 
unter den Türfen wohnen geblieben, gegen. 800,000 Men⸗ 
ſchen.“ Und eben diefe ſchildert der Verfaſſer. 

Die zweite auszuhebende Stelle gibt einige Züge aus 
dem ferbifchen Volföleben. (S. 25.) „In dem Winter, 
zuletzt vor der Faften, hat man dab große Todtenfeft be⸗ 
gangen; ein Jeder hat das Andenken ſeiner Verſtorbenen 
gefeiert; wie aber der Palmſonntag kommt, gedenkt man 

des erneuerten Lebens. Den Sonnabend zuvor verfammeln 
fih Mädchen auf einer Anhöhe und fingen Lieder von der 
Erwerfung ded Lazarus; am Sonntage, früh vor Sonnen⸗ 
aufgang, verfammeln fie fih an dem Orte, wo fie Waſſer 


— 653 — 


ſchoͤpfen; hier tanzen ſie ihre Reigen, und ſingen ein Lied, 
wie das Waſſer truͤbe werde vom Geweihe des Hirſches, 
und klar von ſeinem Auge. Mit dieſen Andeutungen 
beginnen ſie. Frei vom Eiſe und geſchmolzenem Schnee, 
iſt das Waſſer der erſte Bote des verjuͤngten Jahres. — 
Am Vorabende des Georgiustages ſuchen die Frauen ſchon 
junge Blumen und Kraͤuter. Sie fangen das Waſſer 
auf, das von dem Muͤhlrade abgeſpuͤlt worden, werfen 
jene hinein, und laſſen beides die Nacht uͤber ſtehen, um 
des Morgens darin ſich zu baden. Sie glauben um ſo 
geſuͤnder zu bleiben. Bald kommt Pfingſten, das Feſt 
der Kralitze. Man weiß, wie ſich hierzu zehn bis funf— 
sehn Sungfrauen verfammeln, eine den Fahnenträger, eine 
den König, eine aber, verfchleiert, die Königin Kralitze 
vorftellt, von einer Hofdame bedient; wie fie tanzend und 
fingend 'vor jedem Haufe: verweilen. Der Inhalt der 
meiften ihrer Lieder, der fi) auf Vermählung, Wahl, 
glüklihes Beifammenfeyn, Freude an den Kindern zu 
beziehen pflegt; der Refrain aller ihrer Verſe, Leljo, ein 
Wort, dad man für den Namen einer altflawifchen Lie— 
besgoͤttin hältz auch das Lied, unter dem fie einherziehen, 
von den Wilen, die unter dem wachfenden Fruchtbaume 
tanzen, von Radiſcha — wahrfcheinlich einem männlichen 
Dämon, wie jener weibliche — der, vor ihnen ber den 
Thau von den Blumen teodinend, um eine der Wilen 
wirbt; „bei feiner Mutter in der Kühle figend, folle fie 
am goldenen-Roden Seide ſpinnen;“ Alles athmet frifche 
Fruͤhlingsluft; verhuͤllte und fittige Liebesregung, ge⸗ 
naͤhrt von dem Mitgefuͤhle der nunmehr in ihrer Bluͤthe 
ſtehenden Natur‘ 
43 * 
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Wie vieles ließe ſich noch ausheben aus der ernften 
Gefhichte der neueften Zeitz. aus dem. Feldzuge vom 
Jahre 1809; and der Empdrung des Miloſch; doch wir 
wollen den Leſern nicht vorgreifen! 





Der Thüringer Volksfreund. Eine Wochenſchrift 
für Thuͤringen, dad Ofterland und Boigtland, Erfter 
Jahrgang 189. Erſtes Quartal. Ina, bei 
Frommann. 1839. 112 S. 4, 

Ref. erinnert ſich, daß ſeit den letzten beiden Jahr⸗ 
zehnten mehrere zunaͤchſt auf Thuͤringen berechnete Zeit⸗ 
ſchriften, namentlich Salzmanns Thuͤringer Bote, 
entſtanden, aber bald wieder eingingen, weil allerdings 
das Provinzielle auf den großen Marftplägen des literaͤri⸗ 
ſchen Verkehrs weniger geſucht wird, als das, was all⸗ 
gemeine Intereſſen umſchließt. Allein dem eben beginnen⸗ 
den „Thuͤringer Volksfreunde“ will Ref. im 
Voraus ein beſſeres Gedeihen verkuͤndigen; denn nicht nur, 
daß ein wackerer Redacteur, der als Verf. einer geiſt⸗ 
reichen Geſchichte Thuͤringens ruͤhmlich bekannte Karl 
Herzog, an der Spitze ſteht, und ein eben ſo wackerer 
Verleger das Unternehmen leitet, ſondern daß auch der 
Inhalt der Blätter weder blos auf die oben genannten 
Provinzen ſich befchränft, noch, wie wohl. bei ähnlichen 
Blättern geſchah, zu weit in die Vorzeit und dad Mittels 
alter Thuͤringens fich verftieg, und die Gegenwart zu ſehr 
vernachläffigte. Wir leben aber in dieſer Gegenwart, und 
daß lebende und lefende Volk beſteht nicht aus Archäologen 
und. Antiquaren; es will vielmehr feine Gegenwart in 
lebensvollen Umriſſen gefchildert fehen, um dad im Zus 
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ſammenhange anzuſchauen und zu erkennen, was zu ſeinem 
Leben, zu ſeinen Freuden und Leiden gehoͤrt. Der be— 
ruͤhmte Puͤſterich, der wohlbekannte Mantel Ludwig des 
Springers, die ind Jod geſpannten Edelleute zum Feld⸗ 
pfluͤgen, und die ausgegrabenen ſerbiſchen Aſchenkruͤge 
haben zwar auch ihren Werth; allein Ref. freut ſich, daß 
der Redacteur dergleichen Spenden verſchmaͤhte, weil er 
zeitgemaͤßere Dinge zu beſprechen hatte. 

Im Allgemeinen darf Ref. verſichern, daß Mannig- 
faltigkeit des Stoffed, in politifhen Urtheilen ein frei⸗ 

muͤthiger, aber gemäßigter Ton, und in den Taged« 

‚neuigfeiten die gebrängten und faßlichen Bufammen- 

ſtellungen der neueften Weltbegebenheiten fich auszeichnen, 
Möge immer der Volfsfreund zundchft für den gebil- 
deten Mittelſtand berechnet ſeyn; ed wird auch der 

; Mann aus den höhern Ständen, namentlich der Geſchaͤfts⸗ 
mann, nicht vergeblih nach Stoffen zur — und 
zur Unterhaltung ſuchen. 

Ref. will dies durch einige Belege beſtaͤtigen. Zu— 
naͤchſt provinzielles Intereſſe Haben folgende Abhand⸗ 
lungen: Mittheilungen aus dem Thuͤringer Walde, die 
Muldenhauer, die Holzhauer; Nachrichten aus dem Hera 
pothume Meiningen; fromme Wünfche an den Landtag 
zu Weimar (auch audwärtd zu beherzigen) ; die neue Orga⸗ 
nifation von Coburg- Gotha; u. a. Dagegen find von 
allgemeinem Interefle: über die höhere Bildung der 
gemerbtreibenden Klaſſen; ein Wort über den Eid; die 
Winter⸗ und Lefegefenfchaften auf dem Lande; Wahrheit 
im. Yberglauben; über die Budringlichkeit der. 
 Seanffurter Lotterie-Eollecteure (S. 44) — 


\ 
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Diefer Aufſatz verdiente die Aufnahme in dem „allge⸗ 
meinen Anzeiger der zeutfhen‘, um. jene zur 
deingliche und — wie hier an Beifpielen nachgewieſen 
wird — zum Theile ſehr betruůͤgeriſche Menſchentlaſſe zur 
allgemeinften Warnung derſelben weit befannt zu machen; 
die Türkei und Nußland; Borfchlag zur Errichtung eine® 
Denkmals für Karl Auguft ıc. % 
Rec, erlaubt ſich die einzige Bemerkung, welche, 
nach ſeiner Redactionspraxis, beſondere Beherzigung ver⸗ 
dient, daß, wo moͤglich, nicht zu lange und ausführliche 
Aufſaͤtze und Abhandlungen aufgenommen, und dieſe dann, 
nothgedrungen, abgebrochen und durch mehrere Nummern 
fortgeführt werden möchten. Denn da in jeder Hohe 
nur Eine Nummer erfcheint; fo wird durch dieſes Ab⸗ 
brechen der Zuſammenhang zu ſehr geftört, und die Luft 
und Liebe der Lefer vermindert fi) an dem Refrain: „die 
Kortfegung folgt.‘ Rec, weiß, daß’ an diefer Stoffel 
ſchon manche Tageblaͤtter und Zeitſchriften geſtorben ſind. 
Weil er aber dies weiß, und dem Volksfreunde eine lange 
Jugend und ein ſpaͤtes Alter wuͤnſcht; ſo erſucht er den 
Revacteur, fo viel als moͤglich dieſes Mißverhaͤltniß zu 
beſeitigen. * 





Ueber das proteſtantiſche Principin der chrift 
F lichen Kirche. Zur Feier des Jahres 18. Bor 
- D. Ernft Zimmermann. Aus der allgemeinen Kits: 
chhenzeitung. Darmſtadt, bei Leske. 1829. 140 ©. gr. 8. 
Daß ein fo beſonnener und fräftiger Vertheidiger ded. 
Geifted und der Rechte der proteftantifchen. Kirche, wie 
der Hr. Hofprediger. D- Zimmermann zu Darmiadt, 
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den großen Firchlichen Gedächtnißtag ded 19. Aprils 1829, 
wo zu Speyer die befannte Proteftation der evangelifchen 
‚Stände gegen weltlichen und geiftlichen Druck überreicht 
ward, duch eine, auf die Wiederfehr dieſes unvergeß⸗ 
fichen Tages unmittelbar berechnete, Denlſchrift feierte, 
ift eine hoͤchſt dankenswerthe Erſcheinung, die auch in den 
„Jahrbuͤchern“ nicht übergangen werden darf, wenn fie 
gleich mt der Beftimmung derfelben er in — 
re fteht, 


Er nie Zuerſt erſchien dieſe Abbandlungi in mehrern der erften 
Rummern der „„allgemeinen Kirhenzeitung” diefes Jahres. 
Weil aber Tage- und Beitblätter, nad) der jeßt herr⸗ 
ſchenden Sitte, meift nur aus Leſegeſellſchaften gelefen 
und oft blos duchblättert werden; fo war es fehr zweck⸗ 
‚mäßig, eine fo gehaltreihe Abhandlung durch einen bes 
fondern Abdruck zw vervielfahen, und fie ald eine 
‚eigene Schrift in den Buchhandel zu bringen, wo viele 
‚Hunderte fie für ihre Bücherfammlung erfaufen werden, 
welche fie bereit in der SKirchenzeitung mit fteigendem 
Intereſſe geleſen hatten. 


Vorauf geht eine gedraͤngte geſchichtliche Ueberſicht 
‚über den Zuſammenhang der am 19. Apr. 1529 zu Speyer 
Überreichten Proteftation mit den Firchlichen Vorgängen 
ſeit dem 31, Oct. 1517, bis zur Uebergabe der Augsbur⸗ 

giſchen Confeffion im Jahre 1530. und. deren Folgen, 
| Sodann wird mit Beftimmtheit nachgewiefen, daß dad 
MWefen der evangelifihen Kirche nicht blos im Pro— 
teſtiren und Negiren beftche, wie fie wohl be— 
ſchuldigt worden iſt, und überad die Polemik, die in 
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einer ſolchen Shui unvermeidlich war, mit Untelengen- 
beit, Freimuͤthigkeit und. Würde geführt. —— 
Es reicht aus, in dieſem kurzen Berichte uͤber eine, 
der proteſtantiſchen Kirche für. den 19. Apr, 1829: ‚umd 
den 25, Juni 1830 fo wichtige, Schrift die Säge 
aufjuftellen, weldhe der Verf. in derfelben mit Sach⸗ 
fenntniß und Gewandtheit durchführt. Es find folgende: 
1) Die chriftliche Kirche ift ein geiftiger, auf der freien 
Zuſtimmung ihrer Befenner beruhender, Verein zur 
Begründung und Förderung des religiöfen Lebens nach 
der Anweifung Chrifti. 2) Die chriftliche Kirche gründet 
ſich auf das in der Beil Schrift enthaltene Wort 
Gottes, ald eine göttlihe Offenbarung. 3) Die 
heilige Schrift muß aus ſich ſelbſt, d. h. nad 
dem in ihr waltenden Geifte und in Gemäßheit des in 
ihr herrſchenden Sprachgebrauches, mithin nach Gefegen 
der Vernunft und der Sprache, vermittelft der dazu er⸗ 
forderlichen linguiſtiſchen, geſchichtlichen zc. Gelehrfamfeit 
erklaͤrt und ausgelegt werden; und keine, auf 
uUeberlieferung beruhende oder von kirchlicher und welt⸗ 
licher Gewalt vorgeſchriebene, Auslegung kann bindendes 
Anſehen haben. 4) Das recht verſtandene Evangelium, 
wie ed in der heiligen Schrift enthalten ift, ift die eins . 
gige Quelle ded chriftlihen Glaubend und die einzige 
Norm der chriftlihen Lehre, und Nichts von Allem, 
was durch Tradition und Kirchenfagungen binzugefommen 
ift, kann ald wefentlicher Artikel des chriftlichen Glaubens 
gelten. 5) In der heiligen Schrift zu forfhen, 
‚und daraus nach beftem Wiſſen und Gewiffen ſich eine 
chriſtliche Erkenntniß und Ueberzeugung zu bilden, ift 


—F 
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jedes Chriſten Pflicht und Recht, worin er durch keine 
menſchliche Gewalt gehindert und geſtoͤrt werden darf, 
ſondern woruͤber Jeder für ſich ſelbſt vor Gott verant- 
wortlich iſt. 6) Bei Erforſchung der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit gilt Feine Entſcheidung durch Stimmen 
mehrheit, fondern nur Abwägung der aus Schrift und 
Vernunft entlehnten Gründe, und bei Aufftellung eines 
kirchlichen Lehrbegriffed nur freie und einmüthige Zuſtim⸗ 
mung. 7) Inden innern Angelegenheiten der Kirche, 
in Sachen ded Glaubend und ded Ritus, fieht feiner 
weltlichen Macht ein Recht der Entfcheidung und 
der Verfügung zu. 8) Der Chriſt ift berechtigt und ver 
pflichtet, Alles zu verwerfen, was mit der heil, 
Schrift und mit den menfchlihen Vernunft- und Ges 
wiffensrechten im Widerfpruche ftcht. I) Maßt menſch⸗ 
liche Gewalt es ſich an, die chriftlihe Glaubens- und 
Gewiflendfreiheit und dad Recht der freien Prüfung und 
Torfhung zu befchränfen; fo fol zwar der Chriſt nicht 
Gewalt mit Gewalt vertreiben, fondern den Srieden zu 
erhalten fuchen, und lieber Unrecht leiden, als Unrecht 
thun; aber es liegt ihm doch auch die Pflicht ob, in 
folhem Falle nicht zu ſchweigen, ſondern gegen eine folche 
Rechtöverlegung Ein ſprache zu thun, fein Recht muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich ſich zu verwahren, und freimuͤthig und 
unermuͤdlich die Wahrheit zu vertheidigen, bis ihr der 
Sieg errungen iſt. 

Es iſt an der Zeit, daß man uͤber den Gendhacatia 
der proteſtantiſchen Kirche in der Naͤhe der bevorſtehenden 
großen Jubelfeier am 25, Juni 1830 ſich verftändige; theils 
um den nicht ohne Leidenſchaft und Mißverſtaͤndniſſe ge⸗ 


. 
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fuͤhrten Streit zwiſchen dem Rationalismus und Super⸗ 


naturalismus auf ſich beruhen, d. h. ihn ſeinem 
eignen, der Geſchichte anheim fallenden, Schickſale zu 
uͤberlaſſen, weil die Fortſetzung des Streits nur die Er⸗ 
bitterung vermehrt, ohne daß eine Parthei die andere 
überzeugen dürfte; theilb um unſern chriſtlichen Brüdern 
in- der Fatholifchen Kirche zu bewähren, daß, bei aller 
Berfchiedenheit ded Dogma und Ritus, dad Chriſtenthum 
felöft eine ewige und allen Kirchen gemeinfame Unters 
Tage hat: das Evangelium. 
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